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Sie hatte zuvor nur ein einziges
Mal eine Polizeistation betreten, und zwar an dem Tag, als ihr Fahrrad
gestohlen worden war. Zum Glück war das Rad ein paar Wochen später in einem
Secondhandladen in der Nähe ihrer Wohnung wieder aufgetaucht. Dennoch hatte sie
später gedacht, dass dieser Weg nach Kingston Crescent sich gelohnt hatte.
Schließlich waren Polizisten dazu da, böse Menschen zu jagen. Und sie wussten,
wie man Verlorengegangenes wiederbeschaffte. Weshalb sollte ihnen das nicht
auch diesmal gelingen?


Ein oder
zwei Minuten stand sie auf dem Bordstein und wartete auf eine Lücke im Verkehr,
ihren weißen Umschlag an sich gepresst. Auf den Stufen zum Polizeigebäude
versuchten ein paar Jungs aus der Siedlung, Kippen von älteren Jungen zu
schnorren. Als sie die Straße überquert hatte, waren sie bereits verschwunden.


Im
Warteraum der Polizeistation herrschte ziemlicher Betrieb. Sie schob sich neben
einen dicken Mann mit blutverschmiertem T-Shirt, der einen Hund an einem Strick
dabeihatte. Es war ziemlich laut in dem Raum, ständig klingelten irgendwelche
Telefone und Türen wurden zugeschlagen. Der Mann versuchte ein paar Mal, eine
Unterhaltung mit ihr zu beginnen, aber sie gab vor, ihn nicht zu hören.


Endlich
rief der Polizist hinter dem Schalter sie zu sich.


»Was kann
ich denn für dich tun?«, erkundigte er sich und blickte zu ihr hinunter. Sie
hatte sich vorher genau zurechtgelegt, was sie sagen wollte, aber jetzt ließen
die Worte sie plötzlich im Stich.


»Ist
vielleicht etwas vorgefallen, das du mir gern erzählen möchtest?«


»Ja.«


»Würdest du
lieber mit einer Polizistin sprechen?«


»Nein.« Sie
konnte die Umrisse des Fotos in dem Umschlag fühlen. »Nein danke.«


Der
Polizist wartete schweigend. Sie trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.
Ihre Wangen fühlten sich heiß an.


Schließlich
zog der Beamte einen großen Block hervor und griff nach einem Kugelschreiber.


»Kann es
sein, dass du etwas verloren hast«, fragte er, »und mir das gern mitteilen
würdest?«


»Ja.«


»Worum
handelt es sich also?«


Sie sah
sich verstohlen um. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Alle hörten zu. Sie
schloss sekundenlang die Augen und holte tief Luft, bevor sie das Foto aus dem
Umschlag zog und zum Schalter hinaufreichte.


»Das ist
mein Dad«, flüsterte sie. »Wir können ihn nirgendwo finden.«
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Nachdem er endlich eingenickt
war, träumte Faraday vom Fregattvogel. Ein Tier mit einer Flügelspannweite von
bis zu 2,3 Metern und langem, gegabeltem Schwanz. Als Silhouette am Himmel, in
seinen Ornithologiebüchern, erinnerte er an einen Racheengel; monatelang
kreiste dieser Vogel in atemberaubenden Arabesken über die Ozeane der Welt:
eine, durch die Anordnung jeder einzelnen Feder und auf den winzigsten
korrigierenden Ruck reagierende Sehnen, perfekt an ihr Element angepasste
Flugmaschine.


Manche
nannten den Fregattvogel auch den ›Dieb der Lüfte‹ — eine Bezeichnung, die auch
Faraday gern verwendete — , stahl diese großartige Kreatur doch den umgebenden
Elementen Tag für Tag Höhe und Geschwindigkeit. Der Fregattvogel scherte sich
weder um Schwerkraft noch um die zermürbende Routine des täglichen Lebens. Wie
schwerelos erhob er sich auf diesen langen, filigranen, wie gebogene Schwerter
anmutenden Schwingen in die Lüfte, so frei und unerreichbar wie nur irgendeine
Kreatur auf Gottes Erde. Die Verkörperung endloser Möglichkeiten. Ein Anblick,
der Hoffnung weckte.


Ein
leichtes Lächeln glitt über die Züge des schlafenden Faraday. Fregata
magnificens. Vollkommene Freiheit.


 


Das Klingeln des Telefons
brachte Faraday auf die Erde zurück. Es war Sergeant Cathy Lamb, die
diensthabende CID-Beamtin an diesem Wochenende.


»Wir haben
einen G-28«, erklärte sie knapp. »Ich komme vorbei und hole Sie ab.«


G-28 war
der Polizeijargon für eine Leiche. Das Handy ans Ohr geklemmt, stemmte Faraday
sich aus dem Sessel. Seine im ersten Stock gelegene Atelierwohnung lag nach
Osten, mit Blick auf die funkelnde Fläche des Langstone Harbour. An diesem
Morgen herrschte Ebbe, das Wasser strömte zurück durch die hohen Holzpfeiler,
die die schiffbaren Kanäle markierten, und auf der anderen Seite, zwischen den
gestrandeten Booten der örtlichen Fischer, hielten die Vögel ein Festmahl an
der für sie üppig gedeckten Tafel dieser glitzernden Schlickebene. Mit dem
Spektiv neben seinem Sessel bekam er in der Regel ein halbes Dutzend Spezies
auf einmal vor die Linse: Reiher, Kiebitze, Brachvögel, Austernfischer,
Kormorane, Steinwälzer. Jeder Einzelne davon ein kostbarer Stein in seiner
selbst erschaffenen Festung.


Cathy gab
ihm knapp die Hintergrundinformationen zum Leichenfund. Der Tote war ein
gewisser Sammy Spellar, wohnhaft in Paulsgrove, einer Sozialbausiedlung im
Norden der Stadt, die sich über die Hänge von Portsdown Hill erstreckte. Ein
Nachbar hatte Alarm geschlagen, weil er nebenan Geschrei gehört hatte. Die kurz
darauf eintreffenden Streifenbeamten hatten Spellar auf dem Teppich im
Wohnzimmer gefunden. Inzwischen, so Cathy, sei die Spurensicherung bereits vor
Ort, die Wohnung abgesichert und der Tod Spellars durch den Polizeiarzt
bestätigt worden. Der Tote war ein alter Mann von mindestens siebzig Jahren,
und die meisten Verletzungen befanden sich an seinem Kopf.


Cathy hielt
einen Moment inne, um Luft zu holen. Ihre Fähigkeit, so viele Details innerhalb
von so wenigen Sekunden hervorzusprudeln, beeindruckte Faraday immer wieder
aufs Neue.


Er blickte
kurz auf seine Armbanduhr. Fast eins.


»Geben Sie
mir die Adresse«, brummte er. »Wir treffen uns dort.«


»Geht
nicht, Sir.«


»Wieso
nicht?«


»Ihr Wagen
ist doch hin.«


Damit hatte
sie leider recht. Unten in der Küche versuchte Faraday, gleichzeitig eine
Scheibe Toast in den Toaster zu schieben und mit seinem Handy die Werkstatt
anzurufen. Den älteren der beiden Mechaniker kannte er schon seit Jahren. Der
Mann stöhnte auf, als er ihm das Problem beschrieb.


»Hört sich
wieder mal nach den Bremsen an«, erklärte er, »hatte ich Ihnen nicht schon beim
letzten Mal geraten, es sachte angehen zu lassen?«


»Sachte?«
Faraday schnaubte, steckte das Handy in die Tasche und verließ die Küche.
Sonnenlicht flutete durch das großzügig geschnittene Wohnzimmer. Er blieb einen
Augenblick vor der bis zum Boden reichenden Fensterfront stehen und blickte
hinaus auf den Langstone Harbour. Jahr für Jahr konnte er seine Uhr nach der
Rückkehr der gesprenkelten Rotschenkel von ihren Brutgebieten im hohen Norden
stellen. Nach ihnen hielt er jetzt Ausschau, während er darauf wartete, dass
der Toast hochsprang.


 


Wenige Minuten später traf
Cathy ein. Sie war eine hochgewachsene Frau Ende zwanzig mit Kurzhaarschnitt
und der natürlichen Anmut einer Athletin. An ihren freien Wochenenden war sie
in der Regel irgendwo auf dem Wasser anzutreffen — beim Kanufahren in Wales
oder zum Wasserski mit ihrem Mann draußen bei Hayling Island — aber in letzter
Zeit war die Personalkapazität des CID bis zur Schmerzgrenze zurückgefahren
worden und der Begriff »Freizeit« wurde mehr und mehr zum schlechten Scherz.
Allerdings war Cathy nicht der Typ, der sich beklagte.


Sie
steuerte den Wagen durch den zähen Stadtverkehr Richtung Norden und lehnte ab,
als Faraday ihr anbot, von seinem Schinkentoast abzubeißen. Das Mittagessen
konnte warten.


»Wann ist
es passiert?«


»Heute
Morgen. Nach Aussage des Nachbarn gegen halb neun.«


Faraday
musterte die bleichen Gesichter der Passanten. Der heißeste Sommer seit Jahren
schien einen Bogen um die Innenstadt gemacht zu haben.


»Wieso
haben Sie so lange gebraucht?«


»War noch
in ‘ner anderen Sache unterwegs. Ziemlich hektisch heute.«


»Konnte man
Sie nicht anfunken?«


»Nein, Sir.
Konnte man nicht.«


Ein
warnender Unterton in Cathys Stimme hielt Faraday davon ab, weiter
nachzufragen. Cathy war selbst in Paulsgrove aufgewachsen, und wenn sie unter
Anspannung stand, machte sich das manchmal bemerkbar. Auf seine Frage, ob die
Beamten von der Spurensicherung alles im Griff hätten, erwiderte sie, sie habe
keine Ahnung, und als er sich nach Einzelheiten zu den Verletzungen des alten
Mannes erkundigte, zuckte sie bloß mit den Schultern. Sie hatte bisher auch nur
eine telefonische Kurzdarstellung durch den uniformierten Sergeant am Tatort
erhalten. Seine Kollegen hatten bereits mit der Tür-zu-Tür-Befragung begonnen,
erklärte sie ihm. Das sei alles, was sie wisse.


Faraday
brummelte etwas und fragte sich, ob es vielleicht angebracht sei, Cathy wegen
der verspäteten Kontaktaufnahme mit ihm doch noch auf den Zahn zu fühlen. An
manchen Tagen wirkte sie ebenso engagiert, wie er selbst es war, an anderen
Tagen wiederum war sie so reizbar und defensiv, dass er in Erwägung zog,
beizeiten mal ein ernstes Wörtchen mit ihr zu reden.


Die Ampel
sprang auf Grün und Cathy fluchte, als sie die Kupplung zu schnell kommen ließ
und den Motor abwürgte. Sie startete den Wagen neu, und Faraday blickte hinauf
zum Rand der Flachdächer über einer Ladenzeile. Zwei Spatzen zankten sich
lautstark in der Dachrinne und wirbelten dabei winzige Staubwolken auf.
Revierkampf, dachte er, und der unablässige Drang, die Hackordnung
durchzusetzen.


 


Sammy Spellars Häuschen lag am
Anfang der Anson Avenue, einem der Straßenraster, die regelmäßig in den
vierteljährlichen Kriminalstatistiken des Bezirks auftauchten. Paulsgrove
gehörte zu jener Sorte Sozialbausiedlungen, in der die guten Absichten der
Nachkriegsära — bescheidene Eigenheime, saubere Luft, ein neuer Start — nach
und nach jener Form sozialer Anarchie gewichen waren, deren Folgen inzwischen
fast überall in der Stadt unübersehbar wurden. Faraday verglich die Arbeit des
CID gerne mit der der Feuerwehr. Man bekämpfte das Feuer, bemühte sich nach
besten Kräften, den Schaden zu begrenzen. Gegen diesen schwelenden Brandherd —
Armut, Ignoranz, zerrüttete Familien — war man jedoch machtlos.


Faraday
bahnte sich seinen Weg durch die Traube von Schaulustigen. Der uniformierte
Beamte hielt das blaue Polizeiabsperrband für ihn hoch und zückte seinen
Kugelschreiber, um Faradays Ankunftszeit im Tatortprotokoll zu notieren. Vor
dem Haus blieb Faraday einen Moment stehen. Das Tor zur Nummer dreiundsiebzig
hing halb aus den Angeln; dahinter rostete ein kaputter Bettrahmen im Gras vor
sich hin. Neben der Haustür stand eine Reihe nicht abgeholter Milchflaschen.
Keine davon war gespült, und wer immer die der Tür am nächsten stehende Flasche
umgetreten hatte, hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Scherben zu
beseitigen. Faraday stand auf der Eingangsstufe und starrte darauf. Sein erster
Impuls war, sie auf eine zusammengeklappte Zeitung zu schieben und in die
Mülltonne zu werfen, aber er kannte den Leitfaden zum Verhalten am Tatort in-
und auswendig: Bis zum Abschluss der kriminaltechnischen Arbeiten hatte das
Spurensicherungsteam hier das Sagen, und alles, was nach Gewalteinwirkung
aussah, galt als potentielles Beweismittel. Selbst wenn es sich um die
Überbleibsel einer wochenalten Milchflasche handelte.


Die Haustür
stand offen und der säuerlich-ranzige Atem des Hauses ließ Faraday innehalten.
In dem kleinen, teppichlosen Flur roch es nach Muff und Verwahrlosung, altem
Fett und ungewaschenen Körpern. Küchenabfälle quollen aus einem prall gefüllten
schwarzen Plastiksack. Aus den Augenwinkeln nahm Faraday wahr, wie eine Katze
die Treppe hinaufhuschte. Der mit den metallenen Markierungsschildchen des
Spurensicherungsteams abgesteckte Pfad führte ins Wohnzimmer.


»Jerry?«


Die Tür war
angelehnt und gab nach, als Faraday dagegendrückte. Vergeblich hielt er
Ausschau nach Jerry Proctor, dem diensthabenden Beamten der Spurensicherung.
Sammy Spellar lag noch auf dem Wohnzimmerteppich, eine zerbrechliche kleine
Gestalt in fleckigen braunen Hosen, schmuddeligem Nylon-T-Shirt und mit bis zur
Brust angezogenen Beinen — die Position, durch die er sich gegen seinen
Angreifer zu schützen versucht hatte. Mit Klebeband befestigte, durchsichtige
Plastiktüten bedeckten seinen Kopf und die Hände. Eine Seite des Kopfes war
blutverkrustet, sein Mund verzerrt. Durch den dünnen Plastikfilm konnte man
erkennen, dass ein Augapfel aus der Höhle hing. Faraday blieb noch einen Moment
wie angewurzelt im Türrahmen stehen, ihm genügte ein Blick. Fünfzehn Jahre
Mordkommission in Portsmouth reichten aus für die Schlussfolgerung, dass Sammy
Spellar zu Tode getreten worden war.


Als er eine
Bewegung hinter sich bemerkte, drehte Faraday sich um. Detective Sergeant Jerry
Proctor war ein hünenhafter Kerl mit schraubstockartigem Händedruck und
ausgeprägtem Territorialverhalten. Wie die meisten Beamten der Spurensicherung
legte er Wert darauf, die Anwesenheit von Lebenden am Tatort auf ein absolutes
Minimum zu beschränken, und schreckte nicht davor zurück, die Einhaltung dieser
Regel auch Vorgesetzten Beamten abzuverlangen. Als Kriminalinspektor hatte
Faraday Dutzende Mordfälle mit Proctor bearbeitet und wusste, dass es keine
bessere Quelle als ihn gab, um sich auf den aktuellen Stand der Dinge zu
bringen. Der Mann hielt sich seit Stunden hier auf, damit beschäftigt,
akribisch auch den letzten möglichen Beweispartikel zu dokumentieren.


»Und, wie
sieht’s aus?«


Proctor
streifte einen Plastikhandschuh ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
Er trug einen weißen Papieroverall, und Faraday wusste aus eigener Erfahrung,
wie heiß einem unter diesen Dingern werden konnte.


»Der Anruf
der Nachbarin kam um halb neun«, sagte Proctor. »Ihr Mann hat durchs Fenster
geschaut und den Alten auf dem Boden liegen sehen.«


»Cathy
erwähnte etwas von einem Kampf?«


»Davon kann
man ausgehen. Der Sohn des Opfers wohnt anscheinend ebenfalls hier. Nach
Aussage der Nachbarn ein versoffener Kotzbrocken.«


Sammys Sohn
Mick hatte das Haus kurz nach der Auseinandersetzung verlassen. Auf die Frage
nach einer Beschreibung hatten die Nachbarn mit so anschaulichen Vergleichen
wie »Rattenvisage«, »Saufkopf« und »zum Himmel stinkend« aufgewartet. Angeblich
bemühten sie sich seit über drei Jahren, ihm freundlich zu begegnen, ernteten
jedoch selten etwas anderes als Beleidigungen.


»Der Kerl
ist offenbar ‘ne Ratte«, schloss Jerry.


Faraday
blickte hinaus in den Flur. Draußen machte sich Cathy Notizen und sprach dabei
mit einem uniformierten Sergeant. Inzwischen war Mick Spellars Beschreibung
garantiert bereits an jeden Streifenwagen und jede Fußstreife der Stadt
durchgegeben worden. Hörte sich an, als gebe es genug Anhaltspunkte für eine
höchst vielversprechende polizeiliche Fahndung.


»Wohnt
sonst noch jemand hier?«


»Mick hat
einen Sohn, Scott. Laut Nachbarn ‘n netter Junge.«


»War er
dabei?«


»Keine
Ahnung. Als wir hier auftauchten, war er jedenfalls nicht da.«


»Hat er ein
eigenes Zimmer?«


»Oben. Hab
heute Morgen einen kurzen Blick reingeworfen, wird aber Nachmittag werden, bis
wir dazu kommen, den Raum eingehend unter die Lupe zu nehmen.«


»Was für
einen Eindruck macht das Zimmer?«


»Ganz
ordentlich. Der Bursche ist ‘n Fußballfreak. Überall Sportsachen, Fahnen und so
ein Kram.«


Proctors
anerkennendes Brummen entlockte Faraday ein Schmunzeln. Bis vor Kurzem hatte
die Spurensicherung für das Rugbyteam der Polizei die Abwehr gestellt und eine
ganze Reihe gegnerischer Stürmer aufgemischt. Wer dumm genug war, es mit Jerry
Proctor aufzunehmen, beging diesen Fehler selten ein zweites Mal.


Faraday
warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Proctor hatte das Haus für den Rest des
Tages zur Sperrzone erklärt. Sobald die Leiche entfernt war, würde sein Team zu
einer gründlichen Spurensuche des Wohnzimmers antreten, außerdem sollten die
Blutspuren an der Wand und um den Kamin noch durch Fotos dokumentiert werden.
Die notwendige Erfassung von Fasern und Fingerabdrücken, um fremde
Eindringlinge auszuschließen, würde Gott weiß wie lange in Anspruch nehmen,
darüber hinaus musste die Autopsie veranlasst werden. Das örtliche Krankenhaus
hatte ihnen einen Termin um 22.00 Uhr eingeräumt, aber vorher musste er noch
den Pathologen des Hauptpräsidiums erwischen. Der wohnte unten in Dorset und
war mit seiner Tochter unterwegs zu irgendeinem Reitturnier.


»Und der
Alte?« Faraday machte eine Kopfbewegung Richtung Wohnzimmer.


»Vermutlich
Schädelbruch. Wer immer ihn auf dem Gewissen hat, wird ‘n Paar neue Schuhe
brauchen.« Proctor wischte sich kopfschüttelnd mit dem Handrücken über die
Nase. Nach zwölf Jahren Spurensicherung war er ziemlich abgehärtet, dennoch
fügte Sammy Spellars Anblick der trostlosen Reihe zerstörter Leben, die,
ungeachtet eines Aufgebots hochmoderner Kriminaltechnik, nicht wieder
zusammengeflickt werden konnten, eine weitere erkaltende Leiche hinzu. Die
Menschheit verrohte von Tag zu Tag mehr. Er besaß Tausende Fotos, um diese
These zu beweisen.


Faraday war
gerade im Begriff zu gehen, als im rückwärtigen Teil des Hauses ein Geräusch
wie splitterndes Holz zu hören war. Die beiden Männer wechselten einen Blick
und hatten sich kaum in Bewegung gesetzt, um der Sache auf den Grund zu gehen,
als die gegenüberliegende Küchentür aufgerissen wurde. Der Eindringling war
etwa Mitte vierzig und hatte ein hageres, gelbliches Gesicht. Ein
Schlangentattoo wand sich seinen Hals hinab. In einer Hand hielt er eine
Plastiktüte, in der anderen ein Tranchiermesser.


Ohne
Vorwarnung ließ er die Tüte fallen und stieß das Messer in Faradays Richtung,
und dabei verfehlte er nur knapp dessen Schulter. In dem engen Flur breitete
sich penetranter Alkoholgestank aus. Faraday wich einen Schritt zurück,
wartete, bis die Hand mit dem Messer erneut vorschnellte, und trat seinem
Angreifer mit voller Wucht gegen das Knie. Das Messer schepperte über den
hölzernen Dielenboden, und der Eindringling hielt sich mit schmerzverzerrter
Miene fluchend das Knie. Humpelnd wollte er sich erneut auf Faraday stürzen,
aber für diesen war es jetzt ein Kinderspiel, den Mann zu überwältigen.
Sekunden später hatte Faraday ihn im Würgegriff und drückte jedes Mal ein wenig
fester zu, wenn er sich loszureißen versuchte. Proctor kniete bereits am Boden
und inspizierte Turnschuhe und den unteren Teil der Jeans des Kerls. Der Rüffel
an die uniformierten Polizisten, die er draußen angewiesen hatte, das Haus
abzusperren, konnte warten. Er warf Faraday einen Blick zu und schüttelte
ungläubig den Kopf, bevor er wieder aufstand und sich dem Mann zuwandte.


»‘n Name
war fürs Erste nicht schlecht«, bemerkte er, »nur fürs Protokoll.«


Faraday
lockerte seinen Griff gerade genug, um dem Kerl das Sprechen zu ermöglichen.
Als der mit dem Fuß nach Proctor ausholte, drückte er wieder zu.


»Holen Sie
den Nachbarn rüber«, sagte er zu Proctor, »scheint mir der schnellere Weg.«


Proctor
ging zur Haustür und rief einen der Uniformierten herbei. Ein paar Minuten
später bestätigte ihnen der Nachbar, dass sie es mit Mick Spellar zu tun
hatten. Der saß inzwischen röchelnd auf den Treppenstufen. Er sei unten im
Spritladen gewesen, um ein paar Flaschen Wodka zu besorgen. Auf dem Rückweg
habe er sich bereits den einen oder anderen Schluck genehmigt. Als er durch die
Hintertür wieder ins Haus wollte, habe er Stimmen gehört. In dieser Gegend
müsse man schon ziemlich durchgeknallt sein, wenn man einer Sache ohne
entsprechende Vorsichtsmaßnahmen auf den Grund gehen wolle. Daher das Messer.


Faraday
befahl ihm, seine Taschen zu leeren. Widerstrebend zog Spellar eine
Kundenkreditkarte aus der Tasche seiner Jeansjacke. Faraday ging damit nach
draußen, um den Namen besser entziffern zu können. ›S. Spellar‹ war darauf zu
lesen. Er hielt nach Cathy Ausschau, bahnte sich einen Weg durch die Menge zu
ihr und wies sie an, die Suche nach Mick Spellar abzublasen.


»Wieso?«


»Er ist
gerade aufgetaucht. Sternhagelvoll.«


»Im Ernst?«


»Ja.«


»Dann muss
er ‘n verdammter Schwachkopf sein.« Sie starrte Faraday an. »Hab ich recht?«


Zurück im
Haus hielt Faraday Proctor die Kundenkreditkarte des alten Mannes hin. Mick
Spellar hatte dem Spurensicherungsbeamten inzwischen seine Jeans und Turnschuhe
ausgehändigt, und Proctor verstaute die Sachen in einem reißfesten
Asservatenbeutel aus Plastik. Selbst im Halbdunkel des Flurs konnte Faraday die
Blutspritzer auf dem verschlissenen Baumwollstoff erkennen.


Endlich
blickte Proctor auf, sah die Karte in Faradays Hand und nickte. Motiv. Gelegenheit.
Und jetzt Verhaftung.


»Ausgesprochen
clever«, murmelte er.










2.


 


 


 


Paul Winter liebte Informanten.
Er liebte ihre Verletzlichkeit und ihre schleimig-verschlagene Art. Er liebte
den Geruch von Gier und Nötigung, den sie verströmten. Er liebte es, wenn sie
sich gegenseitig in die Pfanne hauten, für nicht mehr als einen Drink, ein paar
lumpige Pfund und die Gelegenheit, ein oder zwei Rechnungen zu begleichen. Und
am meisten liebte er es, sich als Dirigent dieses außergewöhnlichen Orchesters
aus Schwachköpfen, Jammerlappen und hirnlosen Primitivlingen zu fühlen. Sein
Pygmäenchor, wie er sie nannte. Und er lehrte sie das Singen besser als jeder
andere Kriminalbeamte der Stadt.


An diesem
Samstag wollte er sich mit einem neuen aussichtsreichen potentiellen Informanten
treffen: Juanita, so hatte sie sich am Telefon genannt und dann zur Abwechslung
auch tatsächlich einen ausländischen Akzent gehabt. Neuerdings legten sich die
einheimischen weiblichen Spitzel nämlich gern exotische Namen zu, weil sie der
abgenutzten ›Tracys‹ oder ›Sharons‹ überdrüssig waren. So waren diese
Informanten. Die geborenen Versager.


Winter saß
in einem Pub in Old Portsmouth, gleich um die Ecke der Kathedrale, und
beobachtete die zum Lunch eintrudelnden Touristenscharen. Den Treffpunkt hatte
sie vorgeschlagen. Gewöhnlich suchten Informanten sich einen Ort unweit ihres
eigenen Territoriums aus, nicht zu nah natürlich, um nicht von
irgendwelchen Bekannten gesehen zu werden, aber nah genug, die traumatische
Situation zu umgehen, die Grenze des sozialen Klassenunterschieds überschreiten
zu müssen. Die American Bar war das Vornehmste, was Pompey* zu bieten hatte, Treffpunkt von Anwälten, Architekten und
durchgestylten Jungunternehmern des gegenübergelegenen Gunwharf-Quays-Komplexes.
Die meisten von Winters Informanten wären beim Schritt über diese Schwelle vor
lauter Scham angesichts des sozialen Unterschieds im Boden versunken.


Diese
Juanita hatte ihm am Telefon ein paar Namen als Bürgschaft genannt, Namen, die
Winter noch aus den Achtzigern vertraut waren. Damals hatten sie zu den
jugendlichen Straftätern im Umfeld des 6.57er Fanclubs gehört, die
sonntagmorgens in die Erste-Klasse-Wagons des Frühzugs eingefallen waren und
landesweit rivalisierende Fußballfans in den Stadien terrorisiert hatten. Zehn
Jahre später, nach einer Karriere, die ihnen — hätte es sich um die Havard
Business School gehandelt — Lobeshymnen eingebracht hätte, hatten sich diese
Psychopaten darauf verlagert, ihr beachtliches Talent auf den Handel mit harten
Drogen zu verschwenden. Dafür nutzten sie dasselbe landesweite Netz von
Hardcore-Hooligans, um den Warenumschlag zu sichern. Die Geschicktesten unter
ihnen hatten es auf diese Weise zu beträchtlichem Reichtum gebracht. Was diese
Erfolgsstory allerdings so typisch für Portsmouth machte, war die Tatsache,
dass diese Typen trotzdem an ihren alten Gewohnheiten festhielten. Sie liefen
nach wie vor in gefälschten Armani-Anzügen herum und zogen das Stanley-Messer
einem Anwalt vor. Und so auffällig sie auch mit ihrem neu erworbenen Reichtum
protzten, hausten sie doch nach wie vor in den schäbigen Vierteln von Buckland
und Paulsgrove, ein ständiger Hohn für einen Polizeiapparat, der durch
Papierkrieg, Gesetzgebung und die nervös gängelnde Hand des Leistungsmanagements
der Hauptzentrale zunehmend eingeschränkt war.


Der Umgang
mit Informanten war ein klassisches Beispiel dafür. Winter war jetzt
siebenundvierzig. Früher hatten er und seine Kollegen praktisch freie Hand bei
den Männern und Frauen gehabt, die bereit waren, gegen Cash, aus Rache oder
einem der unzähligen anderen Gründe zum Hörer zu greifen und Informationen
auszuplaudern. Heutzutage war der Umgang mit Informanten mit dem gleichen
bürokratischen Aufwand verbunden, der fast den gesamten sonstigen Polizeialltag
bestimmte. Heute mussten zunächst unzählige Formulare ausgefüllt, Genehmigungen
eingeholt und die verdammten Spitzel an einer ständig wachsenden Reihe von
Buchhaltern, direkten Vorgesetzten und wer weiß wem sonst vorbeigelotst werden,
bevor man überhaupt die Gelegenheit bekam, ein oder zwei Informationen aus
ihnen herauszuholen. Nach Winters Dafürhalten eine geradezu sträfliche
Verschwendung erstklassiger CID-Aktiva.


In
Portsmouth, mit seinen andauernden Bandenfehden, waren Informanten oft der
kürzeste Weg zu einem Resultat. Ohne sie hatten Kriminalbeamte wie Winter keine
Chance. Daher rührte auch seine stille Entschlossenheit, weiterhin auf
altbewährte Weise vorzugehen. Treffen in Pubs. Eine ordentliche Portion Druck.
Und die Aussicht auf ein paar Pfund, wenn der Tipp sich als brauchbar erwies.


Um zwanzig
nach zwei war Juanita noch immer nicht aufgetaucht. Nachdem er den Daily
Telegraph vorwärts und rückwärts durch hatte, war Winter schon kurz davor,
aufzubrechen, als eine kleine, gedrungene Gestalt in Jeans und Lederjacke aus
dem Restaurant kam. Der Kerl musste sich den am längsten andauernden Lunch der
Geschichte einverleibt haben. Winter hatte ihn nicht hereinkommen sehen, und
einen anderen Zugang zu dem im Wintergarten untergebrachten Restaurantteil gab
es nicht. Er wollte gerade seine Zeitung zusammenfalten, als er den Typ
erkannte. Der Mann trat an seinen Tisch und starrte zu ihm hinunter. Sein Geld
mochte ihm zu einer schicken Lederjacke verholfen haben, aber an der
verschlagenen Visage oder den zwei Rasiermessernarben, die seinen geschorenen
Schädel halbierten, hatte es auch nichts ändern können.


Der Typ zog
sich einen Stuhl heran und setzte sich.


»Lange
her«, bemerkte er.


Winter rang
sich ein Lächeln ab. Marty Harrison war der dickste Fisch, den Portsmouth in
puncto Drogengeschäft zu bieten hatte. Nach dem letzten Informationsstand
dealte er im großen Stil mit beträchtlichen Mengen Kokain, und seine
Lieferanten saßen in Liverpool, Manchester und London. Er besaß ein Haus im
spanischen Puerto Banus und ein weiteres irgendwo in Nordzypern, dazu hatte er
eine 340.000 Pfund schwere Motoryacht oben in Port Solent vor Anker liegen.
Selbst das Drogendezernat tat sich schwer, ihn festzunageln, und in der
Zwischenzeit waren Drogen definitiv zum absoluten Renner in der Stadt geworden.
Marty Harrison dingfest zu machen war der größte Traum eines jeden Detectives —
und das war nur. einer der Gründe, weshalb Winter entschlossen war, noch einen
Posten bei der Drogenfahndung zu ergattern, bevor der Ruhestand ihn einholte.


»Marty«,
Winter deutete auf sein leeres Glas. »Was willst du trinken?«


Harrison
ignorierte die Einladung. Vor Jahren hatten er und Winter langwierige
Verhandlungen über eine Cannabisbeschlagnahmung geführt. Viel Geld war dabei
nicht im Spiel gewesen, und Harrison hatte sich monatelang geweigert, eine
Zusammenarbeit mit dem CID auch nur in Erwägung zu ziehen. Am Ende aber, im
Gegenzug für gewisse Informationen über einen Neuling im Heroin- und
Kokaingeschäft, hatte Winter die Akte schließlich vernichtet. Wie bei den
meisten guten Deals waren beide Beteiligte danach zufrieden ihrer Wege gegangen
— obwohl Harrison es sich seitdem zum Prinzip gemacht hatte, nicht mehr mit
Winter zu reden. Winter hatte sich gelegentlich gefragt, ob Harrisons folgender
Ruhm und Wohlstand nicht damals ihren Anfang genommen hatten. So war das mit
anderer Leute Erfolg: Er gab einem das Gefühl, abgehängt worden zu sein. Weckte
Neidgefühle.


Jetzt legte
Harrison mit beunruhigender Theatralik die Hände auf den Tisch und ballte sie
zu Fäusten. Er hatte große Hände, Seemannspranken, und auf jeden Finger war
zwischen dem ersten und zweiten Knöchel ein blauer Buchstabe tätowiert. Die
linke Hand ergab den Namen NOEL, die zweite, einschließlich des Daumens, BLAKE.
Noel Blake war der legendäre Pompey-Verteidiger des 88er Aufstiegsteams, ein
unüberwindbarer Innenverteidiger, der die Angreifer des Gastteams im wahrsten
Sinne in die Knie gezwungen hatte. Nach dem, was man so hörte, hielt Marty es
ebenso.


Harrison
fixierte Winter einen Moment lang, dann lächelte er.


»Hab ‘ne
Nachricht für Sie von Juanita«, sagte er schlicht. »Sie bittet um
Entschuldigung, weil sie Sie versetzen musste.«


Winter tat
sein Bestes, eine möglichst betroffene Miene aufzusetzen.


»Hoffentlich
nichts Ernstes«, bemerkte er.


»Keine
Sorge, Kumpel.« Harrison schüttelte den Kopf. »Nichts, was ein Zahnklempner
nicht wieder beheben könnte.«


Minuten
später beobachtete Winter durch das Fenster des Pubs, wie Harrison in einen
verbeulten BMW stieg. Da klingelte sein Handy. Es war Cathy Lamb, die
diensthabende CID-Beamtin.


»Wir haben
gerade einen Mordverdächtigen verhaftet«, erklärte sie forsch. »Der Boss will
Sie beim Verhör dabeihaben.«


 


Das erste Verhör mit Mick
Spellar begann um 17.53 Uhr, nachdem Spellar die vorangegangenen vier Stunden
in einer Ausnüchterungszelle im Bridewell-Präsidium verbracht hatte. Ein
Polizeiarzt hatte ihn eingehend untersucht und Proben unter seinen Fingernägeln
entnommen, die zusammen mit den Blutproben von Spellars Turnschuhen und Jeans
in versiegelten Plastikbehältern ins kriminaltechnische Labor nach Chepstow
geschickt werden sollten. Eine Übereinstimmung mit Sammys DNA würde helfen, die
Anklageerhebung gegen Mick Spellar zu untermauern. Sohn tritt Vater zu Tode.
Ein weiteres häusliches Drama.


Die Verhörräume
in Bridewell waren vor Kurzem gestrichen worden und der Farbgeruch hing immer
noch in der Luft. Man hatte eine Lautsprecherleitung in den Nebenraum verlegt,
und Faraday ließ sich, Block und Stift griffbereit, auf der Kante des leeren
Tisches nieder. Es war nicht einfach gewesen, ein Verhörteam
zusammenzutrommeln. Bei vollem Personalaufgebot standen ihm fünf Detectives zur
Verfügung, aber zwei waren zu einem wichtigen Verhör oben in Aldershot
abgezogen worden und ein anderer in Urlaub. Blieben noch zwei. Zu Faradays
grenzenlosem Bedauern war einer davon Winter.


Nicht dass
Winter über mangelndes Verhörtalent verfügt hätte. Im Gegenteil, er war sogar
verdammt gut. Er wusste, wie man eine Beziehung herstellte, ein Gespräch mit
Lächeln und Zwinkern würzte, sich das Vertrauen seines Gesprächspartners
erschlich und sein Gegenüber auf die sanfte Tour in die ausgelegten Fallen
tappen ließ. Am Rande des ersten Abgrunds ließ er sie innehalten, einen Blick
hinabwerfen, und wenn sie Halt suchend den Arm ausstreckten — was unweigerlich
geschah — , war es stets Winters Hand, die sich ihnen als Erstes darbot.


Nach
Ansicht einiger Kollegen hatte Winter Doppelspiel und verbale
Taschenspielertricks zu einer wahren Kunstform perfektioniert, mit der er
bereits verblüffende Erfolge erzielt hatte; aber in Faradays Augen war der Mann
ein Affront, der lebende Beweis dafür, wie korrupt CID-Arbeit sein konnte. Er
war nicht nur unehrlich und nicht vertrauenswürdig, es war auch die Art, wie er
Vertrauen als Währung einsetzte, die es anzuhäufen und in die es zu investieren
galt, um sie dann auszugeben. In Faradays Augen fehlte Winter jeder Funken
Moral. Ließ man ihn gewähren, musste man auf alles gefasst sein.


Jetzt
ertönte seine Stimme aus dem Lautsprecher neben Faradays Ellenbogen:
wohlwollend, vertraulich, ganz der Typ, dem man beim abendlichen Absacker im
Pub sein Herz ausschütten würde. Er forderte alle auf, Platz zu nehmen. Das
Geräusch rückender Stühle war zu hören und eine weitere Stimme, die Faraday dem
Pflichtverteidiger zuordnete. Fenwick war neu in der Stadt, ein ambitionierter
junger Typ aus dem Norden, der sich bereits mit einem nagelneuen BMW geoutet
hatte. Für Faraday bestand wenig Zweifel, dass dieser Fall für Fenwick ein
gefundenes Fressen war. Wenn es ihm gelang, Spellar vor dem Gefängnis zu
bewahren, wäre er innerhalb von Stunden der gefeierte Star in der
Verteidigerszene.


»Mein
Klient würde gern eine Aussage machen«, begann er.


Um sieben
legten sie die erste Pause ein und standen um den Tisch im Nebenraum, während
Winter aus der Maschine am Ende des Korridors ein Tablett mit Kaffee besorgte.
Der andere Verhörbeamte war eine weibliche Kriminalbeamtin, Detective Dawn
Ellis, eine zierliche, hübsche Sechsundzwanzigjährige mit brünettem Pagenkopf
und den klarsten Augen, die Faraday je gesehen hatte. Obwohl sie erst seit
Weihnachten in der Abteilung war, hatte sie sich dank ihrer Cleverness und
einer gewissen Zähigkeit bereits einen Ruf gemacht. Sie war gelernte Friseuse,
und wer acht Monate Blow-Job-Witzeleien beim CID überlebte, hatte mit Typen der
Sorte Mick Spellar keine Probleme.


»Er denkt
sich aus dem Stegreif ‘ne haarsträubende Story aus«, bemerkte sie Faraday
gegenüber, »und Fenwick weiß es.«


Nach
Aussage Mick Spellars war sein Sohn Scott für den Tod des alten Mannes
verantwortlich. Er selbst sei erst dazugestoßen, als die beiden sich im
Wohnzimmer gestritten hatten. Angeblich hatte er den Burschen von dem Alten
weggerissen und ihm die Leviten gelesen, dabei habe er aber keine Ahnung
gehabt, wie schlimm es um seinen Vater stand. Klar stamme das Blut an seinen
Sachen von Sammy, schließlich waren überall Spritzer.


Winter
kehrte mit dem Kaffee zurück und klinkte sich in die Unterhaltung ein. »Ist
vielleicht etwas verfrüht, Boss.« Er händigte Faraday einen bis zum Rand gefüllten
Styroporbecher aus. »Könnte aber trotzdem nicht schaden, den Burschen ausfindig
zu machen.«


Faraday gab
ein zustimmendes Brummen von sich. Zwar hatte keiner der unmittelbaren Nachbarn
Scott aus dem Haus kommen sehen, doch der hintere Eingang, wie Fenwick Mick
Spellar leise souffliert hatte, war eine ideale Fluchtroute. Eine
Einflüsterung, die ihm prompt einen scharfen Verweis von Dawn Ellis einbrachte.
Aber wie es aussah, würde es schwieriger werden als angenommen, Spellar ein
Geständnis zu entlocken.


Winter
hatte den Blick immer noch auf Faraday gerichtet. Beide Männer waren sich der
Kluft zwischen ihnen durchaus bewusst, aber zu Faradays ziemlicher Verwirrung
ging Winter damit entschieden souveräner um als er selbst. Tatsächlich schien
der ältere Mann sogar unverhohlenes Vergnügen angesichts der Dünnhäutigkeit des
DIs zu empfinden.


»Wo sollen
wir also nach Little-Scottie suchen?«


»Cathy hat
ein Fahndungsfoto rausgegeben, das Jerry Proctor im Zimmer des Jungen gefunden
hat.«


»Taugt es
was? Wie alt?«


»Von
letzter Woche. Wenn Sie’s genau wissen wollen.«


Das stimmte
sogar. Jerry war auf einen auf der Rückseite datierten Passfotostreifen
gestoßen. Zwei davon zeigten einen vergnügten Achtzehn- oder Neunzehnjährigen
mit kurz geschorenem Haar, schiefem Grinsen und der Andeutung eines
Blutergusses unter einem Auge. Auf den beiden anderen Fotos war er zusammen mit
einem etwa gleichaltrigen Mädchen mit langem schwarzen Haar und Nasenringen zu
sehen, deren Lächeln sogar noch breiter war als das von Scott. Auf einem der
Fotos steckte sie ihre Zunge in sein Ohr.


»Den finden
wir schon«, murmelte Faraday. »Wär allerdings nicht schlecht, wenn wir Spellar
zunächst mal hinter Gitter kriegten.«


 


Als das Verhör fortgesetzt
wurde, hatten Ellis und Winter allmählich Erfolg. Zum einen war Spellar
erschöpft, und zudem besaß er das Konzentrationsvermögen einer Mücke, es fiel
ihm entsprechend schwer, den Überblick über all seine Lügen zu behalten. Immer
wieder ermutigte Winter ihn, die Ereignisse des Morgens durchzugehen, und er
zog freundlich, so wie man jemand nach seinen Urlaubserlebnissen fragt, das
Netz immer enger, sodass Spellar sich nach und nach darin verhedderte. In dem
Maße, in dem der Ablauf der Ereignisse immer unübersichtlicher wurde, wurde
Spellars Stimme leiser und leiser, bis Faraday ihn kaum noch verstehen konnte.
Nein, er habe keine Erklärung dafür, warum er keinen Krankenwagen für seinen
Vater gerufen habe. Nein, er hätte ihn nicht einfach dort liegen lassen dürfen,
während er hinunter zum Schnapsladen ging, um sich ein paar Flaschen zu
besorgen. Selbst Fenwicks gemurmelte Einwände verloren allmählich an
Überzeugungskraft.


Das Verhör
war fast vollständig zum Stillstand gekommen, als Faradays Handy klingelte. Er
zog es aus der Tasche und hörte aufmerksam zu, während Dawn Ellis nebenan das
zusammenzufassen versuchte, was von Mick Spellars »Erinnerungen« übrig
geblieben war.


»Joe? Harry
Wayte.«


Faraday
griff nach einem Kugelschreiber. Ein Anruf von Harry Wayte bedeutete in der
Regel die Bitte um einen Gefallen. Wayte war der verantwortliche DI des
Drogendezernats, ein großer, zielstrebiger Karrierebeamter, der seinen Ehrgeiz,
das örtliche Drogennetzwerk zu zerschlagen, hinter derbem Humor und
unersättlichem Durst verbarg.


»Harry, was
kann ich für Sie tun?«


Harry Wayte
hatte gerade von der Fahndung nach Scott Spellar erfahren. Das Handy zwischen
Ohr und Schulter geklemmt, erklärte Faraday ihm, dass Scott Spellar als
Verdächtiger in einem Mordfall galt, angeblich hatte er seinen Großvater zu
Tode getreten. Ihn zu schnappen habe jetzt höchste Priorität.


»Wann ist
das passiert?«


»Heute
Morgen. So gegen halb neun.«


»Wo?«


»Oben in
Paulsgrove.«


»Keine
Chance.«


»Wieso?«


»Um diese
Zeit hat sich der Bursche in Whitechapel aufgehalten und ‘n halbes Kilo Koks
abgeholt. Wir haben ihn bis zur A3 beschattet. Er hat Paulsgrove gegen 6.30 Uhr
heute Früh verlassen.«


Laut Wayte
arbeitete Scott Spellar für Marty Harrison. Er hatte vor ein paar Jahren damit
angefangen, Handys auf Bestellung zu klauen, und war inzwischen zum
Drogenkurier aufgestiegen. Der übliche Tarif für einen Trip nach London lag bei
etwa hundertfünfzig Pfund, und in manchen Wochen legte Scott die Strecke
zweimal zurück.


Faraday
gestattete sich ein Lächeln. Außer den Passfotos hatte Proctor auch fast
achthundert Pfund in bar und zwei Flugtickets nach Ibiza im Schlafzimmer des
Jungen gefunden. Heute Nachmittag hatte Faraday sich noch gefragt, woher der
Bursche das Geld hatte. Jetzt wusste er es.


»Wart ihr
auf dem Rückweg auch an ihm dran?«


»Nein.
Haben ihn in Walton-on-Thames verloren.«


»Aber
zurückgekommen ist er?«


»Er hatte
Ware dabei, Joe. Blieb ihm gar nichts anderes übrig. Harrison versteht keinen
Spaß, wenn’s um verspätete Lieferungen geht.«


»Wo hat er
den Stoff abgeliefert?«


»Das ist
genau das, was wir nicht wissen. Deshalb waren wir überhaupt hinter ihm her.«


Eine Weile
schwiegen beide. Nebenan gab Winter Spellar gerade zu verstehen, dass seine
Geschichte von vorn bis hinten vollkommener Schwachsinn war. Schließlich
räusperte sich Faraday.


»Möchten
Sie, dass ich den Typen deswegen in die Mangel nehme? Vorausgesetzt, wir
schnappen ihn?«


»Was ich
eigentlich sagen will, ist, dass er ein Alibi braucht.«


»Wollen Sie
etwa andeuten, er würde mir gegenüber aus dem Nähkästchen plaudern und mir was
über Harrison und seinesgleichen erzählen?«


»Ich deute
nur an, dass die Möglichkeit einer Mordanklage seinen beschränkten Verstand
vielleicht ein bisschen auf Trab bringt. Marty Harrison zu verpfeifen wär
vermutlich nicht unbedingt der cleverste Schachzug seines Lebens, aber die
Alternative könnte noch übler für ihn aussehen.«


»Aber er
hat es nicht getan, Harry.«


»Natürlich
nicht. Wir wissen das. Er weiß es. Aber er kann nicht wissen, dass wir bluffen.
Wer hängt sonst noch mit drin?«


»Sein
Vater.«


»Und wie
hieb- und stichfest ist die Sache?«


»Hundertprozentig.
Wir vernehmen ihn gerade — wie die Dinge liegen, brauchen wir nicht mal mehr
die Ergebnisse der Spurensicherung abzuwarten.«


»Wie viel
Zeit habt ihr noch? Können Sie eine Verlängerung erwirken?«


Faraday
warf einen Blick auf die Uhr. Eine Verlängerung zu erwirken würde bedeuten,
Spellar länger als vierundzwanzig Stunden ohne Anklageerhebung festhalten zu
können. Was wiederum bedeutete, den Superintendent mit irgendeiner hanebüchenen
Story zu überzeugen, man müsse das Alibi des Mannes erst noch überprüfen.


»Ist nicht
drin, Harry. Wenn er gesteht, muss ich Anklage erheben.«


»Und du
meinst, er wird?«


»Ja.«


Eine Weile
war es still am anderen Ende der Leitung. Dann schlug Harry Wayte vor, die
offizielle Anklageerhebung wenigstens bis zum nächsten Morgen hinauszuzögern.
Nur für den Fall.


»Für den
Fall?«


»Dass
Klein-Scottie auftaucht.«


Zwanzig
Minuten später hatte Winter Mick Spellar fast so weit, ein Geständnis
abzulegen. Da traf die Nachricht aus Paulsgrove ein, Scott Spellar sei bei dem
Haus in der Anson Avenue aufgetaucht. Die Polizisten am Tatort hatten ihn
aufgrund des Fahndungsfotos erkannt und festgenommen. Sobald ein Fahrzeug
verfügbar war, sollte er in die Stadt hinuntergebracht werden. Sie erkundigten
sich, wohin Faraday ihn haben wollte.


»Ins
Bridewell-Präsidium«, brummte Faraday und lauschte gleichzeitig, wie Winter im
Nebenraum die letzte Version von Spellars Märchen zerlegte, wie er seinen armen
alten Dad verteidigt hätte.


Die
Wahrheit, unterstellte Winter, sei viel einfacher gewesen. Er sei besoffen zu
Bett gegangen. Er sei besoffen aufgewacht. Und als der Alte seine
Kundenkreditkarte für den Getränkeladen nicht rausrücken wollte, habe Mick die
Beherrschung verloren. War’s nicht so?


Die darauf
folgende Stille wurde von einem weiteren Anruf unterbrochen. Diesmal war es
Detective Superintendent Arnold Pollock, der Chef der Kreispolizei und Faradays
Boss, ein hagerer, ehrgeiziger Überflieger mit Cambridge-Abschluss und wenig
Zeit für moralische Erwägungen. Er befand sich offensichtlich auf irgendeiner
Party, das jedenfalls schloss Faraday aus dem Gläserklirren und Gelächter im
Hintergrund.


»Wie weit
sind Sie mit Spellar?«


»So gut wie
durch, Sir. Ich würde sagen, in spätestens einer halben Stunde ist er so weit.«


»Was ist
mit diesem Scott?«


»Auf dem
Weg ins Präsidium.«


»Quetschen
Sie ihn ordentlich aus, okay? ›Red Rum‹ kostet uns ein Vermögen.«


›Red Rum‹?
Faraday starrte auf sein Handy. Das hörte sich an wie der Codename für eine
größere Operation. Aber er war sich nicht sicher.


»Das ist
diese Drogengeschichte, an der Harry dran ist«, erklärte Pollock. »Und wenn
Harry sagt, wir sollen den Burschen in die Mangel nehmen, genügt mir das, Joe,
okay?«


Damit war
die Leitung tot.


Durch den
Lautsprecher konnte Faraday hören, wie Mick Spellar nebenan endlich gestand,
seinen Vater zu Tode getreten zu haben.










3.


 


 


 


Kurz darauf trafen die
Tatortfotos von der Spurensicherung aus dem Revier in Cosham ein. Während Mick
Spellar, offiziell des Mordes angeklagt, in einer Untersuchungszelle wartete,
versammelte sich das Verhörteam in dem von Faraday provisorisch genutzten Büro.
Er riss den braunen Umschlag auf und ließ die Aufnahmen auf den Tisch gleiten.
Die Farbaufnahmen im Großformat waren gestochen scharf, jede einzelne ein
unanfechtbarer Beweis für die Folgen von Mick Spellars Wutanfall. Auf einer
Aufnahme konnte das Gesicht des alten Mannes kaum mehr als solches bezeichnet
werden.


Winter
neigte sich aufmerksam über die Fotos. Als er wieder aufsah, richtete er seinen
Blick auf Faraday. Micks Sohn, Scott Spellar, befand sich unterdessen in einem
verschlossenen Büro am Ende des Korridors.


»Was hat er
bis jetzt von sich gegeben?«


»Streitet
alles ab. Wie zu erwarten.«


»Hat er um
einen Rechtsbeistand gebeten?«


»Wir haben
ihm erklärt, dass er darauf Anspruch hat.«


»Und?«


»Er ist
ausgeflippt. Behauptet, er hätte nichts zu verbergen, und glaubt, einen Anwalt
zu verlangen käme einem Schuldeingeständnis gleich.«


Winter
strahlte und hüllte sich in Schweigen. Dann schob er die Fotos zurück in den
Umschlag, nicht ohne sich vorher zu vergewissern, dass die brutalste Aufnahme
obenauf lag.


Wider
besseres Wissen war Faraday zu dem Schluss gekommen, es sei sinnvoll, das
Verhörteam in dieser Konstellation beizubehalten, auch wenn er nicht besonders
glücklich mit dieser Entscheidung war. Er wusste nur allzu gut, wie sehr Winter
Herausforderungen dieser Art liebte und es genoss, einen Bluff nach dem anderen
zu bringen. Bis schließlich der Augenblick erreicht war, an dem der Kandidat
endgültig umkippte und er alles aus ihm herausholen konnte, was dieser wusste.
Zwar diente der »Police and Criminal Evidence Act«, ein Gesetz zum Umgang mit
Tatverdächtigen, eigentlich dazu, Beamte in derartigen Situationen in ihre
Schranken zu weisen, doch an Virtuosen wie Winter hatte man dabei nicht gedacht.


Der
Detective leerte seinen Kaffeebecher, wischte sich mit dem Handrücken den Mund
ab und erhob sich. »Weshalb die Sache unnötig hinauszögern?«, bemerkte er
honigsüß. »Nicht wahr?«


 


Als man Scott Spellar in den
Verhörraum brachte, hatte sich dessen Wut in der Zwischenzeit derart angestaut,
dass er kurz davor war auszuflippen. Er trug verwaschene Levis-Jeans, ein
blaues Pompey-Trikot und neigte sich so weit über den Tisch, dass seine Nase
fast die von Winter berührte. Nicht mal im Traum käme er auf die Idee, seinem
Großvater ein Haar zu krümmen, zischte er und wollte wissen, »welcher Wichser«
so etwas behaupte.


»Dein Dad.
Der Wichser ist dein Dad.«


»Er hat
behauptet, ich hätte ihn umgebracht? Wie denn?«


»Er sagt,
du hättest ihn zu Tode getreten. Auf dem Wohnzimmerteppich.«


»Ach? Sagt
er?«


»Ja.«


»Und Sie
glauben ihm?«


»Ich weiß
nicht, was ich glauben soll. Deswegen könntest du uns helfen, Junge. Sieh
mal...«


Nebenan
konnte Faraday ein Knistern hören — Winter riss offenbar eine
Zigarettenschachtel auf. Nach dem Anreißen des Streichholzes war zunächst
Stille. Dann kam erneut die Stimme des Jungen, diesmal verhaltener.


»Und wann
soll das alles passiert sein?«


»Heute
Morgen. So gegen neun.«


»Ist er
echt tot? Sie erzähl’n mir nicht irgend’n Scheiß?«


»Nein.«


»Dann kann
ich ihn gar nicht getötet haben.«


»Warum
nicht?«


»Weil ich
verdammt noch mal überhaupt nicht da war.«


»Großartig,
dann bist du aus’m Schneider, Junge. Brauchst uns bloß noch zu erzählen, wo du
warst.« Winter wartete. »Nun?«


 


Während der nächsten halben Stunde
spielte Winter Katz und Maus mit dem Jungen, hielt ihn an der langen Leine,
gewährte ihm die Illusion der Freiheit und hörte sich geduldig die zahlreichen
Versionen seines Alibis an. Er habe die Nacht bei seiner Freundin verbracht;
dann bei einem Freund; sei früh aufgestanden und spazieren gegangen. Scott
tischte noch ein weiteres halbes Dutzend erfundener Geschichten auf, die jedoch
alle wie Kartenhäuser in sich zusammenstürzten, wenn Winter mit
überfreundlicher Stimme Zeugen verlangte.


Schließlich,
es war schon nach neun, gewann das Verhör an Schwung. Scott beteuerte nun nur
noch seine Unschuld, ein hilfloser, durch keinerlei Alibi untermauerter Appell.


»Verdammt
noch mal, es ist nicht wahr«, wiederholte er, »warum zum Henker sollt ich so
was tun? Ich war nicht mal da.«


»Wo warst
du also?«


»Hab ich
doch gesagt. Unterwegs.«


»Aber wo,
Junge. Du musst mir schon ein bisschen entgegenkommen. Sag mir, wo du warst.«


»Geht
nicht. Ist doch auch egal. Unterwegs eben.«


Winter war
fast am Ziel. Faraday konnte es spüren. Schließlich seufzte Winter, ließ sein
Schweigen und die Furcht des Jungen ihre Wirkung entfalten. Er habe nur das
Beste für ihn gewollt, erklärte er schließlich, versucht, die Dinge aus Scotts
Sicht zu sehen, ihm zu verstehen gegeben, dass er im Zweifelsfall bereit sei,
zu dessen Gunsten zu entscheiden, aber letzten Endes habe er eine Aufgabe zu
erfüllen, ungeachtet dessen, wie unerfreulich diese auch sein mochte.


»Ich glaube
dir nicht, Junge«, fügte er hinzu. »Ich glaube vielmehr, dass du dort warst, in
eurem Haus; und ich glaube, jetzt hängt es von dir ab. Vielleicht hat dein Dad
dir geholfen. Vielleicht habt ihr es zusammen getan. Aber das ist kein Argument
für eine Verteidigung, nicht im Gerichtssaal, nicht in einem so abscheulichen
Fall wie diesem.«


Faraday
erstarrte, als er Winters Stichwort erkannte, Scott Spellar mit dem Inhalt des
Umschlags zu konfrontieren. Ein leises Rascheln war zu hören, als die Fotos auf
den Tisch glitten, gefolgt von einem Augenblick absoluter Stille, während der
Junge den Anblick des zerstörten Gesichtes seines Großvaters zu begreifen
versuchte. Die Arbeit der Tatortfotografen war selten angenehm. Schließlich
wurden sie nicht dafür bezahlt, die Wahrheit zu retuschieren.


Scott
Spellars Stimme war jetzt so leise, dass er kaum noch zu verstehen war. Schmerz
und Fassungslosigkeit schwangen darin mit.


»Jesus...«


Erneutes
Schweigen. Dann Winters Stimme. Er fuhr weiter die strenge Tour, gab die
Vaterfigur, die nur das Beste für den jungen Scottie im Sinn hatte.


»Ich sag’s
nur ungern, Junge, aber du solltest mal ernsthaft in dich gehen. Es spielt
keine Rolle, ob du’s vorsätzlich getan hast oder nicht. Es spielt keine Rolle,
ob du die Beherrschung verloren hast oder nicht. Das Einzige, was zählt, ist
das hier, denn das ist alles, was von ihm übrig geblieben ist. Sieh dir das
nächste Foto an. Nur zu, sieh’s dir an.«


»Ich hab
Ihnen doch gesagt, ich war bei meiner Freundin.«


»Name?
Adresse? Telefonnummer?«


»Sie...
verdammte Scheiße...«


»Du willst
nicht, dass wir mit ihr reden?«


»Ist einfach
nicht drin, okay?«


»Wieso
nicht?«


»Weil...
oh, Mann, vergessen Sie’s.«


»Geht
nicht, Scott, wir können das leider nicht vergessen. So läuft das hier nicht.
Du stehst unter Mordverdacht, Junge. Schlimmer noch, du stehst verdammt noch
mal unter dem Verdacht, deinem eigenen Großvater die Scheiße aus den
Eingeweiden getreten zu haben. Weißt du, wer alles Abzüge zu sehen bekommt? Von
jedem einzelnen Foto? Die Geschworenen. Und weißt du, was die machen, wenn sie
das hier sehen?«


Er ließ die
Frage in der Luft schweben. Faraday stand auf und trat an das kleine,
drahtverglaste Fenster in der Tür. Er fühlte sich elend. Er fühlte sich
gefangen. Ebenso in der Falle wie Scott Spellar. Das Ganze war grotesk.


Der Junge
hatte wieder zu sprechen begonnen, diesmal klang seine Stimme anders,
verschwörerisch. Jetzt sprach er mit seinem Befrager auf genau jene Weise, auf
die Winter von Anfang an hingearbeitet hatte: wie mit einem Vertrauten. Er sei
in London gewesen. Unterwegs mit ein paar Typen. Sie hätten ‘ne Lieferung Dope
abgeholt. Nichts Bedeutendes. Nur ein paar Gramm Gras. Er habe den Stoff
abgeliefert und sei natürlich nicht scharf drauf, noch mehr auszuspucken.
Nicht, weil’s nicht wahr sei, sondern weil er seine Kumpel nicht in die Pfanne
hauen wolle.


»Nicht mal,
wenn dir ‘ne Mordanklage droht? Wegen Mord an deinem eigenen Großvater?«


Eine
begründete Frage. Aber Scott wich erneut aus.


»Ist nicht
drin. Auf keinen Fall.«


»Dann
glaube ich dir nicht.«


»Sie müssen
mir glauben.«


»Nein, muss
ich nicht.«


»Doch, Sie
müssen.«


»Warum
sollte ich?«


»Weil’s die
Wahrheit ist.«


So ging es
eine Weile weiter. Winter zog die Schlinge immer enger, schälte Schicht für
Schicht jede einzelne Lage von Scotts pathetischem kleinen Lügengebäude
herunter. Zuerst war es Dope. Dann waren es härtere Drogen. Zum Schluss, als
Cathy Lamb an Faradays Tür klopfte und eintrat, war es bereits Kokain,
beträchtliche Mengen, und die Kumpel von einem Kaliber, dass nur ein
Lebensmüder sie verpfeifen würde. Faraday blickte Cathy fragend an. Jede
Atempause war ihm mehr als willkommen.


»Die
Autopsie beginnt in zwanzig Minuten, Boss«, sagte sie. »Ich fahr Sie hin.«


 


Der Anblick von Sammy Spellars
magerem kleinem Körper verschlimmerte Faradays wachsende Verzweiflung noch. Was
oben auf der Anson Avenue geschehen war, war schlimm genug, der anschauliche
Beweis einer aus dem Ruder geratenen Gesellschaft, aber was noch schlimmer war
— und woran er sich mit schuldig machte war die geschmacklose Posse im
Verhörraum. Welch verhängnisvolle Bürde sie Scott Spellar damit auferlegten,
mochte Faraday sich gar nicht ausmalen. Nicht, wenn Spellar vor Winter
einknickte.


Als sie die
Leichenhalle des Krankenhauses verließen, bedankte Faraday sich bei dem
Pathologen dafür, dass er seinen Samstagabend geopfert hatte. Die Autopsie
hatte keine Überraschungen zutage gefördert — Sammy Spellar war an den Folgen
einer massiven Gehirnblutung gestorben — , aber die Prozedur war nun einmal
vorgeschrieben, und Faraday würde in ein paar Tagen den schriftlichen Bericht
erhalten. Bevor er sich verabschiedete, erkundigte er sich noch, wie die
Tochter des Pathologen beim Reitturnier abgeschnitten hatte. Das Mädchen hieß
Susie und es war ihr erstes Pony.


Der
Pathologe streifte sich gemächlich die Latexhandschuhe ab.


»Sie hat
gewonnen«, berichtete er stolz.


 


Zurück auf seinem Lauschposten
auf der Wache in Bridewell erkannte Faraday sofort, dass auch Winter einen Sieg
verbuchen konnte. Er half Scott Spellar gerade dabei, seine diversen Trips nach
London zu rekonstruieren, und benutzte immer noch das Damoklesschwert einer
drohenden Mordanklage, um noch das kleinste Detail aus dem Jungen
herauszuquetschen. Die Adressen, die er in London aufgesucht habe, die in
Portsmouth abgelieferten Mengen, an wen er die Ware übergeben hatte, sogar die
Abfahrtszeiten der Züge, die er benutzt hatte, wenn er nicht mit dem Wagen
gefahren war, den er sich von den Einnahmen der ersten sechs Monate gekauft
hatte. Winter notierte sich jede Kleinigkeit, vergewisserte sich, dass er alles
richtig vermerkt hatte, und sorgte dafür, dass auch Scott sich darüber im
Klaren war. Durch diese Notizen hatte er dem Jungen praktisch Handschellen
angelegt. Wenn er klug war, würde Scott Spellar fortan genau das tun, was
Winter von ihm verlangte.


Nach dem
offiziellen Verhör bot Winter Spellar eine weitere Zigarette an. Der Junge
lehnte ab. Gestern Abend um die gleiche Zeit war das Leben noch eine Party. Er
hatte Geld, einen Job, ein Mädchen, alles, was er sich wünschte. Und jetzt, aus
der Traum.


»Das war’s,
stimmt’s?«, murmelte er. »Jetzt buchten Sie mich ein. Jetzt bin ich dran.«


»Dich
einbuchten? Weshalb?«


»Na, wegen
dem Stoff. Besitz. Handel. Die ganze beschissene Palette.«


Faraday
hörte, wie Winter leise auflachte. War dies doch der Moment, den er am meisten
auskostete. Der Moment, der Scotts Leben für immer verändern würde.


»Wir
könnten uns auf einen Handel einigen«, schlug er vor. »Dann wäre uns beiden
geholfen.«


»Und wie
soll das aussehen?«


»Wir
bleiben in Kontakt und du hältst mich auf dem Laufenden über das, was so
abgeht. Namen, Adressen, wer was für wen überbringt. Für diese Informationen
bekommst du Geld von mir. Möglicherweise sogar ‘ne beträchtliche Menge.«


»Sie
wollen, dass ich als Spitzel arbeite!«


»Du hast’s
erfasst. Auf die Weise kassierst du doppelt ab. Einmal von uns, einmal von
Marty Harrison.«


Die
Erwähnung des Namens ließ Scott hörbar nach Luft schnappen. Es war das erste
Mal, das Winter Harrison ins Spiel brachte, und Faraday konnte sich die Panik
in den Augen des Jungen lebhaft vorstellen. Nach der ersten Schrecksekunde
versuchte er die Sache mit einem gespielten Lachen abzutun und gab vor, noch
nie von Harrison gehört zu haben. Aber damit führte er niemanden hinters Licht,
schon gar nicht Paul Winter.


»Wir wissen
Bescheid«, erklärte er sanft. »Wir wissen alles über dich und Marty.«


»Woher?«


»Observation.
Wir haben dich am Arsch, Junge. Willst du Daten und Uhrzeiten?«


»Sie legen
mich auf’s Kreuz, Mann.«


»Meinst du?
Möchtest du Marty anrufen? Es drauf ankommen lassen?« Wieder herrschte Stille
im Nebenraum, diesmal länger. Dann ertönte Scotts Stimme erneut über den
Lautsprecher. Jetzt klang er wie ein Kind. Den Tränen nahe.


»Meinen Sie
im Ernst, ich würde Marty verpfeifen?«, flüsterte er. »Sie müssen total
durchgeknallt sein. Der Kerl bringt mich um. Der schneidet mich in kleine
Stücke und verfüttert mich an seine Köter. Sie wissen doch, wie er ist.
Scheiße, Mann...«


Faraday
warf Cathy einen Blick zu und neigte sich erneut zum Lautsprecher, als nebenan
das Rascheln von Papier zu hören war. Winters Stimme klang eindeutig
beschwingt.


»Ich werde
diese Notizen gut aufbewahren«, säuselte er. »Ich erwarte keine offizielle
Aussage von dir. Nichts, was du unterschreiben müsstest, aber vergiss nicht,
was du mir erzählt hast, und denk dran, dass ich dein Mann bin, wenn die Dinge
außer Kontrolle geraten. Denn letztendlich, mein Junge, ist meine Gang
mächtiger als Martys.« Stühle wurden gerückt. Dann wieder Winters Stimme, jetzt
forscher und geschäftsmäßiger. »Hast übrigens recht mit dem, was du über harte
Drogen gesagt hast. Das Zeug in solchen Mengen mit sich zu führen ist ‘ne
ziemlich beschissene Sache. Hier.«


»Was ist
das?«


»Meine
Handynummer. Ruf mich an, wenn du nachgedacht hast.«


 


Cathy fuhr Faraday nach Hause.
Oberflächlich gesehen lag ein erfolgreicher Arbeitstag hinter ihm. Ein gelöster
Mordfall, ein paar unschätzbare Informationen auf dem Weg zum Drogendezernat
und die begründete Aussicht auf einen neuen Informanten aus dem innersten Kreis
des größten Drogenrings der Stadt. Eigentlich eine gute Bilanz. Nur dass es
sich nicht so anfühlte.


»Kommen Sie
doch noch auf einen Drink mit rein.«


Cathy
folgte Faraday ins Haus. Sie konnte die Gelegenheiten, bei denen so etwas
vorgekommen war, an einer Hand abzählen. Von allen Kriminalbeamten der
Abteilung hielt sie sich für diejenige, die Faraday am besten kannte, dennoch
waren sie weit davon entfernt, ihre Beziehung zueinander eine private
Freundschaft zu nennen.


Das große
Wohnzimmer nahm fast das ganze Erdgeschoss ein. Gerahmte Fotografien, die
meisten davon schwarz-weiß, bedeckten die Wände. Faraday machte eine vage
Handbewegung in Richtung Küche und forderte Cathy auf, sich zu bedienen.


»Es gibt
Scotch oder was immer Sie wollen. Oder machen Sie sich ‘ne Flasche Wein auf.«


Die Küche
war typisch für die eines männlichen Singles: systematisch, durchstrukturiert,
aufgeräumt. Faraday bewahrte Spaghetti in hohen Glasbehältern auf und am
Kühlschrank klebte die vergrößerte Kopie einer Gezeitentabelle. Cathy fand den
Scotch und füllte ein Glas bis zur Hälfte für Faraday, dann machte sie sich
selbst einen Kaffee. Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, saß Faraday bereits in
seinem Lieblingssessel, den Körper halb der Dunkelheit hinter den hohen
Glasschiebetüren zugewandt.


Das Eis
klirrte leise, als sie ihm das Glas reichte. Seine gedrückte Stimmung war
beinahe sichtbar, eine düstere Aura, die ein Kind in einem Malbuch schwarz
ausgemalt hätte.


»Es geht um
J-J, stimmt’s?«


Faraday
antwortete nicht. Er liebte dieses direkt am Harbour gelegene Haus. Er liebte
seine Stille, seine Geräumigkeit und die Art und Weise, wie es ihn und J-J das
ganze bisherige Leben des Jungen hindurch behütet hatte. Das Haus und
Joe-Junior waren seine Fixpunkte in einer zunehmend aus dem Ruder geratenden
Welt. Zusammen hatten sie eine Einheit gebildet. Bis vergangene Woche.


»Ja«, gab
er zu.


»Sie
vermissen ihn, stimmt’s?«


»Ja.«


»Weil er
noch nie allein fort war.«


Faraday
nickte, nippte an seinem Scotch und schloss sekundenlang die Augen, als die
Flüssigkeit sich ihren Weg in seinen Magen brannte. Wieder fühlte er sich wie
Scott Spellar. Kein Ort, wohin er gehen konnte. Ohne Zuflucht.


»Vergangen
ist ein gutes Wort«, bemerkte er langsam. »Wissen Sie was? Ich glaube nicht,
dass er zurückkommt.«


»Sagten Sie
nicht, er hätte ein Rückfahrticket?«


»Richtig.
Für nächste Woche. Ich hole ihn an der Fähre ab. Aber es wird nicht mehr
dasselbe sein. Ich weiß es.«


»Wieso
glauben Sie das?«


Faraday
warf ihr einen Blick zu. Sie stand vor einer Serie von Jannas Fotografien,
nippte an ihrem Kaffee und strahlte solide Zuverlässigkeit aus. Wäre sie nicht
bei der Polizei, dachte Faraday, dann wäre sie sicher eine großartige
Gemeindeschwester geworden.


Cathy
wiederholte ihre Frage, und sie machte sich dabei nicht die Mühe, ihre Ungeduld
zu verbergen. Faraday sollte ruhig wissen, dass er sich wie ein Kind benahm.


Er
betrachtete sie einen Moment lang, schien kurz mit sich zu ringen, dann stand
er auf und ging nach oben. Als er zurückkehrte, hielt er ein Blatt Papier in
der Hand.


»Das kam
gestern Abend«, sagte er hölzern. »Er hat seinen Laptop mitgenommen.«


Cathys Kopf
neigte sich kurz über das Blatt und überflog den Text. »Herrgott, er ist
zweiundzwanzig«, sagte sie dann. »In dem Alter darf man sich verlieben.«


»Er ist
taubstumm, Cathy. Taubstumme Kinder werden niemals erwachsen.«


»Sagt wer?«


»Das sage
ich. Und nach zweiundzwanzig Jahren, die ich allein mit dem Jungen verbracht
habe, können Sie mir glauben, dass ich weiß, wovon ich rede.«


Cathy
nickte und sah zu, wie Faraday sein Glas leerte. Sie war versucht, ihm das
Verständnis und Mitgefühl zu zeigen, nach dem er sich sehnte, doch sie wusste,
dass ein offenes Wort zu diesem Thema längst überfällig war.


»Vielleicht
liegt genau darin das Problem«, erwiderte sie scheinbar leichthin.


»Worin?«


»In diesen
zweiundzwanzig Jahren. Vielleicht wollen Sie gar nicht, dass er erwachsen
wird.«


 


Cathy war um Mitternacht zu
Hause. Sie lebte mit ihrem Mann in einem modernen Haus in Portchester, fünfzehn
Autominuten von der Spitze der Halbinsel entfernt. Während sie ihren Escort
unter dem Carport parkte, fragte sie sich, wo Pete wohl steckte. Am Morgen hatte
er ein abendliches Treffen mit seinen Segelkameraden erwähnt, aber auch, dass
er gegen zehn zurück sein wollte. Ungeachtet der derzeitigen Personalkrise auf
der Faranham-Wache hatte es Pete irgendwie geschafft, ein freies Wochenende
herauszuschlagen.


Sie schloss
die Haustür auf, schaltete die Alarmanlage aus, ließ ihre Schlüssel neben dem
Aquarium in der Diele liegen und überlegte, ob es wohl eine gute Idee war, sich
jetzt noch einen Kaffee zu machen. Pete musste bald heimkommen. Es wäre
vielleicht nett, wenn sie aufbleiben und auf ihn warten würde.


Unentschlossen
blickte sie sich um. Sie fühlte sich plötzlich erschöpft von all den scheinbar
falschen Entscheidungen, die sie traf. Erst letztes Jahr hatte sie das
Wohnzimmer neu gestrichen und sich für einen dezenten mittelgrauen Farbton
entschieden, der auf der Farbskala als ›Möwe‹ bezeichnet worden war. An
sonnigen Tagen, so hatte sie sich eingeredet, verlieh er dem Wohnraum eine
besondere Eleganz. Aber in letzter Zeit erschien ihr die Farbe nur noch kalt.
Zögernd ging sie zum Telefon. Der Anrufbeantworter signalisierte nur eine
einzige Nachricht, dennoch verharrte ihr Finger unschlüssig über der
Wiedergabetaste. Auf dem Tisch neben dem Telefon lag eine Sammlung kleiner
Fundobjekte, die sie in Erinnerung an besondere Augenblicke aufbewahrt hatte.
Ein Kiesel vom Strand bei Weymouth, mitgenommen an jenem Nachmittag, als Pete
nur haarscharf den ersten Platz beim Laser Nationais verfehlt hatte. Eine
getrocknete, zwischen zwei Acrylglasscheiben gepresste Kornblume von einer
Weide im österreichischen Tirol, wo sie ihre Flitterwochen verbracht hatten.
Sie hatte Pete während ihrer Zeit als Anwärterin für den Polizeidienst
kennengelernt. Vom ersten Moment an hatte sie gewusst, dass sie diesen und
keinen anderen Mann wollte.


Ob er
wirklich eine Affäre hatte? Sie konnte es einfach nicht sagen. Obwohl die
Beweise eindeutig waren — der gelegentliche Parfumduft an seinen Hemden,
unerklärtes Fernbleiben, mysteriöse Telefonanrufe — aber jener Teil von ihr,
der niemals Polizistin sein würde, war entschlossen, die Anzeichen zu
ignorieren. Vielleicht stand er einfach unter Druck. Vielleicht durchlebte er
eine Art vorgezogene Midlifecrisis. Vielleicht gab es einen anderen Grund für
seinen übermäßigen Alkoholkonsum, sein endloses Schweigen. Die regelmäßigen
zweiwöchigen Bereitschaftsdienste für die Tactical Firearm Unit, die bewaffnete
taktische Eingreiftruppe der Polizei — neben all seinen übrigen Verpflichtungen
— würden vermutlich jeden Mann an sein Limit bringen.


Endlich
drückte sie die Wiedergabetaste. Es war Alan, der Skipper der kleinen
Neunundzwanzig-Fuß-Yacht, mit der die Jungs beim Fastnet-Rennen an den Start
gehen wollten. Das Rennen begann in genau einer Woche, eine Segelregatta von
über siebenhundert Seemeilen zur Südküste Irlands und zurück, und Cathy wusste,
wie sehr Pete sich darauf freute. Es war eine Gelegenheit für ihn, mal
rauszukommen, die Dämonen hinter sich zu lassen und sich auf das zu
konzentrieren, was er am besten konnte. Gewinnen.


Der Anruf
war um 22.15 Uhr eingegangen. Alan bat Pete um Rückruf. Es ging um einen neuen
Satz Topfschrauben für das Stehende Gut. Irgendetwas, das vor Montag geklärt
werden müsse. Cathy kritzelte eine Nachricht auf den Block neben dem Telefon
und ging in die Küche, um den Wasserkessel zu füllen. Sie war noch dabei, das
Frühstücksgeschirr vom Morgen abzuspülen, als sie das Geräusch von Reifen in
der Auffahrt hörte. Pete kam durch die Hintertür herein und stieß die Tür mit
dem Fuß hinter sich zu. An seinem breiten Grinsen erkannte sie sofort, dass er
getrunken hatte. Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und steuerte
auf den Kühlschrank zu. Dorthin, wo sie den Wodka aufbewahrten. Cathy stellte
das Kaffeewasser ab. Sinnlos, ihm jetzt Kaffee anzubieten.


»Wie war
dein Abend?«, erkundigte sie sich.


»Großartig.«


»Wo warst
du?«


Pete goss
sich einen ordentlichen Schluck Smirnoff ein und sparte sich das Eis. Sie
bemerkte ein leichtes Zittern seiner Hände. Er hob das Glas und blickte sie vom
anderen Ende der Küche aus an.


»Bei Alan«,
sagte er. »Cheers.«










4.


 


 


 


Am nächsten Morgen, es war ein
Sonntag, stand Faraday erst spät auf. Nach dem Duschen zog er sich an,
schluckte zwei Paracetamol, warf die leere Scotchflasche in den Mülleimer und
ging hinaus zur Garage. Erst als er den Wagen anlassen wollte, fielen ihm die
kaputten Bremsen wieder ein.


Das Taxi
fuhr ihn durch die Stadt hinauf, über den Kanal bei Hilsea und weiter aufs
Festland. Als er in der Anson Avenue eintraf, war es fast elf.


Im
Erdgeschoss war Jerry Proctor gerade im Begriff, Feierabend zu machen — er war
bereits seit sieben Uhr in Spellars Haus zugange. Jetzt musste nur noch das
Sonderreinigungskommando für Anfang der Woche bestellt und ein Termin mit einem
Polizei-Inspekteur vereinbart werden, der das Haus auf eventuelle Schadensersatzansprüche
überprüfte. Wenn er Glück hatte, war er rechtzeitig zu Hause, um sich die
Wiederholung der Fußballhöhepunkte vom Vortag anzusehen, bevor seine Frau das
Essen auftischte.


Bei der
Erwähnung von Fußball erinnerte sich Faraday an Scott Spellar.


»Wollte mir
mal das Zimmer des Jungen ansehen«, sagte er und deutete mit dem Kopf Richtung
Treppe. »Ist das okay?«


Jerry hatte
nicht übertrieben, als er das Zimmer des Jungen beschrieb. Verglichen mit dem
Rest des Hauses wirkte der Raum mit dem aufgeräumten Kleiderschrank, dem
heruntergeklappten Schreibtisch und dem großen Pompey-Poster, das die Wand über
dem schmalen Bett zierte, geradezu musterhaft. Faraday umging einen Stapel
Fußballtrikots, der neben der Tür lag, und betrachtete die Collage aus
Zeitungsausschnitten und Fotos an der Wand über dem Schreibtisch. Eine Aufnahme
weckte sein besonderes Interesse: Sie zeigte die
Kneipenmannschaft einer der Sonntagsligen, und wie dem danebenhängenden,
sorgfältig ausgeschnittenen News-Ausschnitt zu entnehmen war, hatten sie
gerade einen Preis für Fairplay gewonnen. Scott Spellar hockte in der
Mitte der ersten Reihe, den Ball zwischen den Knien, und grinste von einem Ohr
zum anderen. Der Ausschnitt war erst ein paar Monate alt, aber er wirkte darauf
wie vierzehn. Fairplay? Faraday wandte sich kopfschüttelnd ab.


Das
Schlafzimmerfenster lag nach Süden, und die Sonne brannte durch die Scheibe.
Von hier aus konnte man die unter einem Dunstschleier liegende Stadt
überblicken, die sich von den Hängen des Portsdown Hill bis zum funkelnden
Streifen des Solent erstreckte, und dahinter zeichnete sich die flache Erhöhung
der Isle of Wight ab. Hundertfünfzigtausend Menschen lebten dort unten,
zusammengewürfelt in einem endlosen Labyrinth aus Reihenhäusern, durch dessen
Straßen sich tagtäglich ein abenteuerliches Verkehrschaos wälzte, praktisch
keine Parkplätze mehr existierten und die Schulen zunehmend im Chaos versanken.
Die Kids waren außer Kontrolle. Wer überhaupt einen Job fand, musste sich mit
erbärmlichem Lohn zufriedengeben. Doch immer noch klammerten sich Menschen an
diesen Ort, von etwas an diese Inselstadt gefesselt, das stärker war als nur
die Macht der Gewohnheit.


Faraday
fragte sich mehr und mehr, was diesen Ort so einzigartig, auf so beunruhigende
Weise zu etwas Besonderem machte. Doch keine vernünftige Antwort wurde der
Frage gerecht. Er lebte seit über zwanzig Jahren hier und hatte die belebte
Seepromenade und die stillen, schattigen, kopfsteingepflasterten Winkel von Old
Portsmouth, durch die noch immer das Stiefelgetrampel der Presspatrouille zu
hallen schien, allmählich lieben gelernt; aber das war das Portsmouth der
Touristen, das Flagschiff Portsmouth, jenes Bild, das die Stadtverwaltung so
gern auf ihren landesweit publizierten Postern verbreitete. Was darauf allerdings
nicht zu sehen war, das waren die feineren Nuancen einer sehr besonderen Stadt.
Selbst nach zwei Generationen schienen die Menschen, mit denen er tagtäglich zu
tun hatte, noch immer von Armut und Krieg geprägt. Sie erwarteten — und bekamen
— sehr wenig. Eine gewisse stoische Resignation schien einfach dazuzugehören.
Und doch hatten sie für jene, denen sie vertrauten, immer noch ein Lächeln,
einen Scherz übrig. Inselbewohner waren so. Ließ man ihnen die Wahl, blickten
sie stets nach innen.


War Scott
Spellar ebenso unwiderruflich hier verwurzelt wie all die anderen? Oder besaß
er genug Grips, seine Sachen zu packen, in den nächsten Zug zu steigen und ein
paar Hundert Meilen Distanz zwischen sich und Marty Harrison zu legen? Faraday
hatte keine Ahnung, aber darum ging es auch nicht. Was der Bursche jetzt
brauchte, war die Möglichkeit, eine Entscheidung zu fällen. Möglicherweise
würde er tagelang nicht in das leere Haus zurückkehren — und in einer Gegend
wie Paulsgrove waren Einbrüche praktisch vorprogrammiert.


Eine rasche
Inspektion der Schreibtischschubladen führte zu keinem Ergebnis. Der Schrank
war voller Kleidungstücke, deren sämtliche Taschen aber mehr oder weniger leer
waren. Faraday war gerade im Begriff, das Bettzeug herunterzuziehen, als Jerry
Proctor in der Tür erschien. Er war fertig mit seiner Arbeit, und er wollte
jetzt das Haus abschließen und sich auf den Heimweg machen.


Faradays
Blick war immer noch auf das Bett gerichtet. »Diese achthundert Pfund«, fragte
er. »Wo sind sie?«


»Zweite
Schublade von unten.« Proctor wies mit dem Kinn auf die am Fenster stehende
Kommode. »Braune Hirschlederbrieftasche.«


»Und Sie
haben sie zurückgelegt?«


»Natürlich.«


Noch einmal
durchstöberte Faraday die Schublade. Fußballsocken, Unterhosen, ein paar
Handtücher, ein Päckchen Zigarettenpapier, Tankgutscheine, eine
DJ-Shadow-Kassette, ein altes Lotterielos. Von einer Brieftasche keine Spur.


Proctor
runzelte die Stirn.


»Sie war
definitiv da drin. Gestern Nachmittag war sie noch zwischen dem anderen Zeug.
Ich hab sie rausgenommen, das Geld gezählt und wieder reingelegt.«


»Ist sonst
noch jemand hier oben gewesen?«


»Nicht,
dass ich wüsste.«


»Was ist
mit dem Uniformierten draußen? War er die ganze Nacht hier?«


»Ja. Ist
schließlich nach wie vor ein Tatort.«


»Wo ist
sein Dienstbuch?«


»Auf der
Wache.«


Proctor
polterte die Treppe hinunter, um sein Handy zu holen. Als er nach ein paar
Minuten zurückkehrte, telefonierte er immer noch. Wenig später grummelte er ein
Dankeschön und steckte das Handy ein.


»DC
Winter.« Er starrte auf die offene Schublade. »Traf um 23.14 Uhr ein. War zehn
Minuten hier und ist wieder verschwunden.«


 


Faraday rief Winter von zuhause
aus an. Vorher hatte er gut eine Stunde lang in seinem Arbeitszimmer gesessen
und überlegt, ob nicht dies die Gelegenheit war, auf die er immer gewartet
hatte, sich gefragt, ob es nicht geschickter sei, abzuwarten, bis Winter sich
noch tiefer in den Schlamassel geritten hatte, bevor er die Falle zuschnappen
ließ.


Privateigentum
zu entfernen, ohne den offiziellen Dienstweg zu gehen, war eine grundlegende
Verletzung der Vorschriften. Winter wusste das, und mit jedem Tag, der verging,
wuchs die Tragweite seines Verstoßes. Geld — besonders Bargeld — war eine
äußerst heikle Angelegenheit. Die Londoner Metropolitan Police wurde ständig beschuldigt,
sich am Eigentum von Verdächtigen zu vergreifen, und Hampshires neuer Chief
Constable hatte erst kürzlich einen Sonderstab ins Leben gerufen, der dafür
sorgen sollte, dass derartige Vorfälle sich nicht nach Süden ausweiteten. Im
derzeit herrschenden Klima konnte Winter sogar seinen Job verlieren.


Die
Aussicht, Winter loszuwerden, war äußerst verführerisch, aber je länger Faraday
über die Konsequenzen nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass er sofort zum
Hörer greifen musste. Was jetzt absolut Vorrang hatte, war seines Erachtens
Scott Spellar. Der Bursche war wahrhaftig kein Engel, aber seinen Großvater
unter derartigen Umständen zu verlieren war fürs Erste Strafe genug. Das Geld,
schmutzig oder nicht, gehörte immer noch ihm. Genau genommen hätte Faraday
Harry Wayte informieren müssen, der das Geld zweifellos als Beweismittel
betrachtet hätte. Doch der Schachzug, den der DI des Drogendezernats durch das
Einschalten Pollocks angeleiert hatte, wurmte Faraday noch immer, und die
achthundert Pfund könnten Scott — wenn er besonnen damit umging — helfen, sich
Marty Harrisons Einflussbereich zu entziehen. Das Letzte, was der Junge jetzt
gebrauchen konnte, waren weitere Kuriertrips nach London.


Winter ging
beim zweiten Klingeln an sein Handy. »Bin gerade mit Joan im Gartencenter«,
verkündete er gut gelaunt.


Winters
Frau Joan war eine pummelige Ex-Lehrerin mit einer Vorliebe für beige Outfits.
Die Ehe hatte Winters zahlreiche Affären überlebt und schien intakter denn je.


»Wo sind
Sie gestern Abend gewesen«, begann Faraday, »nachdem Sie Bridewell verlassen
haben?«


Winter
antwortete nicht sofort. Faraday konnte hören, wie seine Frau im Hintergrund
nach Setzlingen fragte.


»Bin rauf
nach Paulsgrove«, erwiderte Winter schließlich. »Zu Spellars Haus.«


»Warum?«


»Na, raten
Sie mal. Der Bursche dealt mit harten Drogen. Wollte mal einen Blick in seine
Sachen werfen. Was Polizisten halt so tun, Boss.«


»Sind Sie
fündig geworden?«


»Yeah,
allerdings. Achthundert Pfund in Scheinen.«


»Und?«


»Ich hab
sie an mich genommen.«


»Haben Sie
das dem Police Constabler gemeldet, der draußen stand?«


»Natürlich
nicht. Was hat der Wachposten damit zu tun?«


Faraday
beobachtete ein Stockentenpärchen, das sich am Rand des Wassers tummelte.
Gespräche mit Winter verliefen immer anders als beabsichtigt, und dieses war
keine Ausnahme.


»Was soll
also mit dem Geld passieren?«, fragte er. »Wenn wir mal von der Tatsache
ausgehen, dass es Scott gehört?«


»Er kriegt
es zurück.«


»Wann?«


»Wenn er
seinen Verstand zusammengeklaubt hat, mich anruft und einverstanden ist, mit
mir zusammenzuarbeiten.«


»Aha...«
Faraday zupfte einen losen Faden von der Sessellehne. »Dann kauft er sein Geld
praktisch dadurch zurück, dass er sich kooperativ zeigt? Läuft das so?«


»Nein,
Boss. Ich bin derjenige, der sich seine Kooperation erkauft. Deshalb hab ich es
an mich genommen. Oder glauben Sie, er würde sich freiwillig mit mir treffen?«


»Darum geht
es nicht. Es gibt gewisse Regeln. Vorschriften, die — «


»Ich weiß.«


»Und warum
befolgen Sie sie nicht?«


»Befolge
ich was nicht?«


»Die Vorschriften.«


»Ist das
Ihr Ernst?«


Winters
genervter, ungläubiger Ton trieb Faraday die Zornesröte ins Gesicht. Der Mann
behandelte ihn wie ein Kind. Das echte Leben spielt sich draußen auf der Straße
ab, signalisierte er ihm damit. Das echte Leben schert sich einen Dreck um
Regeln und Vorschriften. Sprüche, die Faraday oft genug gehört hatte, aber
jetzt reichte es ihm.


»Vielleicht
sollten wir diese Unterhaltung in meinem Büro fortsetzen«, erwiderte er
gepresst. »Sobald Sie es einrichten können, sich dort einzufinden.«


Wieder
herrschte am anderen Ende der Leitung Schweigen, kürzer diesmal, dann ein
Glucksen.


»Mit
Vergnügen«, erwiderte Winter, »dann können Sie die Knete gleich nachzählen.«


»Sie
bringen sie also mit?«


»Nicht
nötig. Hab’s gestern Abend abgeliefert. Braune Hirschlederbrieftasche. Der
wachhabende Kollege vom Nachtdienst hat sie in den Safe gelegt. Müsste
inzwischen in der Asservatenkammer sein, falls Sie’s überprüfen wollen.«


Faraday
überhörte den Sarkasmus.


»Ich will,
dass der Junge das Geld zurückkriegt«, sagte er knapp. »Und ich verlange einen
Zeugen, dass Sie’s ihm gegeben haben.«


Pete Lamb
war draußen im Garten, als Cathy im Wohnzimmer den Anruf entgegennahm. Zwei
Kannen Kaffee und ein deftiges Schinkensandwich hatten Petes gröbsten Kater gelindert,
und jetzt würde er sicher jeden Moment einen Abstecher in den Pub vorschlagen.
Was in aller Welt war aus ihren langen Ausflügen hinüber zur Isle of Wight
geworden, den Surfnachmittagen vor Hayling Island und den anschließenden
Barbecues am Strand?


Cathy hob
den Hörer ab. Es war der diensthabende Sergeant der bewaffneten Polizei drüben
in Netley. Der Leiter des Sondereingreiftrupps lag mit einer Virusinfektion im
Bett, und der Beamte wollte wissen, ob Pete einspringen könne, bis sie einen
Ersatz aufgetrieben hatten.


»Er hat ab
Ende nächster Woche Urlaub eingereicht«, beeilte sie sich einzuwenden. »Er
startet beim Fastnet.«


»Weiß ich
doch, Schätzchen. Ist bloß für ein oder zwei Tage.«


Cathy sah
aus dem Fenster. Petes schlaksige Gestalt lümmelte in einem Liegestuhl, das
Gesicht hinter der Mail on Sunday verborgen. Sie wollte gerade
hinausgehen und ihn fragen, da überlegte sie es sich anders. Mitgliedern des
Sondereingreiftrupps war der Genuss von Alkohol verboten. Das würde der
mittäglichen Einkehr im Pub vorerst den Riegel vorschieben.


»Er sagt,
es geht in Ordnung«, verkündete sie strahlend, »Hauptsache, er kann beim
Fastnet antreten.«


 


Faraday verbrachte den
Nachmittag in den Farlington Marshes, einem Vogelschutzgebiet der RSPB* auf einer Landzunge
im nördlichen Teil von Langstone Harbour gelegen. Der drei Meilen lange
Küstenwanderweg entlang des Harbour war nur einer der Gründe, der ihn dort
hinauszog. Der Marsch half ihm, die unselige Erinnerung an das Gespräch mit
Winter aus seinem Kopf zu verbannen. Vor Jahren hatte er versucht, wenigstens
einen Tag in der Woche abzuknapsen, um dem Stress des Jobs zu entfliehen. Die
Sonntage boten sich an, weil dann in der Regel eine Art »Feuerpause« zu
herrschen schien. Selbst schuld, wenn er die Hälfte dieses Sonntags vergeudet
hatte. Winters prompte Zusage, Scott das Geld ohne weitere Bedingungen
zurückzugeben, war nur eine geringe Befriedigung gewesen.


Es war ein
heißer, windstiller Nachmittag, und unter den Vögeln herrschte wenig Betriebsamkeit.
Mit dem Rücken am Deich saß Faraday auf seinem Lieblingsaussichtsplatz und
beobachtete eine Zeit lang ein soeben eingetroffenes Rotschenkelpärchen im
seichten Wasser. Dann verstellte er den Focus seiner kleinen Leica Red-Spots
und glitt mit dem Sucher den Hafenpfad entlang, bis er sein in der Hitze
flimmerndes Haus im Blickfeld hatte.


Das
zweistöckige Gebäude stammte aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert, der untere
Teil bestand aus rotem Ziegelstein, der obere aus weißen Schindeln und Glas. Das
Haus war einst für einen der Kahnführer erbaut worden, die den verhängnisvollen
Portsmouth Kanal benutzten, und Faraday hatte sich oft gefragt, ob dieser Mann
wohl ebenso gefesselt gewesen war von dem Naturschauspiel — vor allem von den
Vögeln — , das die grandiose Weite dieses Naturhafens dem Betrachter darbot. Im
Obergeschoss des Hauses lag Faradays Arbeitszimmer, für das er ein paar der
Zwischenwände hatte einreißen lassen. Auf diese Weise war ein großzügiger,
rechtwinkliger, zu drei Seiten von Fenstern flankierter Raum entstanden, dessen
blanke Bodendielen er mit Teppichen ausgelegt hatte. Schon beim ersten Blick
auf die Weite der Wasserfläche hatte Faraday gespürt, dass er hier und
nirgendwo anders leben wollte. Von Anfang an war dieses Haus ihm Freude, Schild
und Zuflucht gewesen.


Die nötigen
Mittel zum Kauf des Hauses waren ein Geschenk von Jannas amerikanischen Eltern
gewesen, das diese ihm nach Jannas Tod gemacht hatten. Sie waren zur Beerdigung
gekommen und hatten bei Faraday und dem Baby in dem feuchten kleinen Bungalow
gewohnt, in dem er und Janna sich ihr erstes richtiges Heim eingerichtet
hatten. Seine Schwiegereltern hatten gewusst, dass es nicht leicht für ihn
werden würde, allein mit einem vier Monate alten Baby. Nach ihrer Rückkehr nach
Seattle war ein langer Brief von ihnen eingetroffen, zusammen mit einem Scheck
über zweihunderttausend Dollar. Noch im gleichen Jahr erhielt Faraday einen
Probevertrag bei der Polizei von Portsmouth, und die Aussicht auf eine Karriere
ermutigte ihn, endlich Wurzeln zu schlagen. Den größten Teil des Geldes
verwendete er für den Kauf des Hauses, vom Rest heuerte er ein Kindermädchen
an, das sich während seiner Dienstzeit um Joe junior kümmerte. Wenige Monate
nach ihrem Einzug machte Faraday Fotos von dem Haus, und er versuchte, die
Stimmung wie mit Jannas Augen einzufangen. Janna hatte sich einen Namen als
professionelle Fotografin gemacht und ein besonderes Talent besessen, aus ihren
Motiven stets das Einzigartige, das Besondere herauszufiltern. Zu den vielen Dingen,
die sie Faraday hinterlassen hatte, gehörte ihre über Jahre zusammengestellte
Fotoausrüstung. Faraday hatte die einfachste ihrer Kameras benutzt, war in
aller Frühe aufgestanden, um die ins Licht der Morgensonne getauchte
Vorderfront des Hauses abzulichten. Ein halbes Dutzend der so entstandenen
Aufnahmen hatte er an seine Schwiegereltern nach Seattle geschickt. Hier
seht ihr eure Investition in unsere Zukunft. Verdammt wahr.


Jetzt
betrachtete er das Haus durch sein Fernglas, die Ellenbogen auf die Knie
gestützt, und er glaubte fast, die Bücherwand an der Rückwand des Zimmers
erkennen zu können und den großen Rollschreibtisch, an dem er und J-J sich mit
ersten, vorsichtigen Schritten in die Welt der Vögel vorgetastet hatten.


Die
Bestätigung, dass der Junge taubstumm war, war kurz nach dessen erstem
Geburtstag erfolgt, und auf der Suche nach Rat hatte Faraday jahrelang an
unzählige Türen geklopft. Er hatte nach einem Weg gesucht, mit dem Jungen zu
kommunizieren, zu ihm durchzudringen. Singen war eine Möglichkeit, und nachdem
J-J in einer Sonderschule angemeldet worden war, erwiesen sich auch die
Tagebücher, die sie führten, als wahres Gottesgeschenk. Aber Faraday, der sich
nie zuvor einem anderen Wesen — nicht einmal Janna — so nah gefühlt hatte,
spürte instinktiv, dass es noch einen besseren Weg geben müsse.


Der Rat
einer Freundin führte ihn schließlich in die Zentralbibliothek der Stadt. Sie
hatte Faraday eine besondere Rubrik auf der zweiten Etage empfohlen, im dritten
Gang hinter dem Kopierer. Faraday fand sie sofort. Im mittleren Regal waren
unzählige Fotobände aufgereiht, allesamt über Vögel.


Er
schleppte ganze Arme voll davon nach Hause. Von da an konnte man Faraday Und
Joe junior an frühen Abenden und an den Wochenenden in den Ecken des
Arbeitszimmers oder unten im Wohnzimmer antreffen, die Köpfe über
Schnappschüssen von Watvögeln und Grasmücken, Weihen und Milanen geneigt. Die
Schönheit des Hauses hatte auch mit seiner Nähe zur See zu tun. Der Blick aus
dem Fenster ließ die Fotoaufnahmen lebendig werden — Brandenten, Gänsesäger,
Schnepfen, Brachvögel, sie alle waren real, beweglich und — was J-J betraf —
vollkommen stumm.


Für den
Jungen spielte das nicht die geringste Rolle. Was sich ihm hier auftat, was er
an kalten Wintermorgen, die Nase gegen die Scheibe gepresst, betrachtete, war
eine Welt, die ausschließlich ihm und seinem Dad gehörte. Das begriff Faraday,
nicht, weil irgendein Spezialist es ihm gesagt hätte, sondern weil er es in den
Augen des Jungen lesen konnte, es aus dem sonderbaren, stimmlosen Gackern
heraushörte, J-Js Lachen. Der Junge liebte seinen Vater über alles, und die
Vögel — mit ihren Tausenden unterschiedlichen Formen, Gefiedern, Eigenarten und
Brutgewohnheiten — waren die Botschaften, die sie miteinander austauschten.


Als J-J so weit
war, die Sonderschule zu verlassen, um sein Glück mit normalen Kindern zu
versuchen, waren diese Botschaften zu einer ganz eigenen, ausdrucksstarken und
nuancenreichen Sprache geworden. Wenn J-J, die Arme rücklings von den
schmächtigen Schultern abgewinkelt, die Flügel des Tölpels imitierte,
signalisierte er, dass er hungrig war. Wenn Faraday die Pose des Reihers
einnahm, ein Bein angezogen in der Mitte der Küche mit dem Gleichgewicht
kämpfte, kündigte er damit einen weiteren Ausflug nach Titchfield Heaven an,
einem Vogelreservat an der Küste, wo J-J eine besondere Freundschaft mit einem
Eiscremeverkäufer geschlossen hatte.


Als der
Junge seinen elften Geburtstag feierte, war Faraday klar geworden, dass das
zweifache Trauma der Vergangenheit — der Tod seiner Frau und die Behinderung
seines Sohnes — sich zu etwas unendlich Kostbarem gewandelt hatte, und um den
Anlass entsprechend zu würdigen, kaufte er J-J den ersten Band der Vogelbibel.
Das gesamte Werk trug den Namen The Birds of the Western Palearctic und
war mit fünfundachtzig Pfund pro Band nicht gerade preiswert. Aber neun Jahre
später war J-J stolzer Besitzer der Gesamtausgabe, die er auf einem Bücherregal
neben dem alten Rollschreibtisch aufbewahrte. Ein Anblick, der selbst heute
noch ein Glücksgefühl in Faraday auslöste.


 


*


 


Der Anruf von Harry Wayte kam,
als Faraday gerade wieder zu Hause war. Ausnahmsweise ging es dem Detective
Inspector des Drogendezernats einmal nicht darum, um einen Gefallen zu bitten.
Stattdessen bedankte er sich bei Faraday. Die Informationen, die der junge
Scottie ihnen geliefert habe, seien unbezahlbar. Die Operation ›Red Rum‹
verlief wieder nach Plan und stand kurz vor dem Abschluss, und wenn alles gut
lief, ging ein Teil dieses Erfolgs auf das Konto von Faraday und seinem Team.


Faraday
widerstand der Versuchung, sich nach Einzelheiten zu Harrys bevorstehendem
Schlag gegen die Drogenszene zu erkundigen. Schon beim Gedanken daran, wie Paul
Winter im Polizeicasino allen Drinks spendierte und sich feiern ließ, drehte
sich ihm der Magen um.


Inzwischen
wechselte Harry das Thema.


»Hab
gehört, Sie sind für morgen ins Hauptrevier eingeladen worden? Stehn offenbar
auf der Kandidatenliste für eins der MI-Teams? Stimmt das?«


Faraday
beobachtete einen Kormoran, der am Rand des Wassers sein Gefieder putzte. Eine
Versetzung in eines der drei Major Incident Teams, eine Sonderermittlungsgruppe
der Polizei, wurde gemeinhin als Auszeichnung betrachtet, aber Faraday hatte
seine Bedenken.


»Stimmt«,
bestätigte er. »War allerdings mehr deren Idee als meine.«


»Keine
schlechte Sache, sich die Rosinen aus den Fällen rauszupicken, was?«


»Klar,
würde mir schon gefallen.«


»Wo liegt
dann das Problem?«


Faraday
brummte etwas über Managementstrukturen, weigerte sich aber, weiter darauf
einzugehen. Harry begann zu lachen.


»Dann ist
es also wahr«, schmunzelte er. »Wer es hasst, zu delegieren, hat auch Probleme,
selbst Anweisungen entgegenzunehmen.«


Faraday
erwiderte darauf nichts, sondern lenkte das Gespräch auf ein unverbindlicheres
Thema. Es mochte stimmen, dass er seinem eigenen Urteil zu viel Bedeutung
beimaß und noch mehr, dass er den meisten seiner Vorgesetzten nur geringen
Respekt zollte, aber dies war weder der Zeitpunkt noch der Ort, um
Vertraulichkeiten auszutauschen. Schließlich wünschte Harry Wayte ihm viel
Glück und verabschiedete sich. Faraday starrte immer noch aus dem Fenster. Der
Kormoran war verschwunden.










5.


 


 


 


Die Tatsache, dass Scott
Spellar bereits am nächsten Morgen anrief, war ein gutes Zeichen. Er war weder
betrunken, noch gab es Anzeichen zu der Annahme, dass er die Ware, die er an
Marty Harrison lieferte, auch selbst konsumierte. Nein, der Junge bat lediglich
um ein Treffen.


Winter war
gerade im Bad und rasierte sich, als der Anruf kam. Er schlug ein großes
Einkaufscenter in der Innenstadt als Treffpunkt vor und warf einen Blick auf
seine Armbanduhr.


»Die
Cafeteria liegt im ersten Stock. Ich erwarte dich dort um zehn.«


Er wischte
den Rasierschaum von seinem Handy, legte es wieder auf die gläserne Ablage
unter dem Spiegel und setzte seine Rasur fort.


Scott
Spellar wartete bereits auf ihn, als Winter in der Cafeteria eintraf. Winter
hatte sich kaum gesetzt, als Scott auch schon zur Sache kam.


»Jemand hat
mein Geld geklaut«, sagte er, »ich will’s zurückhaben.«


»Das war
ich.«


»Wieso?«


»Sicherstellung
von Beweismitteln.«


»Sie haben
es genommen? Einfach so?«


»Yeah. In
deinen Kreisen nennt man das, jemand einen Gefallen tun.«


Scott
starrte ihn einen Moment lang an. Er hatte sich seit ein paar Tagen nicht
rasiert und die dunklen Stoppeln ließen ihn um Jahre älter wirken. Er sah blass
und mitgenommen aus, sein Blick huschte ständig nervös zum Treppenabsatz, und
es bestand kein Zweifel an seiner angeschlagenen Gemütsverfassung.


Er benimmt
sich jetzt schon wie ein Spitzel, dachte Winter.


»Wie viel
war es?«, fragte Scott.


»Sechshundert
Pfund.«


»Freitag
waren’s noch achthundert.«


»Willst du
damit andeuten, ich könnte nicht zählen?«


»Ich sage
bloß, dass jemand mir zweihundert Riesen geklaut hat.« Er schwieg einen Moment.
»Also, wo ist der Rest?«


Winter
griff in die Innentasche seines Jacketts und legte die Brieftasche zwischen
sich und Scott auf den Tisch. Scott griff danach und riss sie auf. Bis auf
seinen Führerschein und ein sorgfältig gefaltetes Steve-Claridge-Foto war sie
leer.


»Wo ist die
Kohle?«


»Ich würde
gerne über Marty Harrison reden.« Winters Stimme klang sanft. »Und ich möchte
dir einen Vorschlag machen, der dich bestimmt interessiert.«


 


Das Team des Assistant Chief
Constables für den Operationsbereich, kurz ACCO genannt, das für die Besetzung
der Sonderermittlungsteams zuständig war, tagte im Polizeihauptpräsidium in
Winchester. Faraday kam um ein Haar zu spät, weil ein Unfall auf der Autobahn
bei Eastleigh ihn eine halbe Stunde gekostet hatte. In letzter Minute sprintete
er die beiden Treppen hinauf zu dem Büro in der ersten Etage.


Drei Männer
erwarteten ihn hinter einem langen Konferenztisch. Henderson, der Assistent
Chief Constable, deutete auf den freien Stuhl, akzeptierte Faradays
Entschuldigung und gewährte ihm einen Augenblick, um Atem zu schöpfen. Neben
ihm saßen Faradays Vorgesetzter im CID, Detective Superintendent Pollock und
ein uniformierter Superintendent aus Southampton.


Faraday zog
ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich die Nase, während er versuchte, seine
Gedanken zu ordnen. Als er an diesem Morgen aufgestanden war, hatte er eine
weitere E-Mail von J-J vorgefunden. Sein Sohn spielte mit dem Gedanken, seine
Rückfahrkarte für die Fähre verfallen zu lassen. Meinte er das ernst? Oder war
es die Fantasterei eines Jugendlichen?


Auf der
anderen Seite des Tisches gratulierte Henderson ihm gerade für die zügige
Lösung des Paulsgrove-Mordes. ›Vorbildlich‹ war ein Wort, das er verwendete.


Faraday
zwang sich zur Konzentration.


»Wir hatten
Glück«, erwiderte er. »Der Bursche hat sich praktisch selbst gestellt.«


»Da haben
wir aber etwas anderes gehört.« Henderson warf Pollock einen Seitenblick zu.
»Stimmt’s Detective Superintendent?«


»Es war auf
jeden Fall saubere Arbeit, Sir.« Pollock strahlte selbstgefällig. »Da sieht man
mal wieder, was man erreichen kann, wann man die Kanäle im Fluss hält.«


Faraday
starrte ihn an und dachte an die brüske Anweisung am Telefon und die
Partygeräusche im Hintergrund.


»Kanäle?«,
fragte er.


»Die
Kommunikationskanäle. Den Informationsfluss. Genutzte Synergieeffekte. Wenn man
die Dinge im Griff hat, wenn Sie mir dieses Argot verzeihen.«


Faraday
hatte den Blick gesenkt und betrachtete unbehaglich seine Knöchel. Pollock
besaß die Angewohnheit, Gespräche mit kleinen französischen Einsprengseln zu
spicken. Er besaß ein Anwesen im französischen Charente, und es ging das
Gerücht um, Henderson zähle zum Kreis seiner Sommergäste.


Henderson
blickte Faraday eindringlich an. Zwei Jahre in der Chefetage hatten ihn seines
Straßeninstinkts noch nicht ganz beraubt.


Pollock
bemerkte Hendersons Blick. Er neigte sich ein Stück nach vorn und griff
Hendersons Frage auf. »Also, was ist los, Joe?«, hakte er nach.


»Nichts,
Sir. Außer, dass der Junge unschuldig war.«


»Zugegeben,
was den Mord angeht. Das war uns bekannt. Allerdings hat er sich rein zufällig
als Drogenkurier verdingt. Fällt das Ihrer Meinung nach nicht ins Gewicht?«


»Für Kids
wie Spellar ist Kokain eine Chance. Von seiner Warte ist es ein
Freifahrtschein, um Paulsgrove für immer zu entkommen.«


»Sie nehmen
den Jungen in Schutz?«


»Keineswegs.
Ich übernehme lediglich die Rolle seines Anwalts. Hätte er einen gehabt.«


»Der
Vollzugsbeamte sagt, er hat es abgelehnt, von seinem Recht auf einen Anwalt
Gebrauch zu machen.«


»Das
stimmt.«


»Sie hätten
es also vorgezogen, wenn ein Pflichtverteidiger anwesend gewesen wäre?«


»In seinem
Interesse, ja.«


Schweigen.
Henderson beugte sich über seinen Notizblock. Schließlich blickte er auf.


»Ich glaube
nicht, dass uns das weiterbringt, Joe«, bemerkte er behutsam. »Es sei denn, Sie
haben uns irgendetwas verschwiegen.«


 


Nach der zweiten Tasse Kaffee
nahm Winter Scott Spellar mit auf einen Spaziergang. Der Victoria-Park lag im
Zentrum der Stadt und wurde an einer Seite von der Bahnlinie, an den anderen
von Hauptverkehrsstraßen begrenzt. In der Mitte der Grünanlage, wo es ruhiger
war, blieb Winter stehen, nur wenige Meter entfernt von einer großen Voliere.
Scott konnte seinen Blick nicht von einem farbenprächtigen, wild
dreinblickenden Tukan abwenden.


»Und, was
meinst du?«


»Weiß
nicht.«


»Die Sache
ist absolut freiwillig. Niemand zwingt dich zu etwas.«


»Das soll
wohl ‘n Witz sein, was? So was nennen Sie freiwillig?« Der Junge machte eine
hilflose Handbewegung und heftete seinen Blick wieder auf das Vogelgehege. »Wie
war das noch, was haben Sie über Marty gesagt?«


»Ein paar von
den Typen, die den Stoff für ihn vertreiben, werden observiert. Das weißt du.
Hast du dir inzwischen selbst ausgerechnet. Und was das bedeutet, weißt du
ebenfalls.«


»Ach ja?«,
Scott warf ihm einen ironischen Blick zu, das Kinn herausfordernd vorgestreckt.
»Erzählen Sie’s mir noch mal.«


»Das heißt,
die haben ihn im Visier. Wenn er halbwegs Grips hat, sollte er — « — Winter
zuckte mit den Schultern — »Vorsichtsmaßnahmen treffen.«


»Zum
Beispiel?«


»Zum
Beispiel dafür sorgen, dass seine Bude sauber ist. Dass er nicht Gefahr läuft,
mit irgendwas erwischt zu werden.«


»Macht er
sowieso. Marty ist immer auf der Hut.«


»Dann hat
er nichts zu befürchten. Aber betrachte es mal so — wenn du die Bombe
vorsichtig platzen lässt, könntest du ihm eine unangenehme Überraschung
ersparen.«


»Wovon
reden Sie?«


»Diese
Hausdurchsuchungen können verdammt unangenehm sein. War selbst schon dabei.
Morgens halb fünf. So was kann einem den ganzen Tag versauen.«


»Heißt das,
die wollen Martys Bude stürmen?«


»Ich sage
bloß, dass es möglich wäre, ‘ne Menge Leute investieren ‘ne Menge Kohle, um
Typen wie ihn genau im Auge zu behalten. So viel Geld wird nicht investiert,
ohne dass am Ende was dabei rausspringt.«


Scott
blinzelte. Es schien Winter, als könne er nicht ganz folgen.


»Sind Sie
sicher?«


»Nein,
Junge. Du bist dir sicher. Weil es nämlich genau das ist, was du schon
auf der Wache in Bridewell gepeilt hast, an dem Abend, als wir dich wegen
deinem Grandpa in die Mangel genommen haben. Halb Paulsgrove war an dem Abend
Zeuge, dass wir dich einkassiert haben, schon vergessen?«


»Ich weiß«,
nickte Scott. »Und genau das wird mich vermutlich den Hals kosten, ‘ne Menge
Typen haben mich gesehen. Und viele davon kennen Marty.«


Winter
nickte schweigend, ließ die Sachlage für sich selbst sprechen. Harry Waytes’
kleine Razzia würde so oder so stattfinden. Erwies Scott sich nicht selbst
einen Gefallen, wenn er die Nachrieht weitergab, bevor Harrys Jungs zuschlugen?
Scott vergrub seine Hände in den Taschen. Eine hochgewachsene, gut gebaute
Blondine schlenderte vorbei; Scott würdigte sie keines Blickes.


»Ich weiß
nicht«, wiederholte er. »Das Ganze ist doch total abgefahren.«


»Hör zu,
Junge.« Winter berührte Scotts Arm und zog ihn sanft weiter. »Sieh’s doch mal
so: Dir bleibt gar nichts anderes übrig. Denn machst du’s nicht und sie nehmen
Marty hoch, wird er sowieso denken, du hättest ihn verpfiffen. Überleg mal,
wohin das führen könnte.«


»Yeah,
aber...« Scott starrte ihn an. »Und was zum Teufel passiert danach?«


Winter
lächelte. »Nichts.«


»Nichts? Ich
spaziere einfach so davon? Und Sie setzen mich nicht weiter unter Druck?«


»Nicht die
Bohne.« Winter griff in seine Jackentasche und zog ein weißes Kuvert hervor.
»Willst du’s zählen?«


Scott
blickte auf den Umschlag und riss ihn auf. Es waren lauter Zehnpfund-Noten. Er
zählte zweimal nach und kritzelte dann seine Unterschrift auf den Block, den
Winter ihm hinhielt.


»Was die
kleine Unterredung angeht, die du mit Marty führen wirst...«, begann er. Scott
schüttelte den Kopf und wollte einen Schritt zurückweichen, aber Winter hielt
ihn fest. Scott starrte auf Winters Hand auf seinem Arm.


»Was kommt
jetzt noch?«


»Geld«,
sagte Winter leichthin. »Du wirst natürlich für deine Mühe bezahlt.«


»Ach ja?
Und wie viel gebt ihr mir für ‘ne neue Visage?«


»Zweihundert.«
Winter strahlte ihn an. »Bar auf die Hand.«


 


Am frühen Nachmittag saß
Faraday wieder an seinem Schreibtisch im Kommissariat. Von der vergangenen
Woche hatte sich stapelweise Papierkram angesammelt, außerdem lag eine
Eilanfrage von Jerry Proctor vor, in der er sich nach der letzten Frist für den
DNA-Bericht des Paulsgrove-Mordes erkundigte. Die Proben von Mick Spellar und
seinem toten Vater waren versandbereit, aber die Kosten des Labors für eine
48-Stunden-Eilanalyse waren auf £ 2400 gestiegen. Nun wollte er wissen, ob Faraday
bereit sei, die Summe abzusegnen.


Faraday
versuchte immer noch, Jerry Proctor zu erreichen, als Nelville Bevans
Sekretärin Bibi den Kopf in die Tür steckte. Superintendent Neville Bevan war
der Leiter des CID und Faradays direkter Vorgesetzter. Er bat um eine umgehende
Unterredung.


Faraday bat
Cathy, es weiter bei Proctor zu versuchen, und nahm sein Jackett von der
Stuhllehne.


Bevans Büro
lag eine Etage höher, und er blickte von seinem Bildschirm auf, als Faraday in
der offenen Tür erschien, und winkte ihn herein.


Bevan war
ein gedrungener, kräftig gebauter Waliser, der für seine unverblümte
Ausdrucksweise bekannt war. Auch wenn er und Faraday vermutlich niemals dicke
Kumpel sein würden, sorgte ein gewisser gegenseitiger Respekt für ein solides
kollegiales Verhältnis. Bevan verstand es, stets die kürzeste Linie zwischen
zwei Punkten zu ziehen, und dafür war Faraday ihm unendlich dankbar.


Bevan
wandte sich von seinem Bildschirm ab. Über seine Schulter hinweg konnte Faraday
ein paar Zeilen hochgestochener Dienstprosa erkennen, bevor Bevan den Monitor
ausschaltete.


»Der
ACCO-Ausschuss ist wegen des Interviews mit Ihnen an mich herangetreten«, kam
Bevan sofort zur Sache. »›Befremdlich‹ trifft den Eindruck recht gut, den Sie
hinterlassen haben.«


»Befremden worüber?«


»Über Sie.
Man fragt sich, warum Sie sich überhaupt die Mühe gemacht haben, heute Morgen
dort zu erscheinen. ›Zeitverschwendung‹ war einer der Begriffe, der gefallen
ist.«


»Deren oder
meine?«


Bevan warf
den Kopf zurück und lachte schallend. Ihm fehlten ein paar Zähne,
Gefechtsschäden eines lange zurückliegenden Rugbymatches, und die Tatsache,
dass er sich nie die Mühe gemacht hatte, diesen Makel von einem Zahnarzt
beheben zu lassen, verriet einiges über den Mann. Bevan maß sich und andere
einzig an Resultaten, alles andere war, mit seinen Worten ausgedrückt,
»überflüssiges Geplänkel«.


»Die sind
ziemlich angepisst«, fuhr er in seinem Swansea-Singsang fort. »Können Ihr
Verhalten nicht nachvollziehen, fühlen sich auf den Schlips getreten und haben
mich gebeten, Ihnen mal ein bisschen auf den Zahn zu fühlen. Die vermuten, es
gibt vielleicht ein Stress-Problem.«


»Bei wem?«


»Bei
Ihnen.« Bevan runzelte die Stirn und fixierte Faraday aus trüben kleinen Augen.
»Gibt es ein Problem?«


Faraday
fragte sich, wo er ansetzen sollte. Sollte er ihm von J-J erzählen, der sich in
eine Romanze mit irgendeiner französischen Sozialarbeiterin hineinsteigerte?
Sollte er ihm von den Nächten erzählen, in denen er schlaflos im Bett lag, dem
Plätschern der Gezeiten lauschte und zu ergründen versuchte, wo die vergangenen
beiden Jahrzehnte geblieben waren? Ihm beschreiben, wie er manchmal auf der
Treppe innehielt, festgefroren in einem der unzähligen, hinter Jannas
Fotografien verborgenen Erinnerungsmomente. Sollte er die stetig wachsende
Bestürzung und den Ekel mit Bevan teilen, die der Versuch, die Trümmer anderer
Menschen Leben zusammenzuklauben, in ihm auslöste? Sollte er sich, ganz
nebenbei, zu jenem Zorn bekennen, der so mächtig und tief verwurzelt in ihm
schlummerte, dass er sich imstande fühlte, sich umzubringen?


»Nein«,
erwiderte er ruhig. »Es gibt kein Stressproblem.«


»Gut«,
nickte Bevan. »Genau das hab ich denen auch gesagt. Hab ihnen erklärt, dass Sie
‘n schwieriger Fall und nicht einfach zu handeln sind und auf dem Platz, auf
dem Sie sitzen, besser aufgehoben sind. So was bringt die richtig aus dem
Konzept. Mit Unredlichkeit oder Inkompetenz können sie umgehen, aber bei Typen
wie Ihnen tappen sie im Dunkeln. Die glauben, es fehlt Ihnen an Ehrgeiz, und
für so was haben die absolut kein Verständnis. Kennen Sie das elfte Gebot? Bessere
dich. Angriff heißt die Devise, mein Freund. Zu jeder Zeit.«


Bevan
brüllte erneut vor Lachen und schüttelte den Kopf. Genau wie Faraday betrachtete
er die Burschen vom Hauptpräsidium mit gewissem Spott. Was wussten die schon
vom wahren Alltag des Polizeibetriebs? Wie Vorgesetzte überall hatte auch die
Führungsetage der britischen Polizei angefangen, an das ganze New
Labour-Geschwätz über Gemeindepartnerschaften, Transparenz und bereichsübergreifende,
effektive Leistungsplanung zu glauben. Wobei Letzteres nach Bevans Ansicht nur
ein Vorwand für Budgetkürzungen war. Allein in diesem Jahr sollte er mittels
eines mysteriösen Mechanismus, den die Zentrale mit ›Effizienzersparnis‹
betitelte, eine zweiprozentige Budgeteinsparung vornehmen! Mit zwei Prozent
seines Budgets finanzierte Bevan ein Jahr lang fünf Fußstreifen.


Er nahm
eine rote Akte aus seiner Schreibtischschublade und schob sie Faraday über den
Tisch zu. Der vertrauliche Teil des Tête-à-tête war offenbar beendet.


»Die
Port-Solent-Clique sitzt mir wieder im Nacken«, sagte er. »Jemand hat’s auf all
die schicken Karren abgesehen, und die sind der Meinung, dass wir nicht genug
dagegen unternehmen. Und wissen Sie was? Vermutlich haben sie sogar recht
damit.«


 


Die Akte unter dem Arm, kehrte
Faraday in sein Büro zurück. Der Marina-Komplex, ein modernes Wohn-und
Freizeitzentrum, lag im nördlichen Teil des alten Hafengebiets. Apartmentblöcke
reihten sich entlang der Uferpromenade um das Yachtbecken mit Liegeplätzen für
über einhundert Boote, und Pubs, Restaurants und ein Multiplex-Kino zogen Abend
für Abend Besucherscharen aus der Stadt an. Nach Port Solent fuhr man, wenn es
einen nach Tapas und einer Flasche kühlen Becks, Segelschuhen oder Khakihosen gelüstete.
Hier, so behaupteten einige, wurde einem genau jene Art von
Freizeitunterhaltung geboten, die das zukünftige Gesicht der Stadt prägen
würde. Die Ironie, dass es nur einen Steinwurf von den durch Armut und
Kriminalität gezeichneten Sozialbauvierteln in Paulsgrove entfernt lag, wurde
weitgehend ignoriert.


Faraday
überflog die Akte. Auf Seite drei des Berichts hatte er bereits den Überblick
über die Zahl der auf dem weitläufigen öffentlichen Parkplatz gestohlenen oder
demolierten BMWs verloren und war nicht überrascht, als er auf den Brief am
Ende des Berichts stieß. Er kam von Nelly Tseng, der Geschäftsführerin der Port
Solent-Unternehmergemeinschaft, und sie nahm darin kein Blatt vor den Mund. Sie
sei es leid, darauf zu warten, dass die Polizei etwas gegen den ständigen
Zustrom der Halbstarken zu unternehmen gedenke, die ihr und ihren Mitarbeitern
das Leben schwer machten. Und noch schlimmer sei, dass diese Individuen ihre
Kunden mehr und mehr abschreckten. Die Existenz von Projekten wie dem ihren hänge
maßgeblich von einem guten Ruf ab, so wie Portsmouth — im Gegenzug — von
Projekten wie Port Solent abhängig war. Ob es denn wirklich zu viel verlangt
sei, von der Polizei ein wenig Handlungsinitiative zu erwarten?


Faraday
ließ die Akte auf den Schreibtisch fallen. Er war sich der Gelegenheit, die er
an diesem Vormittag im Hauptpräsidium vertan hatte, nur allzu bewusst. Ein
Posten in einem der MI-Teams hätte ihn aus der täglichen Tretmühle der Laden-
und Autodiebstähle erlöst. Für weniger als eine handfeste Vergewaltigung,
Kidnapping oder Mord standen die Jungs vom MI gar nicht erst auf, und wenn er
ehrlich mit sich war, sehnte Faraday sich nach handfesteren Herausforderungen
als Nelly Tsengs Genörgel. Warum hatte er sich dann heute Morgen vor dem
Assistant Chief Constable und seinem Stab nicht besser verkauft? Warum hatte er
ihre Fragen nicht ernst genommen, nicht einmal versucht, sie zu
beeindrucken? Er dachte einen Moment darüber nach und zuckte mit den Schultern.
Vielleicht hatte Harry Wayte ja recht. Vielleicht war er einfach zu verkorkst.


Als Cathy
Lamb an seinem Büro vorbeiging, winkte Faraday sie herein, drückte ihr die Akte
in die Hand und wies sie an, einen kleinen Sonderstab zusammenzustellen. Bevan
habe ihm genügend Mittel für ein paar nächtliche Observationen und moderate
Überstunden zugesagt. Was er wollte, war ein rasches Ergebnis, und genau das
hatte Faraday ihm versprochen.


Cathy
versuchte sich das Lachen zu verkneifen. Eine ihrer Missionen auf dieser Erde
war es, Männer auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.


»Haben Sie
mal einen Blick auf die Rückstände geworfen?«, fragte sie. »Die
Wohnungseinbrüche stapeln sich schon bis unters Dach. In Buckland drehen Eltern
durch, weil sie vermuten, dass ihre Kinder Heroin rauchen. Wir versuchen immer
noch, an den Pädophilenring vom April heranzukommen, und jeder Detective
Constable in der Abteilung schiebt einen Berg von Überstunden vor sich her. An
den meisten Tagen ist das hier das reinste Kriegsgebiet. Und Sie reden von
einem Sonderteam für ein paar zerkratzte Scheinwerfer? Bei dem
Personalaufkommen? Ist das Ihr Ernst?«


»Ich meine
es immer ernst, meine Liebe. Tun Sie einfach, was ich sage.«


Faraday
wandte sich ab und weigerte sich, die Akte zurückzunehmen. Er fragte sich,
welches seiner Eingangsfächer er zuerst in Angriff nehmen sollte. Derartige
Auseinandersetzungen mit Cathy erschöpften ihn jedes Mal, zum einen, weil sie
so hartnäckig war, hauptsächlich aber, weil sie recht hatte. Es gehörte zu den
bitteren Tatsachen, dass die mit den dicksten Brieftaschen und den lautesten
Stimmen immer mehr bekamen, als sie verdienten. Bedauerlicherweise war selbst
Neville Bevan nicht in der Lage, dem Druck von Leuten wie Nelly Tseng
standzuhalten.


 


*


 


Als Paul Winter um vier noch
immer nichts von Scott Spellar gehört hatte, entschloss er sich, selbst zur
Anson Avenue hinauszufahren. Der Deal war klar gewesen. Sobald Scott mit Marty
gesprochen hatte, hätte er sich mit Winter in Verbindung setzen sollen. Winter
wollte wissen, was Harrison gesagt, wie er reagiert und ob er irgendwelche
Pläne hatte verlauten lassen. Erst dann gedachte Winter sich auf eine
ernsthafte Verhandlung hinsichtlich der versprochenen zweihundert Pfund
einzulassen.


Während er
sich durch den Berufsverkehr quälte, musste Winter sich eingestehen, dass die
Zeit knapp wurde. Das Drogendezernat war im Havant-Revier untergebracht, und es
ging das Gerücht durch die CID-Etage, dass im Morgengrauen des kommenden Tages
eine groß angelegte Razzia geplant war. Winter hatte die Information eine
Stunde zuvor telefonisch von einem Kollegen erhalten. Der Kantinenchef war
angewiesen worden, fünfundfünfzig Proviantpäckchen vorzubereiten.
Proviantpäckchen enthielten Bratwürstchen, Apfel, Chips und Kit-Kats, um den
ärgsten Kohldampf der Jungs zu stillen, und eine Bestellung diesen Ausmaßes
konnte nur bedeuten, dass Harry Waytes’ Mannschaft mindestens vier oder fünf
Adressen auf ihrer Liste stehen hatte. Was bei einer Operation wie ›Red Rum‹
nicht weiter überraschend war.


Die Anson
Avenue bot den gewohnten Anblick dumpfer Trostlosigkeit: verrostende Autos,
mürrisch dreinblickende Jugendliche, ein torkelnder Betrunkener, der hartnäckig
versuchte, in einen Briefkasten zu pinkeln. Winter drückte auf die Hupe und
drohte ihm im Vorbeifahren mit dem Finger. Der Typ vermochte seinen mickrigen
gelben Strahl kaum auf Hüfthöhe zu halten. Am Ende der Straße wendete Winter
und parkte den Wagen vor der Nummer dreiundsiebzig. Er stellte den Motor ab und
blickte zum Haus hinauf. Die Nachricht von Scott Spellars Aufenthalt auf der
Wache in Bridewell am Samstagabend musste bereits die Runde gemacht haben, denn
jemand hatte sich mit einer Sprühdose an der Haustür zu schaffen gemacht. Scum
lautete die schlichte Botschaft. Abschaum.


Winter warf
einen Blick auf seine Uhr und überlegte, ob der Junge sich wohl im Haus
aufhielt. Er musste ihn unbedingt dazu bringen, mit Harrison Kontakt
aufzunehmen. Kam Scott dann mit einer brauchbaren Information rüber — ein
plötzlicher Standortwechsel Harrisons zum Beispiel konnte Winter sich damit bei
der Drogentruppe einen Namen machen. Gab er lediglich die Warnung weiter, hatte
Winter zumindest einen persönlichen Informanten ins Zentrum des größten
Drogenrings der Stadt geschleust. Ein derartiger Tipp garantierte dem jungen
Scottie seinen Platz an der Sonne — sofern er die Nerven behielt. Denn damit
stand Harrison in seiner Schuld. Und für Winter eröffneten sich damit ungeahnte
Möglichkeiten.


Ein
siegessicheres Lächeln umspielte Winters Lippen, als er aus dem Wagen stieg.
Solche Winkelzüge waren ganz nach seinem Geschmack: wenn er Dienstvorschriften
und überflüssigen Papierkram umgehen, sich persönliche Informanten heranzüchten
und den Weg ins Zentrum des Geschehens bahnen konnte, ohne dass irgendjemand
ihm vorschrieb, was er zu tun und zu lassen hatte. Und dann — zu gegebenem
Zeitpunkt — konnte er sich seine Informationen, all seine sorgfältig gehüteten
Geheimnisse, zunutze machen, ins Rampenlicht hinaustreten und endlich den
Applaus einheimsen, den er schon längst verdiente. Kriminelle, richtige
Kriminelle, brauchten Cops wie Winter. Die Tatsache, dass es nur noch wenige
Ermittler seines Schlages gab, war der Grund dafür, dass die Kriminalität immer
mehr aus dem Ruder lief.


Er trat
durch das Gartentor und klopfte an die Haustür. Die aufgesprühte Farbe war
frischer, als er gedacht hatte. Nach ein paar Minuten streckte ein
schwarzhaariges Mädchen mit Nasenpiercing den Kopf aus einem der oberen
Fenster.


»Yeah? Was
liegt an?«


Winter
fragte nach Scott. Er sei nicht da, erwiderte sie.


»Und wo ist
er?«


»Irgendwo
in der Stadt.«


»Und was
treibt er da?«


»Keine
Ahnung.« Misstrauisch schaute sie zu ihm hinunter. »Dann sind Sie also der
fette Wichser, von dem er erzählt hat.«


Ausnahmsweise
blieb Winter eine Erwiderung schuldig. Er zeigte ihr den Mittelfinger, machte
auf dem Absatz kehrt und ging zum Wagen zurück. In der Stadt also, dachte er,
klingt doch viel versprechend.


 


*


 


Faraday war um sieben zu Hause.
Als Erstes ging er ins Arbeitszimmer hinauf und checkte seine Mails. Keine
weitere Nachricht von J-J. Würde der Junge wirklich seine Rückfahrkarte
verfallen lassen? War dies der Zeitpunkt, zweiundzwanzig Jahre Vaterdasein
abzustreifen und von vom zu beginnen?


In der
Hausbar stand noch eine ungeöffnete Flasche Malt-Whiskey. Faraday goss sich
drei Fingerbreit ein, fügte Eis hinzu und trank das Glas im Garten, während er
beobachtete, wie auf der anderen Seite des Hafens, vor Hayling Island, ein
Jet-Ski seine Runden drehte. Es herrschte Hochdruckwetter, der Wind blies von
Osten und das an Hornissenbrummen erinnernde Geräusch des Jet-Skis veranlasste
ihn, wieder ins Haus zu gehen. Er füllte erneut sein Glas, legte eine CD ein —
die Goldberg-Variationen — und versuchte sich von den klimpernden Arpeggios
einlullen zu lassen. Jede Ablenkung war ihm recht, damit seine Gedanken nicht
ständig zu J-J abschweiften.


Zwanzig
Minuten später, sein Glas war schon wieder leer, verabschiedete er sich vom
Gien Gould, stand vom Sofa auf und steuerte auf die Treppe zu. Die Tagebücher
lagen in einem Karton im hintersten Winkel von J-Js Schrank. Nach kurzem Zögern
wählte er willkürlich eines aus, schlug es auf und machte es sich damit auf
J-Js Bett bequem. Die in Schulheften angelegten Tagebücher waren von J-Js
Lehrern und von Faraday in Form kleiner Skizzen und Texte angefertigt worden.
Jahrelang waren diese Aufzeichnungen zwischen Schule und Zuhause hin- und
hergewandert — ein Brückenschlag zwischen den beiden Welten des Jungen — , und
nachdem J-J schreiben gelernt hatte, durch dessen eigene, unbeholfene Beiträge
ergänzt worden.


Das Heft,
das er jetzt in der Hand hielt, war ein frühes Exemplar vom Juni 1981, und als
Faradays Blick auf die gemalte Sandburg fiel, fühlte er sich sofort an jenen
Nachmittag am Strand bei Eastney zurückversetzt. J-J war damals vier, ein
ausgelassener Blondschopf mit dem Lächeln seiner Mutter, der Beharrlichkeit des
Vaters und einem Haufen Freunde aus dem benachbarten Kindergarten, die sich in
dem eigenen Kauderwelsch der Kinder auf der ganzen Welt verständigten. J-Js
Kindermädchen hatte die Wochenenden frei. Dad war allein verantwortlich.


Die kleine
Bande war damit beschäftigt gewesen, eine kunstvolle Festung gegen die
steigende Flut zu bauen, und auf Faradays Anregung hin statteten sie ihr Werk
mit Abflusskanälen, papiernen Union-Jacks und einer breiten Sandpalisade aus.
Diese wurde von einem Halbkreis aus Kieselsteinen geschützt, als Puffer gegen
die einrollenden Wellen.


Die Kinder
waren johlend an ihrer Burg zugange, als plötzlich das tiefe Dröhnen der
Merlinmotoren eines Lancasterbombers über ihnen ertönte, der parallel zur Küste
flog. Und während alle aufgeregt zu dem großen Flugzeug hinaufzeigten, das nun
zu einer anmutigen, hochgezogenen Kehrtkurve ansetzte, hockte J-J auf dem
feuchten Sand und klopfte andächtig einen Turm in Form, nichts ahnend von dem
Tumult hinter seinem Rücken.


In diesem
Moment erkannte Faraday, dass J-J niemals wie andere Menschen sein, ein Teil
der Welt ihm immer versagt bleiben würde. Es war der Moment, in dem J-J sich
umdrehte und merkte, dass seine Kameraden ihn zurückgelassen hatten. Als er sie
im seichten Wasser eingeholt hatte, war die Lancaster nur noch ein kleiner
Punkt in der Ferne, auf dem Weg zu einem Jubiläumsflug über die Marinedocks. Er
hatte versucht, die Begeisterung seiner Freunde zu teilen, vorgegeben, das
große schwarze Ungetüm ebenfalls gesehen zu haben, aber Faraday erkannte das
strahlende kleine Lächeln als das, was es war. Der Versuch des Jungen, tapfer
zu sein.


Auf dem
Heimweg hatte er sich an Faradays Hand geklammert und beim Nachmittagstee sein
gekochtes Ei kaum angerührt. Nachdem das Geschirr abgeräumt war, hatte Faraday
damit begonnen, große Flugzeuge auf die DIN-A4-Blätter zu zeichnen, die stets
überall griffbereit lagen. Als diese keine Reaktion hervorriefen, war er mit
ausgebreiteten Armen um das Mobiliar im Zimmer gekreist, bis ein Blick auf J-Js
Gesicht ihn innehalten ließ. Der Junge weinte — ein Anblick, der Faraday tief
ins Herz schnitt, denn J-Js Weinen war stumm. Er machte kein Aufheben von
seinem Kummer. Er heulte nicht, wie ein normales Kind es getan hätte. Er saß
einfach da, während die Tränen sein Gesicht hinabkullerten, unsäglich
bekümmert.


Als J-J an
diesem Abend im Bett lag, holte Faraday sich ebenjenen Rat ein, und ein paar
Tage später nutzte er eine Lücke in seinem Zeitplan für einen Besuch in der
Bibliothek. Es dauerte keine Woche, bis in J-Js Tagebüchern die ersten Vögel
auftauchten: kleine Strichkreaturen, die über das verwischte Blau und Grün des
Hafens und des Küstenvorlandes flogen, und bis zum Ende des Jahres hatte
Faraday erkannt, wie weise dieser Rat seiner Freundin gewesen war. Als er sie
während der Schul-Christmette traf — ein fragwürdiges Vergnügen für Kinder, die
nicht die geringste Vorstellung von Musik besaßen — , zeigte sie sich
begeistert über J-Js Fortschritte. Er war wieder glücklich, fühlte sich sicher
in seiner Welt. Und während sie ihm zusah, wie er versuchte, den Sinn eines
Tamburins zu ergründen, fasste sie Faradays Gedanken in Worte. Vögel könnten
manchmal bessere Freunde sein als Menschen, sagte sie.










5.


 


 


 


Faraday hatte sein Handy
ausnahmsweise unten im Wohnzimmer liegen gelassen. Konfus, da aus dem
Tiefschlaf gerissen, tastete er sich durch die Schlafzimmertür und tappte,
vorsichtig eine Stufe nach der anderen nehmend, im Halbdunkel die Treppe
hinunter. Vor dem Sofa blieb er stehen, griff nach dem Handy und versuchte,
seine Benommenheit abzuschütteln.


»Hallo?«


»Hier
ist Cathy, Sir. Es hat eine Schießerei gegeben.«


Faraday
rieb sich die Augen. Das fahle Licht hinter den Vorhängen sagte ihm, dass es
noch sehr früh sein musste.


»Eine
Schießerei? Wo?«


»Das versuche
ich gerade rauszufinden. Ist alles ziemlich verworren.«


»Wer ist
darin verwickelt?«


»Niemand.«


»Niemand?«


»Niemand
aus Ihrer Abteilung.«


Faraday
hörte die Panik in ihrer Stimme. Cathy geriet sonst nie in Panik. Er blickte
auf seine Uhr. 6.39 Uhr.


»Bin schon
unterwegs«, sagte er. »Wir treffen uns auf dem Revier.«


Als Faraday
im Büro eintraf, saß Cathy auf der Kante ihres Schreibtischs und trank ihre
zweite Tasse Kaffee. Sie war kreidebleich.


»Es war
Pete«, stieß sie hervor. »Er hat auf jemand geschossen.«


»Und?«


»Er hat ihn
fast umgebracht. Es steht immer noch auf der Kippe.«


Harry
Waytes’ Großrazzia hatte um 4.30 Uhr an diesem Morgen begonnen. Das erste Ziel
der Operation sei eine Adresse in North End gewesen, berichtete Cathy. Nachdem
Harrys Truppe sich Zutritt zum Haus verschafft hatte, war Pete an der Spitze
seines fünfköpfigen TFU-Teams die Treppe hinaufgestürmt, wo sie die Zielperson
samt Lebensgefährtin in dem großen Doppelbett im Schlafzimmer überraschten. Der
Mann sei mit der Hand unter sein Kopfkissen gefahren und hatte Petes Zuruf, die
Hände hochzunehmen, ignoriert. In der Annahme, er wolle nach einer Waffe
greifen, hatte Pete abgedrückt.


»Und?«


Cathy wich
seinem Blick aus.


»Es war
bloß eine SIM-Karte«, murmelte sie. »Vermutlich wollte er sie runterschlucken.«


Faraday
nahm ihren Arm und führte sie zu einem Stuhl. Auf einer SIM-Karte, die auf der
Rückseite jeden Mobiltelefons steckte, waren sämtliche von dem Gerät getätigten
Anrufe gespeichert, war sie intakt, ersparte sie den Ermittlern stundenlange
aufwendige Nachforschungen.


Cathy stieß
sich mutlos an ihrem Schreibtisch ab und drehte sich mit dem Stuhl im Kreis.


»Bis jetzt
haben sie nichts in dem Haus gefunden«, fuhr sie tonlos fort. »Kein Stoff, kein
Geld, keine Unterlagen, nichts.«


»Was ist
mit der SIM-Karte?«


»Nur ein
paar Telefonnummern. Nichts, was eine Anklage rechtfertigen würde. Und es kommt
noch schlimmer. In dem Schlafzimmer befand sich ein Baby. Ein vierzehn Monate
alter Säugling, der in einer Tragetasche auf dem Boden stand. Die News
ist bereits an der Sache dran.«


»Wieso
wissen die schon davon?«


»Die
Freundin hat sie angerufen. Sie ist die Mutter des Kindes. Sie ist vollkommen
ausgerastet, wie Sie sich denken können.«


Faraday
starrte einen Moment lang an die Wand und überlegte, wie viel größer der
Schaden noch werden konnte. Die News war das örtliche Boulevardblatt.
Eine Auflage von siebzigtausend verlieh ihr beträchtliches Gewicht, und die
Redaktion scheute vor nichts zurück, was die Verkaufszahlen in die Höhe trieb.
Nach Cathys knapper Schilderung der morgendlichen Ereignisse schauderte Faraday
bei der Vorstellung der zu erwartenden Schlagzeile auf der Titelseite dieses
Tages. Als Leiter der uniformierten Truppe würde Bevan ordentlich in die
Schusslinie geraten.


»Da ist
noch was.« Cathy machte eine Kopfbewegung zur Tür. »Hätten Sie was dagegen?«


Faraday
stieß die Tür mit dem Fuß zu, obwohl es noch viel zu früh für die
Acht-Uhr-Schicht war und selbst die Putzfrauen noch nicht da waren,


»Nun?«,
fragte er, wieder zu Cathy gewandt.


»Pete hatte
wahrscheinlich getrunken.«


»Wie
bitte?«


»Er kam
gestern Abend ziemlich spät nach Hause. Ich konnte seine Fahne riechen.«


»Weiß sonst
noch jemand davon?«


»Keine
Ahnung. Offenbar haben sie ihn gebeten, einen Bluttest machen zu lassen, aber
bis jetzt ist der Arzt noch nicht erschienen. Pete hat mich von der Wache in
Havant angerufen. Er ist ziemlich neben der Spur.«


Faraday
nickte und versuchte sie zu beschwichtigen. Nach einer Schießerei gehöre ein
Bluttest doch zur Routine, war Teil der Ermittlungsprozedur, obgleich Pete das
Recht habe, den Test abzulehnen.


»Ich weiß«,
erwiderte Cathy, »macht allerdings keinen sonderlich guten Eindruck, nicht
wahr? Vor allem nicht, wenn man was zu verbergen hat.«


Da musste
Faraday ihr zustimmen. Sich unter Einfluss von Alkohol ans Steuer zu setzen war
schlimm genug. Sich mit einer geschulterten Heckler and Koch und ‘ner Ladung
Alkohol vom Vorabend im Blut an einem Einsatz zu beteiligen, war geradezu
undenkbar.


»Die werden
ihn fertigmachen. Der geringste Nachweis von Alkohol, und sie haben ihn am
Arsch.«


Cathy
starrte ihn an. Es kam nicht oft vor, dass Faraday fluchte.


»Glauben
Sie wirklich?«


»Ich weiß
es. Und der Ordnung halber muss ich zugeben, dass es angemessen ist.«


Cathys
Augen weiteten sich noch mehr. Sie machte eine linkische, leicht pathetische
Handbewegung, in der die stumme Frage lag, ob Faraday ihr vertrauliches
Geständnis für sich behalten würde.


»Keine
Sorge.« Faraday griff nach ihrer Hand und drückte sie leicht. »Ich habe
lediglich das Kind beim Namen genannt.«


Er schwieg
einen Augenblick und fragte sich, was in aller Welt Pete veranlasst haben
mochte, zur Flasche zu greifen. Die Jungs vom TFU durchliefen eine Reihe von
gründlichen psychologischen Profilierungstests, bevor man sie auch nur in die
Nähe einer Waffe ließ. Beim leisesten Verdacht eines Alkoholproblems oder auf
Stressanfälligkeit waren sie raus aus dem Schulungsprogramm. In Faradays Augen
hatte Pete Lamb stets das Musterbeispiel des TFU-Beamten verkörpert: Er war
besonnen, selbstbewusst und behielt auch in brenzligen Situationen einen kühlen
Kopf. Wie hatte er sich in so eine Situation hineinmanövrieren können?


Cathy
starrte ausdruckslos zur Wand.


»Eine Frage
haben Sie mir noch nicht gestellt«, sagte sie, den Blick wieder auf Faraday
gerichtet. »Wollen Sie nicht wissen, auf wen Pete geschossen hat?«.


»Ja?«


»Harrison.«
Cathy schluckte schwer. »Fucking Marty Harrison.«


 


Faraday rief Winter zu Hause
an.


»Wo
brennt’s?«, meldete sich Winter verschlafen. »Ist der dritte Weltkrieg
ausgebrochen?«


Faraday wollte
wissen, ob Winter nach dem Abend, an dem er dem Jungen mit einer Mordanklage
gedroht hatte, wieder Kontakt zu Scott Spellar aufgenommen hatte.


»Yeah. Hab
mich gestern Vormittag mit ihm getroffen.«


»Und?«


»Hab ihm
sein Geld zurückgegeben. Wie befohlen.«


»Was noch?«


»Nichts.
Wir hatten ‘ne kleine Unterredung, wissen Sie. Aber nichts, worüber Sie sich
aufregen müssten.«


»Er
arbeitet also nicht für Sie?«


»Er
arbeitet für niemanden. Wenn er schlau ist, wird er verdammt noch mal die
Finger aus der Sache raushalten. Er ist überzeugt, dass halb Paulsgrove ihn
für’n Spitzel hält, und jetzt geht ihm der Arsch auf Grundeis, dass Marty
Harrison auch davon Wind kriegen könnte.«


»Das
bezweifle ich. Vorerst jedenfalls.«


»Wieso?«


»Harrison
liegt auf der Intensivstation. Harrys Jungs haben heute Morgen seine Bude
gestürmt. Er hat sich ‘ne TFU-Kugel eingefangen.«


Faraday
teilte Winter das Wenige mit, was er wusste, und brachte die Sprache wieder auf
Scott Spellar. Harrisons Wohnung sei sauber gewesen. Allem Anschein nach hatte
jemand ihm einen Tipp gegeben. Er ließ diese Möglichkeit einen Moment im Raum
stehen, bevor er sich erkundigte, ob Winter nicht vielleicht doch ein
ausführlicheres Gespräch mit Scott geführt habe.


»Ich kann
Ihnen nicht ganz folgen. Wollen Sie andeuten, ich hätte ihm gesteckt, dass man
Harrisons Bude stürmen würde?«


»Ich
glaube, dass Sie ihn anheuern wollten. Was vielleicht auf dasselbe
hinausläuft.«


»Glauben
Sie im Ernst, ich würde eine Operation gefährden? Für ‘n kleinen Sack wie
Spellar?«


»Es war lediglich
eine Frage. Mehr nicht.«


Eine Zeit
lang herrschte Schweigen in der Leitung und Faraday befürchtete bereits, er sei
zu weit gegangen. Eine derart schwer wiegende Anschuldigung bedurfte handfester
Beweise, wenn sie irgendwohin führen sollte. Beweise, die Faraday nicht hatte.
Schließlich hörte er, wie Winter ein Gähnen unterdrückte.


»Ich hau
mich wieder hin, Boss«, sagte er, »sofern Sie nichts dagegen haben.«


 


Die News brachte die
Nachricht über die Schießerei in Harrisons Wohnung in der Mittagsausgabe. Razzia
im Morgengrauen — Polizei schießt auf Familienvater, meldeten die
Schlagzeilen an den Zeitungskiosken der Stadt. Die Hausdurchsuchung war in
Neville Bevans Revier durchgeführt worden, und den ganzen Vormittag hatten die
Telefone im Außenbüro des Superintendents nicht stillgestanden, weil auch
andere Printmedienvertreter sowie lokale Radio- und Fernsehsender Auskunft über
die Hintergründe der Operation ›Red Rum‹ verlangten. Seit wann die
Hausdurchsuchungen geplant gewesen seien? Wie stichhaltig die Beweise waren,
die das Vorgehen untermauerten? Wie es passieren könne, dass die Polizei ein
Haus stürme, in dem sich ein schlafendes Baby befand?


Mit
Engelsgeduld verwies Bevan jeden Anrufer an das Zentrale Pressebüro der Polizei
in Winchester, aber ein paar der hartnäckigeren Pressevertreter schafften es,
ihm ein oder zwei Statements aus den Rippen zu leiern. Der Drogenkrieg,
erklärte er, sei ein gleichermaßen schmutziges wie gefährliches Geschäft. Die
Kolleginnen und Kollegen der Drogenfahndung unterstanden zwar nicht direkt
seiner Verantwortung, setzten aber zu seiner Hochachtung tagtäglich ihr Leben
aufs Spiel. Dass dabei gelegentlich Pannen passierten, sei zutiefst
bedauerlich, aber die Polizei investiere enorme Mengen an Zeit und Aufwand in
Operationen wie ›Red Rum‹, und es gebe absolut keinen Anlass, die vorliegenden
Informationen anzuzweifeln. Bei weiteren Razzien in der ganzen Stadt — viele
davon in Wohnungen, deren Bewohner nachweislich in Verbindung zu Harrison
stünden — seien erhebliche Mengen harter Drogen beschlagnahmt worden. Was — im
Vertrauen gesagt — vielleicht dazu beitrage, die Dinge ins richtige Licht zu
rücken.


Kurz nach
der Mittagspause traf Faraday auf dem Flur mit Bevan zusammen. Der Superintendent
sah ihm in die Augen und winkte ihn ins nächstbeste Büro, das zufällig gerade
leer war. Das Krankenhaus schätze Harrisons Chancen sechzig zu vierzig ein,
ließ er ihn wissen. Angesichts der Stelle, an der die Kugel ihn getroffen hatte
— drei Millimeter unterhalb des Herzens — , konnte Harrison sich damit verdammt
glücklich schätzen. Ein leitender Beamter eines anderen Reviers sei inzwischen
beauftragt worden, die näheren Umstände der Schießerei aufzuklären. Pete Lamb
habe man mittlerweile vom Dienst suspendiert, und die ersten Nachforschungen liefen
bereits. Dann erkundigte er sich noch nach Cathy.


»Hab sie
nach Hause geschickt. Sie ist ziemlich von der Rolle.«


Faraday
fragte sich, ob Bevan wusste, dass Pete getrunken hatte. Da Pete sich dem
Bluttest widerstrebend gefügt hatte, war es nur eine Frage der Zeit, bis das
Ergebnis vorlag.


»Wie ich
hörte, will Pete am Fastnet teilnehmen.« Bevan sah auf einen Kalender, der an
der Wand hing. »Stimmt das?«


»Unbedingt.
Er hat den Urlaub schon vor Monaten eingereicht.« N


»Wann
geht’s los?«


»Nächsten
Samstag. Obwohl — ich glaube, er will schon ab Donnerstagabend drüben in Cowes
sein.«


»Gut.«
Bevan nickte. »Ist das Beste, was er im Augenblick machen kann.«


 


Am späten Nachmittag nahm
Faraday sich die Zeit, zu Cathy Lambs Haus rauszufahren. Die Wohnzimmervorhänge
waren zugezogen, und zuerst dachte er, sie schliefe schon, aber dann öffnete
sie die Tür. Sie trug geflickte Jeans und ein altes T-Shirt mit dem Konterfei
von Freddy Mercury. Sie wirkte müde und abgespannt, und an der verschmierten
Wimperntusche unter den Augen erkannte er, dass sie geweint hatte.


»Pete?«
Faraday deutete fragend mit dem Kinn ins Dämmerlicht im kleinen Korridor.


Cathy
zuckte mit den Schultern.


»Unterwegs«,
erwiderte sie.


»Und wo?«


»Keine
Ahnung. Bin ja bloß seine Frau.«


Sie blickte
ihn einen Moment lang stumm an, in der Hoffnung, er würde wieder gehen, aber
Faraday rührte sich nicht vom Fleck. Schließlich ließ sie ihn herein. Eine
kleine Tischlampe im Wohnzimmer warf ihren Lichtschein auf das Sofa. Auf den
Kissen war noch der Abdruck von Cathys Körper sichtbar.


Faraday
setzte sich in den Sessel neben dem Kamin.


»Wo liegt
das Problem, Cathy?«


»Sind Sie
als Freund hier, oder soll ich lieber meinen Anwalt anrufen?«


»Kommt
drauf an, worüber Sie sprechen möchten.«


»Ich möchte
über gar nichts sprechen.«


Faraday
zuckte mit den Schultern, ließ den Kopf auf das breite Polster der Sessellehne
sinken und betrachtete die Fotos an den Wänden. Cathys Lächeln darauf sagte
viel aus über ihre Persönlichkeit, Großherzigkeit und Spontaneität leuchteten
darin. Auf den meisten Aufnahmen war auch Pete zu sehen, wenngleich sein
Lächeln etwas reservierter wirkte.


»Alles in
Ordnung zwischen euch?«


Cathy
schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Ihre Stimme war leise, als spräche
sie mit sich selbst.


»Ich brauch
das hier nicht«, flüsterte sie. »Wirklich nicht.«


»Vielleicht
haben Sie gar keine Wahl, meine Liebe.«


»Doch, hab
ich. Und ich möchte, dass Sie gehen.«


Faraday
starrte sie sekundenlang verblüfft an.


»Sie haben
mich heute Morgen angerufen«, erinnerte er sie.


»Weil ich
ziemlich verwirrt war.«


»Und
jetzt?«


»Bin ich
einfach nur kaputt. Im Ernst. Wär mir lieber, wenn Sie gehen. Ich bin Ihnen
dankbar und alles, und ich weiß, dass Sie’s gut meinen. Aber mit dieser Sache
muss ich allein klarkommen.« Sie stand auf und musste sich am Kaminsims
festhalten. »Nehmen Sie’s nicht persönlich, aber ich möchte wirklich lieber
allein sein. Ist beileibe keine neue Erfahrung. Bin seit Wochen im Training.«


Sie
schenkte ihm ein mattes Lächeln und wies mit dem Kinn zur Tür. Faraday erhob sich
und wandte sich zum Gehen, hielt dann aber noch einmal inne.


»Ich weiß,
wie Sie sich fühlen«, bemerkte er. »Falls Ihnen das hilft.«


Cathy
nickte.


»Das weiß
ich.« Ihre Stimme klang müde. »Das ist es ja, was mir Angst macht.«


 


Zurück auf dem Revier in Kingston
Crescent, erwartete Faraday eine an seinen Bildschirm geheftete Notiz von
Bevan. Darauf teilte sein Vorgesetzter ihm mit, er habe schon wieder einen
Anruf von Nelly Tseng erhalten, der Managerin des Marina-Komplexes in Port
Solent. Sie bitte um eine Unterredung am nächsten Morgen um elf und erwarte,
dass er ihr das Vergnügen seiner Anwesenheit gewähre. Darunter hatte er noch
einen Befehl gekritzelt. Übernehmen Sie das.


Der
CID-Raum nebenan war leer. Als Faraday Dawn Ellis endlich ausfindig machte, bestätigte
sie ihm, dass Cathy Lamb keinerlei Maßnahmen für eine Überwachung des Port
Solent Parkgeländes in die Wege geleitet hatte. Nachdem Cathy nun ebenfalls
fehlte, sei die derzeitige CID-Kapazität auf zwei Personen geschrumpft, nämlich
sie selbst und Paul Winter. Jetzt erwartete sie von Faraday weitere
Anweisungen.


Faraday
blickte auf die große weiße Tafel neben der Tür, auf der die einzelnen
Detectives erledigte Aufgaben abhakten. Die Tafel war von schwarzem Gekrakel
bedeckt, eine ganze Liste von Straftaten und Verbrechen, die noch der
Bearbeitung bedurften. Würden sie ewig Schatten nachjagen, fragte er sich, ewig
versuchen, mit ihrem jämmerlichen Personalaufgebot einer wachsenden Armee von
Ladendieben, Einbrechern, Betrügern und Autodieben Herr zu werden? Oder würde
sich eines Tages eine Möglichkeit ergeben, in die Offensive zu gehen, dieses
deprimierende Spiel, Versäumtes aufzuholen, auf kühne Art ganz neu anzugehen?


Dawn Ellis
wartete immer noch auf eine Antwort.


»11.00 Uhr
morgen Früh«, brummte Faraday. »Sie, ich und eine Dame namens Nelly Tseng.«


 


Anderthalb Stunden später, Dawn
Ellis wollte gerade Feierabend machen, kam ein Anruf von Paul Winter. Sie
mochte Winter. Er war noch von der alten Schule und obendrein von einer
schamlosen Dreistigkeit. Pausbäckig, mit zunehmend schütterer werdendem
Schädel, lief er in seinem kurzen Trenchcoat herum und brachte jeden mit seiner
Prahlerei über die schweren Jungs, die er alle hinter Gitter gebracht habe, auf
die Palme. Wer den Nerv hatte, ein derart grässliches Aftershave zu benutzen,
verdiente in ihren Augen einfach Bewunderung.


Jetzt rief
er — wieder mal typisch für ihn — offenbar aus einem Pub an. Sie hörte es am
Stimmengewirr und Gläserklirren im Hintergrund.


»Dawn,
Schätzchen? Sie müssen mir einen Gefallen tun.«


»Worum
geht’s?«


»Kommen Sie
her, dann verrat ich’s Ihnen. Dauert auch bestimmt nicht lange. Heute Abend
wird nämlich ‘n Billardturnier übertragen.«


Sie traf
ihn in einem Pub in der Nähe des Bahnübergangs, in eine Unterhaltung mit dem
Barmädchen vertieft. Er bestellte einen Bacardi Breezer für Dawn und für sich
ein weiteres Kronenburg.


An einem
Ecktisch neben dem Fernseher erklärte er ihr, worum es ging.


»Dieser
Bursche, den wir uns am Samstag vorgeknöpft haben, Scottie.« Er winkte Dawn
noch ein Stück näher heran. »Hab mich mal in seiner Bude in Paulsgrove
umgesehen. All diese Ausflüge nach London, damit muss er sich ‘ne ziemliche
Stange Geld verdient haben.«


»Und?«


»Ich hab
achthundert Riesen in seinem Schlafzimmer gefunden und sie an mich genommen. Lagen
das ganze Wochenende im Safe auf dem Revier. Gestern Morgen hab ich ihm
sechshundert zurückgegeben. Befehl des Gouverneurs.«


»Woher
hatte er das Geld?«


»Harrison.
Jemand anders kommt nicht infrage.«


»Sie
glauben, Harrison hat’s ihm persönlich gegeben?«


»Anzunehmen.
Er traut keinem anderen.«


»Aber dann
handelt es sich um Beweismaterial, oder nicht?« Dawn runzelte die Stirn. »Hat
keiner die Jungs von der Spurensicherung darüber informiert? Müssten wir das
Geld nicht auf Fingerabdrücke untersuchen lassen?«


»Wie schon
gesagt, Schätzchen. Ich musste es zurückgeben.«


»Musste?«


»Yeah,
Befehl vom Chef.« Er machte eine resignierte Handbewegung. »Was soll man
machen?«


»Und was
ist mit dem Rest?«


»Kriegt er
jetzt. Aber ich brauche einen Zeugen.«


»Wieso?«


»Weil Mr Faraday
der Meinung ist, man müsste mir auf die Finger schauen.« Er neigte sich über
den Tisch und tätschelte Dawns Arm. »Gab mal Zeiten, da hat unser Job noch Spaß
gemacht, erinnern Sie sich?«


 


Gemeinsam fuhren sie in seinem
Wagen zur Anson Avenue. Jemand hatte sich erneut mit der Sprühdose am Haus zu
schaffen gemacht, und das Scum in Scummer verwandelt. Scummer
— die Personifizierung des Abschaums — war in Portsmouth ein historisch
verwurzeltes Schimpfwort für jeden, der in Southampton geboren war. Und wenn
sogar jemand aus Paulsgrove Scummer genannt wurde, ließ sich dessen
Lebenserwartung praktisch in Minuten messen.


Winter
klopfte ein paar Mal, trat zurück und blickte zu den oberen Fenstern hoch.


»Es ist
jemand da«, sagte er. »Ich höre was.«


Er klopfte
noch einmal, energischer diesmal, und kurz darauf öffnete ein bleicher, dürrer
Mann Mitte zwanzig einen Spalt weit die Tür. Er trug Jeans und Lederweste und
um seinen Hals ringelte sich eine Tätowierung in Form einer Gänseblümchenkette.


»Ist Scott
da?«


Der Mann
schüttelte den Kopf und schnipste die Überreste einer Küchenschabe in Richtung
von Winters linker Schulter. Dann richtete er seinen Blick auf Dawn.


»Brauchen
Sie so dringend Gesellschaft, Miss?«


»Nein, oder
wollten Sie sich etwa anbieten?«


Er grinste
und entblößte dabei eine Reihe braun verfärbter Zähne. Winter ignorierte seine
Bemerkung. Er wollte wissen, wo Scott steckte. Wann er zurückerwartet wurde.


»Worum
geht’s? Ham ‘se was für ihn?«


Dawn Ellis
warf Winter einen Blick zu. Dieses Gespräch dürfte eigentlich gar nicht
stattfinden. Nicht mit einem völlig Fremden. Winters Hand steckte in seiner
Manteltasche. Er machte Anstalten, einen Umschlag herauszuziehen, besann sich
dann jedoch anders. Der Mann beobachtete ihn lauernd.


»Woll’n
Se’s hierlassen?« Er machte eine Bewegung mit dem Kinn in Richtung von Winters
Manteltasche und warf Dawn einen verschlagenen Blick zu. »Seh ihn nachher noch,
zusammen mit ‘n paar Kumpels.«
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Am nächsten Morgen, auf der
Fahrt nach Port Solent, versuchte Faraday nicht daran zu denken, dass er J-J an
diesem Tag mit der Abendfähre zurückerwartete. Aber selbst Dawn Ellis, die
ihren Boss gewöhnlich für ausgesprochen verschlossen hielt, fiel auf, wie
unkonzentriert er wirkte.


»Alles in
Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte sie sich, als sie auf das Parkgelände des
Marinakomplexes einbogen.


»Absolut,
meine Liebe.« Er deutete auf die Bar- und Restaurantmeile gegenüber dem Boardwalk,
sehr darauf aus, das Thema zu wechseln. »Bemerkenswert, finden Sie nicht?«


Während sie
das weitläufige Parkgelände überquerten, philosophierte Faraday über die
Brutalität sozialer Unterschiede. Millionen Pfund teure Yachten lagen hier
unmittelbar neben einem der verwahrlosesten Wohngebiete Großbritanniens. Plier
verkauften Lifestyleläden Duftpotpourris für sechs Pfund pro Säckchen, während
sich eine halbe Meile weiter Jugendliche nicht mal ein neues Paar Schuhe
leisten konnten.


Dawn
wartete, bis er seinem Frust Luft gemacht hatte, bevor sie mit dem Kopf auf den
großen UCI-Cinema-Komplex deutete.


»Schon mal
drin gewesen, Sir?«


Faraday
starrte sie irritiert an.


»Nein. Noch
nie.«


»Dann
sollten Sie’s vielleicht mal versuchen.« Dawn wagte ein Lächeln. »Die verkaufen
dort erstklassiges Popcorn und die Soundanlage ist spitze.«


 


Nelly Tseng war eine zierliche,
resolute Hongkong-Chinesin Mitte vierzig, mit edlem Outfit, feudalem
Schreibtisch und jeder Menge Schmuck, und in ihrem perfekten Englisch schwang
ein kaum merklicher amerikanischer Akzent mit. Ihre Augen waren ebenso kalt wie
ihr Händedruck, und sie schien nicht im Geringsten geneigt, ihre Zeit mit
Smalltalk zu verschwenden. Faraday hatte kaum Platz genommen, als sie ihm auch
schon erzählte, wie erfolgreich Port Solent geworden war. Die Lage biete
erstklassige Voraussetzungen. Die Bars und Restaurants seien jeden Abend voll,
und sie habe eine ganze Liste von hochkarätigen Geschäftsleuten in der
Schublade liegen, die es kaum erwarten konnten, Ladenlokale anzumieten. Das
Letzte, was sie jetzt gebrauchen könne, sei Abschaum.


»Abschaum?«,
echote Faraday milde.


»Kids von
der anderen Seite der Bahngleise. Was das Gastronomieangebot angeht, sind wir
auf der sicheren Seite, weil sie sich die Preise in unseren Bars und
Restaurants nicht leisten können. Aber sie lungern trotzdem hier herum. Weiß
der Himmel, wieso. Hat Ihr Superintendent Sie nicht aufgeklärt?«


»Natürlich.«


»Nun, dann
sind Sie ja im Bilde. Mein Sicherheitspersonal führt regelmäßig Protokoll über
die beschädigten Fahrzeuge. Hier.«


Faraday
griff nach dem Blatt, das sie ihm hinhielt. Eine Unterredung mit Nelly Tseng
war wie der Versuch, einem Orkan die Stirn zu bieten. Gab man auch nur
geringfügig nach, war man verloren.


»Schrecklich.«
Faraday kannte die Liste demolierter Autos auswendig. »Muss wirklich
schmerzlich sein.«


»Allerdings.
Und haben Sie den letzten Posten auf der Liste bemerkt? Den Topmercedes? Er
gehört einem Großinvestor aus Monaco, der unsere nächste große Expansion
finanzieren will. Wissen Sie, was mit seinem Wagen passiert ist? Er hat ihn
eine Stunde vor dem Multiplex-Center stehen lassen, und als er zurückkam, war
der Wagen vollständig zerkratzt.«


»Ich nehme
an, es handelte sich um einen Mietwagen?«


»Darum geht
es nicht, Mr Faraday. Der Mann betrachtet derartige Vorkommnisse von der Warte
seiner Klientel. Er versetzt sich in die Rolle des Kunden. Eine Familie, die
achtzig Pfund in einem Restaurant ausgibt oder den Abend im Kino verbringt,
erwartet nicht, ihr Fahrzeug hinterher demoliert vorzufinden.« Sie tippte mit
ihrem perfekt manikürten Nagel auf die Schreibtischplatte. »Also würde mein Mr
Mercedes gern wissen, wie so etwas passieren kann. Genau wie ich.«


»Sie haben
CCVT?«


»Natürlich
haben wir eine Überwachungsanlage. Sie werden die Kameras doch gesehen haben.«


»Dann
sollten Sie die Anlage vielleicht aufrüsten?«


»Wir ziehen
es in Erwägung, Mr Faraday. Aber es geht hier um beträchtliche Summen. Die
Mieter unserer Ladengeschäfte bezahlen ein Vermögen an Gemeinde- und
Kommunalsteuern. Ebenso wie die Wohnungsmieter. Ebenso wie wir. Um es auf den
Punkt zu bringen, Mr Faraday: Diese Leute zahlen pünktlich ihre Steuern, und
damit stehen auch Sie sozusagen auf deren Gehaltsliste.«


Faraday
warf Dawn einen Seitenblick zu. Sie schien völlig gebannt.


»Ich
brauche mehr als das.« Faraday deutete auf die Liste der beschädigten Autos.
»Ich brauche Uhrzeiten, Schauplätze. Bei derartigen Fällen suchen wir nach
Täterprofilen. Detective Constable Ellis wird ihre Ansprechpartnerin sein.«


Dawn Ellis
brachte ein Lächeln zustande. Aber Nelly Tseng würdigte sie keines Blickes. Sie
hatte nicht die Absicht, sich mit einer Untergebenen abspeisen zu lassen.


»Damit wir
uns nicht missverstehen, Inspektor. Für uns zählen einzig Resultate. Das ist
der Grund, warum wir so erfolgreich sind und hier den Ton angeben. Ihre Stadt
braucht eine Zukunft, Mr Faraday, und wir tragen gerne dazu bei. Schließlich
will keiner zurück in die Sümpfe, oder sind Sie da anderer Meinung?«


»In die
Sümpfe?«


»Portsmouth.
Hier wird schon viel zu lange in Provinzmaßstäben gedacht. Es wird Zeit, dass
sich hier einiges ändert.« Sie machte eine vage Geste Richtung Fenster, die die
Kräne und Türme jenseits der Biegung der Schnellstraße einschloss. Faraday
starrte sie an und verbarg seinen aufwallenden Zorn hinter einem irritierten
Lächeln. Schließlich erhob er sich.


»Sümpfe
haben durchaus ihren Reiz«, murmelte er, »sofern man sich für Vögel
interessiert.«


 


Bevor er nach Kingston Crescent
zurückkehrte, machte Faraday noch einen Abstecher nach Paulsgrove. Er hatte
Bevan von Port Solent aus angerufen, um sich nach dem aktuellen
Gesundheitsstand von Marty Harrison zu erkundigen, und als der Superintendent
ihm mitteilte, die Ärzte hätten Harrison noch einmal operiert und er werde auf
jeden Fall durchkommen, fühlte er sich verpflichtet, diese Information
weiterzugeben. Das Mindeste, was er Scott Spellar schuldete, war ein kleiner
Anstoß: Verschwinde von hier, solange du noch kannst.


Vor
Spellars Haus deutete Faraday auf die Botschaft an der Haustür.


»Nette
Gegend«, brummte er. »Kein Wunder, dass die Kids hier durchdrehen.«


Dawn Ellis
nickte stumm. Das war ihr zweiter Ausflug in die Anson Avenue innerhalb von
weniger als vierundzwanzig Stunden, aber eine der zahlreichen Lektionen, die
sie beim CID gelernt hatte, war Diskretion. Sag nie mehr als unbedingt nötig.
Ganz egal, in welcher Gesellschaft du dich gerade befindest.


Auf
Faradays Klopfen an der Haustür gab es keine Reaktion. Er ging ums Haus herum
und blickte durchs Küchenfenster, aber auch hier rührte sich nichts.
Irgendjemand hatte eine Ausgabe der News auf der Fensterbank liegen
lassen. Faraday überlegte, ob Scott sie dort zurückgelassen hatte. Drogenrazzia
— weitere Verhaftungen verkündete die Schlagzeile über der körnigen
Aufnahme von vier Männern in Handschellen, die in einen Polizeiwagen geschoben
wurden. Während Faraday zum Wagen zurückging, fragte er sich, was wohl in dem
Jungen vorgegangen sein mochte, als er es las.


»Sie haben
den Burschen doch verhört«, sagte er zu Ellis. »Was hatten Sie für einen
Eindruck?«


Dawn Ellis
dachte einen Moment lang nach, bevor sie antwortete.


»Aufrichtig«,
erwiderte sie schließlich. »Ich hatte den Eindruck, dass er absolut ehrlich
war.«


»Aber auch
kein Unschuldslamm.«


»Was das
Koks und so weiter angeht — klar. Aber es war ein Job für ihn. Der gut bezahlt
wurde. Und es war ‘ne aufregende Sache. Das will in dieser Gegend schon einiges
heißen. Er war stocksauer, weil wir ihn erwischt hatten, die ganze Situation
war ihm zuwider. Der arme Kerl wusste überhaupt nicht, was er machen sollte.«


»Er hat
Marty Harrison verpfiffen«, erinnerte er sie. »Hat Sie das überrascht?«


»Eigentlich
nicht.«


»Wieso
nicht?«


Sie standen
vor einer Ampel an der Einfahrt der Siedlung. Diese Unterhaltung ging tiefer,
als Dawn Ellis lieb war.


»Paul kann
sehr überzeugend sein«, bemerkte sie vorsichtig. »In derartigen Situationen ist
er ziemlich gewieft.«


»So sollte
es auch sein. Auf diese Art kommen wir zu Ergebnissen.«


»Natürlich,
Sir. Das ist mir schon klar. Es ist bloß — «, sie zuckte mit den Schultern.
»Der Junge war ziemlich geschockt wegen der Bilder von seinem Großvater, das
merkte man ihm an. Als er die Fotos sah...« Sie schüttelte den Kopf und wandte
den Blick zum Fenster.


Die Ampel
sprang auf Grün und Faraday bog auf die Schnellstraße ein. Kurz darauf, auf dem
Weg in die Innenstadt, warf er Dawn einen Seitenblick zu.


»Harrisons
Wohnung war sauber«, bemerkte er.


»Ich weiß.«


»Was
glauben Sie wohl, weshalb? Hat unser junger Scottie ihm einen heißen Tipp
gegeben?«


Dawn
runzelte die Stirn. Genau das Gleiche hatte sie sich selbst gefragt, seit sie
Winter am vorangegangenen Abend in die Anson Avenue begleitet hatte. Wenn Scott
sich ausgerechnet hatte, dass eine Drogenrazzia kurz bevorstand, war es gut
möglich, dass er Marty die Information gesteckt hatte. Aber wenn dem so war,
warum hatte Winter ihm dann einen Umschlag mit Bargeld zukommen lassen, auch
wenn es sein eigenes war? Nichts davon ergab einen Sinn; letztlich war es wohl
das Beste, offen zu sein.


»Ich weiß
es nicht«, bekannte sie. »Gut möglich, dass er es getan hat. Aber ich kann es
einfach nicht mit Sicherheit sagen.«


»Glauben
Sie, wir haben ihn ins Bockshorn gejagt?«


»Auf jeden
Fall.«


»Und
glauben Sie, er war danach besonders scharf auf eine Begegnung mit jemand vom
Schlage Marty Harrisons, angesichts der Tatsache, dass wir ihn einkassiert
hatten?«


»Wohl
kaum.«


Faraday
nickte in wortloser Übereinstimmung. Das Gespräch verstummte, während er einen
schweren LKW überholte und sich wieder in die Kriechspur einfädelte.


»Kennt
Winter Harrison nicht persönlich? Von früher, noch vor meiner Zeit hier?«


»Ich
glaube, die beiden hatten mal miteinander zu tun, ja.« Dawn runzelte
nachdenklich die Stirn. »Aber sie waren nie besonders dicke, jedenfalls nicht,
dass ich wüsste.«


»Ich rede
nicht von Freundschaft. Eher von Bekanntschaft. Er hat Harrison ein- oder
zweimal um einen Gefallen gebeten, wie ich gehört habe.«


»Ist das
wahr, Sir?«


»Ja.« Faraday
schien die plötzliche Wachsamkeit in ihrem Tonfall zu überhören. »Hat erheblich
zu unserer Aufklärungsquote beigetragen, soviel ich weiß.«


Dawn
starrte ihn sekundenlang an, bevor sie den Blick wieder abwandte. Sie hatten
die Innenstadt schon fast erreicht, als sie das Schweigen brach.


»Möchten
Sie, dass ich Paul das weitergebe? Ihm eine Botschaft übermittle?«


Faraday
gestattete sich den Anflug eines Lächelns.


»Das werden
Sie ohnehin tun, oder?«, erwiderte er sanft. »Egal, was ich sage.«


 


Zurück auf dem Revier, fand er
den CID-Raum verlassen vor. Faraday ging in sein Büro, hängte sein Jackett über
die Rückenlehne seines Stuhls und starrte auf seinen Schreibtisch, wieder
einmal beeindruckt von der vollkommenen Isolation, die zwangsläufig mit einer
leitenden Position einherzugehen schien. Vier Jahre hatte er den Posten eines
Detective Inspectors nun schon inne, nachdem er jahrelang im benachbarten
Waterlooville als Detective Sergeant tätig gewesen war. Durch die Versetzung
nach Portsea Island hatte sich sein Arbeitsweg verkürzt, und er genoss das
Privileg, sein eigener Boss in einer Abteilung zu sein, in der es nicht weniger
betriebsam und abwechslungsreich zuging als in Portsmouth North. Womit er
jedoch nicht gerechnet hatte, war die Distanz, die er zu den übrigen
Mitarbeitern des Dezernats wahren musste.


Zum Teil
hatte er gelernt, diese Kluft als etwas Unvermeidliches zu akzeptieren. Es
stimmte, was seine ehemaligen Vorgesetzten ihm einmal gesagt hatten — dass die
investigative Arbeit mit dem Posten des DIs endgültig vorbei sei — , aber da
war noch etwas anderes, und je älter er wurde, desto schwieriger war es zu
erklären. Es hatte etwas mit Unbeschwertheit und einem gewissen Maß an
Verantwortungslosigkeit zu tun. Es hatte mit der Erkenntnis zu tun, dass jeder
Arbeitstag endlich gewesen war und ein Limit dessen existierte, was ein Mann
leisten konnte. Einmal zum Detective Inspector befördert, schwanden diese
Vorteile dahin. Jetzt unterlagen nicht mehr nur ein oder zwei Teile Faradays
Verantwortung, sondern das ganze verdammte Puzzle. Sein Job war es, das Ding
zusammenzufügen, das Chaos in eine systematische Ordnung zu verwandeln, und je
länger er es versuchte, desto schwerer wurde es, die Schlussfolgerung zu
verdrängen, dass diese Aufgabe eigentlich nicht zu bewältigen war. Ein
erfolgreicher DI zu sein bedeutete, zu lernen, in einem Zustand ständiger
Belagerung zu überleben — und zwar nicht nur die Belagerung der kriminellen
Zunft, sondern auch jene durch Vorgesetze. Und im Krieg, so viel begann Faraday
allmählich zu verstehen, hält letztlich kein noch so ausgeklügelter Plan dem
Kontakt mit dem Feind stand.


Dem Feind?
Faraday ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl sinken und sah im Geiste die
Männer und Frauen seines Dezernats vor sich, seine Mitarbeiter, auf die er sich
verlassen musste. Die Tatsache, dass die meisten von ihnen entweder von anderen
Abteilungen ausgeliehen worden waren oder sich gerade an entfernten Stränden
sonnten, war nur eine von vielen Irritationen. Faraday hatte die Hoffnung
längst aufgegeben, das CID werde jemals mit voller Personalkraft laufen, und er
schätzte sich einigermaßen glücklich, zumindest eine derart außergewöhnliche
Truppe von Individuen um sich zu haben.


Die
hochgewachsene Cathy Lamb mit ihrem mitreißenden Lachen und ihrer unerschütterlichen
Loyalität. Die kleine Dawn Ellis mit ihren Rugbyshirt-Trophäen und dem
chaotischen Liebesleben. Die beiden älteren Jungs, Rick McGivern und Bev Yates.
Bev hatte seine Träume von einer Fußballkarriere gegen Jetski und die Ehe mit
einer Frau eingetauscht, die halb so alt war wie er. Faraday, der zum
Hochzeitsempfang eingeladen worden war, hatte über Bevs Mut nur staunen können.
Melanie war schön und gebildet und stammte aus einer alteingesessenen
Mariner-Familie aus dem Meon Valley — drei Gründe, künftig gehörigen Abstand zu
Bev zu halten.


Faraday
lächelte bei der Erinnerung an die Hochzeit. Sie hatten alle zusammengelegt und
dem glücklichen Paar einen großen Kühlschrank gekauft, den sie mit Champagner, Foie
Gras, Trüffeln, belgischer Schokolade — und einem Jahresabo für Loaded
gefüllt hatten, und nach Rick MvGiverns Trauzeugenrede hatten sie sich alle
zusammen in dem großen Partyzelt einen hinter die Binde gegossen. Faraday hatte
sich dem Anlass gebeugt, und es war ihm gelungen, einen glorreichen Nachmittag
lang seinen Rang und den größten Teil seines sonstigen Lebens hinter sich zu
lassen und sich der Bewunderung für die Aberwitzigkeit dieses ganzen
Unterfangens hinzugeben: Bev Yates — im Schoß einer Familie wie dieser!


Selbst Paul
Winter hatte sich Mühe gegeben. Als sie sich vor den gemieteten Luxus-WCs
hinter den Ställen über den Weg gelaufen waren, hatte Faraday etwas in der Art
gemurmelt, dass Bev sein Glück wohl kaum fassen könne. Worauf Winter sein
teuflisches Grinsen aufgesetzt, seine Fliege gelöst und laut aufgelacht hatte.


»Geht uns
doch genauso, Boss. Geht uns doch verdammt noch mal genauso, hab ich recht?«


Und genauso
war es.


 


An diesem Abend fuhr Faraday
zum Hafen hinunter, wo die Fähre aus Caen anlegte. Bei einem letzten Check
seiner E-Mails hatte er keine neuen Nachrichten vorgefunden, und er konnte nur
annehmen, dass J-J sein Rückfahrticket letztlich doch nicht hatte verfallen
lassen. Jetzt stand er am Fenster der Ankunftshalle und beobachtete, wie der
aufragende, stahlbewehrte Schiffsrumpf längsseits an den Landungssteg andockte.


Es kam ihm
vor, als sei der Junge schon seit Monaten fort. Im Laufe von zweiundzwanzig
gemeinsamen Jahren war ihre Lebensweise durch immer mehr bestimmte Rituale
geprägt worden, kleine gegenseitige Aufmerksamkeiten, die den Rahmen ihres
Alltags bildeten: eine Tasse Tee, früh am Morgen an J-Js Bett gebracht, bevor
er aus den Federn kroch. Ein kurzer Austausch von Handzeichen, mit denen sie
sich über den aktuellen Stand der Einkaufsliste verständigten. Ein oder zwei
gemeinsame Biere am frühen Abend und später noch ein kleiner Austausch vor dem
Abendessen. Mit J-Js Abreise gab es diese Routine plötzlich nicht mehr, und
jetzt, wo er den Jungen wieder zurückerwartete, wurde Faraday sich des
Flatterns in seinem Magen bewusst, das er zunächst einer Magenverstimmung
zugeschrieben hatte. Erst gegen Ende des Nachmittags, nachdem er sein
Eingangsfach auf ein erträgliches Maß abgearbeitet hatte, war ihm der wahre
Grund klar geworden. Er war nervös.


Zwei Pints
im Pub um die Ecke der Anlegestelle hatten nur geringfügig Abhilfe geschaffen.
In einer Ecke der Bar hatte er versucht, die Abendzeitung zu lesen und sich
gleichzeitig die Absurdität des Ganzen vor Augen geführt. Schließlich war J-J
sein Sohn, nicht seine Geliebte. Aber auch das zweite Guinness, in der Regel
ein verlässliches Mittel, hatte nicht die gewünschte betäubende Wirkung. Sechs
Tage zuvor hatte J-Js Abreise ihn in völlige Verwirrung gestürzt. Jetzt, wo die
Fähre vor ihm anlegte, war Faraday von Gelassenheit weiter entfernt denn je.


Fahrzeuge
rollten die Rampe hinab am Fenster vorbei. Faraday verließ seinen Standort an
der Scheibe und ging auf den Ausgang des Ankunftstunnels zu. Rucksackpassagiere
strömten in Zweier- oder Dreigrüppchen heraus. Dann kam eine Gruppe aufgeregt
schwatzender französischer Schulkinder, gefolgt von einigen Familien. Ein paar
Sekunden später tauchte ein kleiner, pummeliger Priester auf, der durch dicke
Brillengläser in die Menge blickte. Faraday musterte ihn einen Augenblick und
fragte sich, ob sein Sohn seine Rückfahrkarte vielleicht verkauft hatte — da
spürte er einen leichten Druck am Arm. Er fuhr herum um blickte in J-Js
schiefes Grinsen.


Zaghaft
streckte der Junge ihm seine knochige Hand entgegen. Er war groß, größer als
sein Vater, und die blonden Locken waren seit der Zeit, da er Sandburgen am
Strand von Eastney gebaut hatte, dunkler geworden. Aber er hatte Jannas große
Augen — ihren offenen Blick — und das gleiche Talent, Momente potentieller
Verlegenheit zu überspielen.


»Hab ich
dich«, signalisierte er.


Vater und
Sohn verfügten über ihre ganz persönliche Form der Zeichensprache, indem sie
jenes Repertoire, das sie in J-Js Taubstummenschule erworben hatten, durch
eigene Schnörkel und Gesten ergänzt hatten.


»Hab ich
dich«, das war ein leichtes Tippen mit zwei Fingern auf die empfindliche Haut
unter J-Js rechtem Auge, gefolgt von einem Deuten des Zeigefingers auf Faraday,
das dieser jetzt mit der gewohnten Geste beantwortete, indem er sich jäh
duckte, so wie man einer Kugel ausweichen mochte, und die Hand auf eine
imaginäre Schusswunde in der Brust presste, womit er J-J zeigte, dass dieser
ihn tatsächlich überrascht hatte.


Nachdem er
sich gefasst hatte, griff Faraday sich den schwereren von J-Js beiden
Rücksäcken — auf absurde Weise beglückt, dass der frisch eingetroffene Priester
Zeuge ihres Austauschs geworden war — und streifte sich den Riemen über die
Schulter. J-J trug eine nagelneue Denimjacke und Jeans, aber er hatte sich seit
Tagen nicht rasiert, und der dunkle Bart verlieh seinem Gesicht einen völlig
anderen Ausdruck. Der Junge lief mit großen Schritten neben ihm auf den Ausgang
zu, und sie waren schon auf dem Parkplatz, als Faraday bewusst wurde, was genau
der Bart bewirkte.


»Siehst aus
wie ein Franzose«, sagte er ihm, indem er den Trikoloresticker auf der
Rückseite von J-Js Rucksack berührte.


J-J
strahlte ihn an, und als er das Gewicht seines Rucksacks verlagerte, bemerkte
Faraday die Silberkette um den Hals seines Sohnes. J-J hatte bislang nie das
geringste Interesse an Ringen, Ketten oder anderen Formen von Körperschmuck
gezeigt. Als er jetzt den neugierigen Blick des Vaters spürte, griff er sich in
den Nacken, öffnete den Verschluss und reichte Faraday das Kettchen, damit er
es genauer begutachten konnte.


»Ein
Geschenk«, gab er ihm zu verstehen. »Von Valerie.«


 


Auf dem Heimweg hielt Faraday
kurz an, um zwei Portionen Fish and Chips zu kaufen. Sie verzehrten sie
zusammen in der Küche, direkt aus dem Papier, und machten sich gar nicht erst
die Mühe, groß den Tisch zu decken. Aber als Faraday einen Schrank öffnete und
eine Flasche mit J-Js brauner Lieblingssoße hervorzauberte, schüttelte sein
Sohn den Kopf. Zum ersten Mal in seinem Leben pulte er die Panade vom Fisch und
stocherte mäkelig in den fleischigen Kabeljaustücken herum, während Faraday ihn
mit wachsender Verblüffung beobachtete. Auch schien ihnen der Gesprächsstoff
bereits ausgegangen zu sein. Es war, als säße er mit einem völlig Fremden am
Tisch.


Nach dem
Essen unternahm er einen erneuten Vorstoß, J-J Einzelheiten über seinen
Aufenthalt in Caen zu entlocken. War er mit Valeries Familie gut ausgekommen,
mit den Franzosen überhaupt? Hatte er dort drüben Freunde gefunden?
Irgendwelche interessanten Vögel beobachten können?


Auf die
letzte Frage reagierte sein Sohn mit einem verächtlichen Kopfschütteln. Er und
Valerie seien dafür viel zu beschäftigt gewesen, signalisierte ihm J-J. Sie
seien jeden Abend unterwegs gewesen, in Bars und Clubs oder bei Freunden von
Valerie. Er habe jede Menge Leute kennengelernt, die allesamt großartig waren,
besonders jene, die Zeichensprache beherrschten. Zeichensprache sei
international. Es bedeutete, dass man kein Französisch können müsse, um sich
dort zu verständigen. Er habe Freunde gefunden. Viele Freunde, ein paar davon
gehörten einer Gruppe von Straßenkünstlern an, denen er sich auch angeschlossen
habe. Er habe an Proben teilgenommen, ein Kostüm getragen und sich das Gesicht
weiß angemalt. In dem Stück sei es um ein Atominferno gegangen, und er habe
einen Stammesvorsteher gespielt, am Morgen nach dem Weltuntergang. Die vier
Stämme der Erde seien in den Trümmern zusammengekommen, entschlossen, eine neue
Gesellschaftsform zu errichten. Valerie werde ihm das Gitarrespielen
beibringen. Und sie hätten eine Menge Wein getrunken.


Die
Geschichten sprudelten hervor, ein Strom freier, lose verknüpfter Gedanken, und
Faraday brauchte eine Weile, den Faden zu erkennen, der all diese
leidenschaftlichen Reminiszenzen zusammenhielt. J-J grub einen Graben: Nicht
die zentimetertiefe Furche, die er in den Sand bei Eastney gezogen hatte,
sondern eine viel profundere Kluft, so tief und breit wie der Englische Kanal.
J-J liebte Frankreich, er liebte Valerie. Und er konnte es ganz offensichtlich
kaum erwarten, dorthin zurückzukehren.


Um kurz
nach zehn, nach einer Serie demonstrativen Gähnens, ging J-J nach oben. Eine
halbe Flasche Scotch später tastete Faraday, bäuchlings auf dem Sofa liegend,
nach dem Telefon. Cathy ging beim zweiten Klingeln an den Apparat. Kaum hatte
sie Faradays Stimme erkannt, beeilte sie sich, ihm zu versichern, es ginge ihr
gut. Die Dinge wandten sich zum Besseren. Sie habe die gute Nachricht gehört,
dass Marty Harrison durchkommen werde. Sie habe es sogar geschafft, ein ernstes
Wort mit Pete zu reden. Er sei bereits nach Cowes aufgebrochen und freue sich
auf das Rennen. Wie gut, dass er sich habe loseisen können.


Faraday
ließ sie ausreden. Sein Scotch wurde allmählich trüb.


»Eigentlich
hab ich gar nicht Ihretwegen angerufen, Cathy«, murmelte er endlich. »Sondern
meinetwegen.«
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Am Samstag begann das Fastnet-Rennen.
Annähernd dreihundert Yachten passierten in Cowes die Startlinie, um dann im
Western Solent einer steten Zehnknotenbrise entgegenzukreuzen. Als Faraday am
nächsten Morgen seinen schlafenden Sohn zurückließ, um sich auf den Weg zum
vierzig Meilen entfernten Pennington, einem Vogelschutzgebiet an der Küstenzone
des New Forest, zu machen, hielten die ersten Yachten bereits auf Land s End
und die Scilly-Inseln zu.


Mit einer
Thermoskanne Tee und seinem Fernglas bewaffnet, ließ er sich am Rand der Salzwiese
auf einer Decke nieder. Gegenüber, auf der anderen Seite des Solent, verließen
die letzten Yachten der Cowes Week gerade bei strahlendem Sonnenschein den
Medina River; er beobachtete, wie sie Segel setzten und unter geblähtem
Spinnaker vor dem Wind fuhren. Schon den ganzen Vormittag über warnten die
Wettervorhersagen vor einem plötzlichen Luftdruckabfall im östlichen Atlantik,
ein Zeichen für aufziehenden Sturm. 1979 waren fünfzehn Teilnehmer des
Eastnet-Rennens bei heftigen Orkanböen ums Leben gekommen, und niemand wünschte
sich die Wiederholung einer derartigen Katastrophe. Am allerwenigsten Cathy
Lamb.


Neulich
abends hatte sie ihm geduldig zugehört, als Faraday sich während des
einstündigen Telefonats über die widerstreitenden Gefühle klar zu werden
versuchte, die J-Js Rückkehr in ihm ausgelöst hatte. Allerdings hatte Cathy
auch kein Blatt vor den Mund genommen und ihm unverblümt den Kopf gewaschen:
Sie hatte ihm klargemacht, dass es keinen Sinn hatte, so an der Vergangenheit
zu hängen. J-J sei jetzt erwachsen. Natürlich habe er Probleme zu meistern,
natürlich war es nicht leicht für ihn, aber mit derlei Dingen müssten die
meisten Menschen zurechtkommen. Der Junge sei flügge geworden. Und je früher
Faraday dies akzeptiere, desto erträglicher würde das Leben für alle
Beteiligten wieder sein.


Tief im
Inneren wusste Faraday, dass sie recht hatte. Entsprechend war er nun ruhiger,
und er widmete sich an diesem Vormittag der Beobachtung der Watvögel, die, auf
der Suche nach Nahrung, fieberhaft hin- und herhüpften und immer wieder pickend
innehielten, um möglichst viel der nahrhaften, unter dem glitzernden Schlick
verborgenen Suppe aufzunehmen. Während Faraday sein Fernglas von Vogel zu Vogel
gleiten ließ, fragte er sich, ob die Tiere wohl das aufziehende Unwetter
spürten.


Nachmittags
fuhr Faraday von Pennington weiter Richtung Norden. Auf einem Waldparkplatz
inmitten des New Forest stellte er den Wagen ab und wanderte über die
Heidelandschaft in den Wald hinein. Nach dem grellen Sonnenschein zuvor war es
hier zwischen den Bäumen angenehm schattig und kühl. Er setzte sich unter eine
Buche, sah einem Rotschwanz beim Fliegenfangen zu und schmunzelte, als der
kleine Vogel, aufgeschreckt vom Schatten eines hoch über ihm kreisenden
Sperbers, fluchtartig in einem Stechpalmenbusch verschwand. Der Wald stand in
vollem Laub und das konstante Rauschen in den Baumwipfeln kündigte das
aufkommende Unwetter an.


Auch
Faradays Anspannung kehrte zurück. Den ganzen Vormittag über hatte er versucht,
nicht an J-J zu denken, doch hier, in der Stille des Waldes, drängte sich
wieder die Erinnerung an die vergangenen Tage auf. Nach einer Woche Caen war
der Junge nicht wiederzuerkennen. Mehrfach hatte Faraday vergeblich versucht,
ihr altes Verhältnis, die eingespielten Gewohnheiten, wieder aufleben zu
lassen. Aber J-J entzog sich ihm, war ausweichend, verschlossen, misstrauisch.
Seine Verletzbarkeit war so spürbar wie eh und je, und er trug seine neue
Persönlichkeit wie ein zu weites, schlecht sitzendes Kleidungsstück. Ein
Kleidungsstück, das ihm weder passte noch stand. Und früher oder später, das
ahnte Faraday, würde er es wieder ablegen müssen.


Doch
inzwischen, so viel war Faraday klar geworden, war es sinnlos, sich den Kopf
darüber zu zerbrechen, was als Nächstes geschehen würde. Vielleicht würde die
frühere Nähe sich wieder einstellen. Vielleicht auch nicht. So oder so hatte er
darauf vermutlich ohnehin keinen Einfluss. Cathy Lamb hatte in jeder Hinsicht
recht. Der Junge war zweiundzwanzig. Das echte Leben zog eben Konsequenzen nach
sich. Sosehr er seinen Sohn auch liebte, so war es jetzt doch an der Zeit, ihn
sein Leben selbst in die Hand nehmen zu lassen.


Sein
Abendessen nahm Faraday in einen Pub in Lyndhurst ein. Auf dem Weg zurück nach
Portsmouth stellte er das Radio an, um den Wetterbericht zu hören. Die Isobare
verdichteten sich vor der Westküste von Irland zu einem Orkantief, und das
Fastnet-Komitee hatte eine Anweisung an die Yachten herausgegeben, sich
stündlich zu melden. Sollte das Wetter sich während der nächsten vierundzwanzig
Stunden dramatisch verschlechtern, plädierten einige Kommentatoren sogar dafür,
das Rennen ganz abzublasen.


Als Faraday
nach Hause kam, lag J-J schon im Bett. Faraday setzte sich auf die Terrasse und
lauschte dem Klagen eines fernen Brachvogels. Die Tide war auf dem Tiefstand,
und von den offenen Marschen wehte, wie ein warmer Atem, der teerige Geruch
nach Treibholz und trocknendem Seegras herüber. Ein dünner Wolkenschleier
verdeckte den Mond, aber der Wind schien völlig aufgehört zu haben. Vielleicht war
der Sturm abgezogen, dachte Faraday. Vielleicht war er, wie so vieles, nur ein
Trugschluss gewesen.


 


Der Wetterbericht am
Montagmorgen bestätigte jedoch die Richtigkeit der Vorhersagen. Vom
Schlafzimmerfenster aus bemerkte Faraday das eigentümlich stechende Licht der
Sonnenstrahlen und sah, dass die Farbe des Wassers ein bleiernes Grau
angenommen hatte. Kleine Windböen wirbelten den Staub entlang der Uferpromenade
auf, und die Vögel flogen jetzt tief und flatterten rastlos von Busch zu Busch.
Die Morgennachrichten meldeten schweren Seegang in den Western Approaches*, und allem Anschein nach befanden sich
bereits Dutzende der Fastnetsegler, von den ersten Ausläufern des Sturms
überrascht, in Schwierigkeiten.


Bevor er
sich rasierte, rief er Cathy an. Sie war schon seit fünf Uhr auf, saß vor dem
Radio und kämpfte mit sich, ob sie das Koordinationszentrum für
Rettungseinsätze in Plymouth anrufen solle, aber irgendetwas hatte sie bis
jetzt davon abgehalten.


»Die wissen
schon, was sie zu tun haben«, wiederholte sie immer wieder. »Ich will das
Schicksal ja nicht herausfordern.«


Vierzig
Minuten später, Faraday war gerade im Begriff aufzubrechen, traf er auf der
Treppe mit J-J zusammen. Der schlief neuerdings in einem schwarzen T-Shirt.
Noch so eine neue Angewohnheit.


Der Junge
bat ihn um Geld, um eine nicht unbeträchtliche Summe, und Faraday ahnte auch,
wofür.


»Ich habe
es nicht«, gab er ihm zu verstehen.


J-J glaubte
ihm nicht. Er wandte seinem Vater den Rücken zu, aber Faraday folgte ihm in die
Küche. Es war verblüffend, wie empfindlich er sein konnte.


Ihre Blicke
begegneten sich im Spiegel über dem Gewürzregal. J-J hielt fünf Finger in die
Höhe.


»Fünfzig?«


»Nein.« Der
Junge schüttelte den Kopf, bevor er es noch einmal mit den Händen ausdrückte.
Er wolle fünfhundert.


Faraday sah
ihn einen Augenblick lang nachdenklich an. J-J hatte einen Job in einer Fabrik
in Hilsea, wo er Föhngeräte in Versandkartons packte. Kein Traumjob, aber für
Fließbandarbeit gar nicht mal schlecht bezahlt.


»Warum
bittest du nicht um einen Vorschuss? Oder sparst ein paar Monate?«


»Ich hasse
diese Fabrik.« J-J verzog das Gesicht.


»Dann
versuch’s bei der Bank.«


»Die lehnen
doch sowieso ab.«


»Woher
willst du das wissen?«


»Die lehnen
immer ab.«


Faraday
fragte sich, wer J-J das eingeredet haben konnte. Sein Sohn hatte seit Jahren
keine Bank betreten. Schließlich schloss Faraday eine Hand zur Faust, berührte
sie leicht mit dem Mittelfinger und zuckte mit den Schultern. J-J starrte ihn
sekundenlang mit unverhohlener Feindseligkeit an, bevor er sich abwandte. Die
Geste der geballten Faust hatten sie stets angewandt, wenn alle Optionen
ausgeschöpft waren. In Worten ausgedrückt hätte man es mit ›basta — es reicht
jetzt‹ übersetzen können.


 


Faraday traf rechtzeitig zum
›Morgengebet‹ auf dem Präsidium in Kingston Crescent ein. Das Morgengebet war
eine regelmäßig um 9.00 Uhr stattfindende Zusammenfassung der nächtlichen
Vorkommnisse in der Stadt, zu der sich die jeweils verfügbaren CID-Mitarbeiter
und uniformierten Beamten im Polizeicasino auf der Wache einfanden. An diesem
Morgen waren sie, Faraday mitgezählt, aufgrund des bis aufs Limit reduzierten
Kontingents nur zu viert. Dawn Ellis, die besorgt dreinblickende Cathy und die
wachhabende Beamtin wirkten geradezu verloren zwischen den vielen runden
Tischen.


»Paul
Winter hat am Wochenende Dienst geschoben«, informierte Cathy Faraday, kaum
dass er den Raum betreten hatte. »Er ist morgen wieder mit dabei.«


Faraday
erwiderte nichts und zerkrümelte einen Bierdeckel, während die Beamtin die
übliche Liste der nächtlichen Delikte herunterbetete: Ladendiebstahl,
versuchter Autoaufbruch mit Sachbeschädigung, unter Alkoholeinfluss entflammte
Nachbarschaftsstreitigkeiten sowie ein halbes Dutzend gemeldeter Einbrüche.
Erst zum Schluss, sozusagen als Nachtrag, erwähnte sie die VP, die dem
diensthabenden Schalterbeamten gemeldet worden war.


Faraday legte
den Rest des Bierdeckels beiseite. VP war die Bezeichnung für eine vermisste
Person. In einer Stadt wie Portsmouth wurden pro Woche etwa drei bis vier
Vermisstenanzeigen aufgegeben, und dabei handelte es sich überwiegend um
jugendliche Ausreißer, die des Zusammenlebens mit Mummy und Daddy überdrüssig
oder aus einem der städtischen Kinderheime weggelaufen waren. Ihre
Personenbeschreibungen wurden auf dem üblichen Weg weitergegeben, und in der
Regel tauchten sie wieder auf, wenn ihnen das Geld ausgegangen war. Dieser Fall
lag allerdings völlig anders. Ein Kind hatte die Meldung gemacht.


»Wie alt war
sie?«


»Acht.«
Dawn starrte auf das Formular ›Emma Maloney‹.


»Und ihr
Vater wird vermisst?«


»Sagt sie
jedenfalls. Der diensthabende Schalterbeamte hat die Mutter angerufen, um die
Sache zu überprüfen. Sie wohnt in North End. Ihr Name ist Sandra. Sie und ihr
Mann sind geschieden.«


»Und er ist
tatsächlich verschwunden?«


Dawn
nickte. Viele Angaben lagen nicht vor, aber offenbar hatten Vater und Tochter
sehr viel Zeit miteinander verbracht. Ein Arrangement, das monatelang perfekt
funktioniert hatte, bis zum vergangenen Samstag.


»Und?«


»Die Kleine
hatte an dem Tag Geburtstag. Sie und ihr Vater wollten irgendwohin fahren. Aber
er ist nicht aufgetaucht.«


Faraday
griff nach dem Formular und notierte sich Sandra Maloneys Adresse und
Telefonnummer. Cathy Lamb beobachtete ihn über den Rand ihrer Kaffeetasse
hinweg.


Vorrangig
wurden für gewöhnlich jene VPs behandelt, die als besonders gefährdet galten:
ältere Menschen, sehr junge oder geistig gestörte. Ein geschiedener Mann in
mittleren Jahren, der den Geburtstag seiner Tochter versäumt hatte, gehörte
eindeutig nicht dazu.


Nach der
Besprechung holte Cathy Faraday auf der Treppe ein.


»Wollen
Sie, dass ich jemanden darauf ansetze?« Sie deutete auf das Formular in
Faradays Hand. »Wir sind allerdings ziemlich knapp besetzt heute.«


»Weiß ich.
Darum dachte ich, ich kümmere mich selbst darum.«


»Sie? Bei allem,
was Sie sowieso schon um die Ohren haben?« Sekundenlang schien Cathy sogar das
Fastnet vergessen zu haben.


Faraday
lächelte und blieb an der offenen Tür zu seinem Büro stehen. Eine Bemerkung,
die sie ihm gegenüber während ihres ausgiebigen Telefonats gemacht hatte, fiel
ihm ein.


»Sie hatten
absolut recht«, erwiderte er. »Ich sollte wirklich mehr vor die Tür gehen.«


 


Draußen pfiff der Wind über den
Polizeiparkplatz und Regen hing in der Luft. Sandra Maloney und ihre Tochter
lebten in einem geräumigen Reihenhaus mit Blick auf die Bucht.
Greenpeace-Aufkleber zierten die Fensterscheibe in einem der oberen
Schlafzimmer. Faraday suchte Schutz im Windschatten einer tropfenden
Ligusterhecke und wartete darauf, dass jemand auf sein Klopfen reagierte.
Inzwischen hatte es kräftig zu regnen begonnen.


Endlich
wurde die Tür geöffnet. Sandra Maloney entpuppte sich als eine etwas abgespannt
wirkende Blondine in Jeans und schmuddeligem T-Shirt. Sie trug das Haar mit
einem blauen Gummiband zurückgebunden, und auf ihren Händen hatte sie weiße
Farbreste. Faraday erklärte ihr den Grund seines Kommens. Sie nickte, studierte
seinen Dienstausweis gründlicher, als die meisten anderen es zu tun pflegten,
und ließ ihn herein.


Im Flur
roch es nach frischer Farbe, der Teppichboden war mit Tüchern abgedeckt, und
neben einer hölzernen Trittleiter stand eine geöffnete Dose mit blassgelber
Wandfarbe.


»Ausgiebige
Ferien.« Sie deutete auf die Unordnung. »Einer der Nachteile des Lehrerberufs.«


Sie führte
Faraday ins Wohnzimmer. Überall lagen Bücher herum und auch die Wandregale
waren mit Büchern gefüllt. Sandra Maloney bot Faraday einen Sessel am Fenster
an. Regentropfen rannen die Scheibe hinab.


»Ich hoffe
inständig, dass er bald wieder auftaucht«, sagte sie. »Es bricht Em das Herz.«


Faraday
blickte auf eine Reihe auf dem Kaminsims arrangierter Schulporträts. Das
aktuellste zeigte eine sommersprossige Achtjährige mit feinem, kastanienbraunem
Haar und einem leicht schiefen Lächeln. Im Laufe der Zeit hatte sie sich kaum
verändert.


»Die beiden
sehen sich oft?«


»Mindestens
zweimal die Woche. Häufig donnerstagabends, da passt es ihm immer ganz gut, und
dann noch mal am Wochenende, gewöhnlich sonnabends. Manchmal bleibt sie auch
über Nacht bei ihm. Sie hat einen eigenen Schlüssel.«


»Für seine
Wohnung?«


»Ja, er hat
eine Wohnung an der Uferpromenade, in der Nähe des Piers. Das Gebäude wurde
umgebaut. Früher war es mal ein Hotel. Sie ist gern dort und nimmt manchmal
Freundinnen mit dorthin.«


Ein
weiteres Foto, etwas größer als die Aufnahmen der Kleinen, stand auf dem
Klavier hinter der Tür. Darauf stand Sandra Maloney auf einem Pfad, die Augen
gegen die Sonne zusammengekniffen. Ihr niedergedrückt wirkender Begleiter im
roten Anorak daneben wirkte wesentlich älter, sein Gesicht wurde vom Schirm
seiner Baseballkappe verdeckt und den Oberkörper hatte er durch das Gewicht
eines riesigen Rucksacks leicht nach vorn geneigt. Im Hintergrund fiel ein
Felsenhang in die tiefgrüne See hinab.


»Das ist
Patrick, ein Freund von mir«, stellte sie sofort klar. »Wenn Sie eine Aufnahme
von Stewart wollen, da muss ich erst nachsehen.«


Sie stand
auf, kramte in einer Schublade und brachte ein abgegriffenes Fotoalbum zum
Vorschein. Stewart Maloneys Gesicht entsprach genau dem Typ, der in einen
Werbeslogan für französische Zigaretten gepasst hätte. Er hatte einen
Dreitagebart und seine Augen lagen unter einer seitlich gebogenen
Ray-Ban-Brille verborgen. Auf dem Foto trug er ein weißes T-Shirt unter einer
schwarzen Lederjacke und saß auf einem schwer bepackten Motorrad. Aus seinem
Lächeln las Faraday Besitzerstolz und eine gehörige Portion Draufgängertum,
wenn auch nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge.


»Das war
vor elf Jahren«, erklärte Sandra Maloney. »Wir sind damals durch Deutschland
getourt.«


»Hat er
sich seither sehr verändert?«


»So gut wie
überhaupt nicht. Leider.«


»Wie meinen
Sie das?«


»Manche
Männer werden nie erwachsen. Stewart gehört auch zu dieser Sorte.«


Faraday
dachte einen Moment lang über diese Bemerkung nach, dann steckte er das Foto
ein. Das Letzte, was er jetzt hören wollte, war eine Analyse von Sandra
Maloneys Ehe und der folgenden Scheidung.


»Wissen
Sie, ob er in letzter Zeit unter besonderem Druck gestanden hat? Vielleicht
beruflicher Art?«


Sandra
schüttelte den Kopf. Stewart Maloney war Kunstdozent an der Universität der
Stadt. Er unterrichtete Malerei mit besonderem Schwerpunkt auf gegenständlichem
Zeichnen.


»Die
scheinen dort große Stücke auf ihn zu halten. Stewart ist ein ausgesprochen
kommunikativer Mensch. Das war er schon immer.«


Faraday
erkundigte sich nach einer Kontaktperson an der Universität und kritzelte den
Namen in sein Notizbuch. Jan Tilley.


»Geldprobleme?«


»Nicht,
dass ich wüsste.«


»Bei
welcher Bank war er?«


»NatWest.«


»Filiale?«


»Southsea.«


Faraday
machte sich weitere Notizen und blickte wieder auf.


»Irgendwelche
Besonderheiten in seinem Privatleben?«


»Stewart
hat kein Privatleben. Das war schon immer sein Problem. Damals wie heute.«


Da war sie
wieder, diese leichte Schärfe in ihrem Tonfall. Ihr Blick glitt zu der Tasche,
in die Faraday das Foto gesteckt hatte.


»Ich
verstehe nicht ganz«, bemerkte Faraday behutsam. »Kein Privatleben?«


»Privatsphäre
ist für Stewart stets ein Fremdwort gewesen. Er ist ein schrecklicher Angeber,
muss aus allem, was er tut, eine Show machen. In dieser Beziehung ist er wie
ein Kind. Angeblich kann er nichts dafür, so sei er nun mal, behauptet er immer,
aber das ist bloß eine Ausrede.« Sandra verzog missbilligend die Lippen und
wirkte auf einmal tatsächlich sehr lehrerinnenhaft. »Das hilft Ihnen nicht
sonderlich weiter, stimmt’s?«


Faraday
zwang sich zu einer unverbindlichen Miene. Sandra Maloney war offensichtlich
bemüht, die kühle, abgeklärte Geschiedene zu spielen, aber ihr Verhalten
verriet ihre wahren Gefühle. Faraday ahnte, dass der schwer beladene Packesel
neben ihr auf dem Bild in jeder Hinsicht nur zweite Wahl war, ein dürftiger
Ersatz für den verwegenen Typ auf dem Motorrad. Und was die Sache noch
schlimmer machte, war die Tatsache, dass es ihr vermutlich bewusst war.


»Was meinen
Sie damit, wenn Sie sagen, er könne nichts dafür. Wofür?«


»Na ja,
einfach alles. Seine Freunde. Beziehungen. Sein Beruf. Zuletzt auch noch das
Motorrad. Er fährt jetzt eine Honda, eine richtig schwere Maschine, und Emy
sagt, er sei am Mittwoch damit gestürzt.«


Faraday
beugte sich vor. Darüber wollte er mehr wissen. Maloney sei drüben auf der Isle
of Wight gewesen, fuhr Sandra Maloney fort, und dort bei der Cowes Week Regatta
mitgesegelt. Er gehörte zur festen Crew auf einer Yacht vom Typ Sigma 33. Nach
der Cowes Week wollte die Crew beim Fastnet an den Start gehen, aber am
Mittwochabend sei Maloney mit seinem Motorrad gestürzt und habe sich den Arm
gebrochen.


»Ein
komplizierter Bruch?«


»Schlimm
genug jedenfalls, dass die Crew sich nach einem Ersatzmann umsehen musste. Er
ist wohl drüben auf der Insel behandelt worden und, wie ich hörte, anschließend
zurückgekommen.«


»Wann soll
das gewesen sein?«


»Er hat Em
Donnerstagmittag von seiner Wohnung aus angerufen. Sie wollte unbedingt, dass
ich sie hinfahre, um zu schauen, wie es ihm geht.«


»Und was
machte er für einen Eindruck?«


»Keine
Ahnung. Ich habe draußen gewartet.«


»Aber Ihre
Tochter...?«


»Sie sagte,
er sei okay. Der gleiche alte Daddy wie eh und je. Sie wissen ja, wie Kinder
sind.«


Faraday
nickte. Und ob er das wusste.


»Und
danach? Nach diesem Donnerstag?«


»Nichts.
Seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört. Samstag war Ems Geburtstag. Da er
nicht am Rennen teilnehmen konnte, wollten sie zusammen mit dem Zug nach London
fahren. Als er nicht auftauchte, war sie ziemlich außer sich. Wie Sie sich
vermutlich vorstellen können.«


»Haben Sie
ihn angerufen?«


»Natürlich.
Der Anrufbeantworter ging an.«


»Sind Sie
hingefahren?«


»Ja.« Sie
biss sich auf die Lippe. »Bin ich.«


»Und?«


»Die
Wohnung war leer. Er war also nicht... Sie wissen schon... zusammengebrochen
oder so etwas.«


Sie erhob
sich erneut und verließ das Zimmer. Als sie zurückkam, schwenkte sie zwei
Schlüssel an einem scharlachroten Band. Faraday starrte darauf. Genauso hatte
er es früher gemacht, wenn er J-J den Schlüssel zu ihrem kleinen Haus am Hafen
aushändigte. Auch er hatte ihn an einem langen, roten Band befestigt.


Rot, die
dominierende Farbe des großen Buntspechts, J-Js Lieblingsvogel. Rot, die Farbe
der Liebe.


Sandra
schwenkte immer noch die Schlüssel zu Maloneys Wohnung. »Gehen Sie hin und
sehen Sie sich selbst um. Es ist die Nummer sieben, Solent View Mansions. Der größere
Schlüssel ist für die Haustür.«


Faraday
nahm die Schlüssel an sich und steckte seinen Notizblock ein. Ihm war sofort
die Routine aufgefallen, die Maloney eingehalten, die regelmäßigen
Verpflichtungen, die er sich selbst auferlegt hatte. Faraday konnte nur allzu
gut nachvollziehen, wie wichtig die Tochter ihm sein musste. Wer würde für das
von Grübchen gerahmte Lächeln auf dem Kaminsims nicht gern ein paar Abende in
der Woche opfern?


»Emma und
ihr Dad standen sich wohl sehr nahe«, bemerkte Faraday.


Sandra wich
einen winzigen Schritt zurück und senkte kaum merklich den Kopf. Der Versuch,
ihren Vater ausfindig zu machen, sei Ems Initiative gewesen. Sie sei ganz
allein auf die Idee gekommen, Geld aus ihrem Sparschwein zu nehmen, den Bus zu
besteigen und hinunter zum Polizeipräsidium zu fahren. Sie selbst habe erst
durch den Anruf des Beamten, mit dem Emma gesprochen habe, von diesem Ausflug
nach Kingston Crescent erfahren. Sie hätten sie in einem Streifenwagen nach
Hause gebracht. Und sie hatten den Namen des Vaters überprüft.


Erst jetzt
hob Sandra wieder den Kopf und nickte.


»Ja«,
seufzte sie, »Emma liebt ihren Vater abgöttisch.«
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Kurz vor der verabredeten Zeit
stieg Paul Winter vor dem »Le Dome« aus dem Taxi. Es goss mittlerweile in
Strömen und Winter beging den Fehler, für den Sprint über den Bürgersteig
seinen geborgten Schirm zu öffnen. Innerhalb von Sekunden hatte der Wind das
Ding umgestülpt, und bis zum Eingang der schummrigen Cafeteria musste er ihm
praktisch hinterherjagen.


Den
Treffpunkt hatte Templeman vorgeschlagen; die Anwaltskanzlei lag nur drei
Häuser weiter, und er hatte Winter zu verstehen gegeben, dass er ihm höchstens
die Zeit für einen doppelten Espresso einräumen könne, keine Sekunde länger.
Warum Winter ihn nicht — wie jeder andere — in seinem Büro auf suchte, hatte er
noch gefragt.


Im Eingang
zur Cafeteria schüttelte Winter sich wie ein Hund. Morris Templeman erwartete
ihn bereits an einem Tisch im Hintergrund. Er hob grüßend seine knochige Hand
und wies mit schlaffer Geste auf den bereitstehenden Cappuccino. Winter trank
immer Cappuccino.


»Scheißwetter.«
Winter deutete auf den ramponierten Schirm. »Sie haben nicht zufällig eine
Ahnung, was diese Dinger kosten?«


Templeman
ignorierte die Frage. Sein Äußeres war von den Auswirkungen eines heftigen
Lungenemphysems gezeichnet.


»Was für
ein Problem liegt an?«, keuchte er, der Atem pfeifend.


»Es gibt
kein Problem. Jedenfalls nicht für Sie, und für mich ebenfalls nicht.«


»Warum sind
Sie dann hier, Paul?«


Winter
lächelte, nippte vorsichtig an seinem Cappuccino und wischte sich mit dem
Handrücken den Milchschaum von den Lippen. Diese Anwälte waren doch alle
gleich, selbst wenn es sich um so physische Wracks handelte, wie Morry
Templeman eines war. Pedantisch teilten sie ihre Zeit in Segmente ein, von
denen sie sich jedes einzelne teuer bezahlen ließen, besessen davon, aus jeder
verstreichenden Stunde Gewinn herauszuschlagen.


Winter
neigte sich ein wenig zu ihm hinüber. Die Ärmelaufschläge seines Jacketts
hinterließen feuchte Abdrücke auf der Tischplatte.


»Sie
vertreten Marty Harrison.«


»Ganz
recht.«


»Und
zweifellos arbeiten Sie bereits an einer Schadenersatzklage.«


»Zweifellos.«


Templeman
nickte. Sein Interesse war geweckt. Winter konnte es in seinen kleinen, über
Tränensäcke hinweglugenden Augen sehen, die jetzt nicht mehr ständig
demonstrativ zur Tür huschten, daran, wie er plötzlich innehielt und aufhörte,
mit dem Löffel zwischen seinen gelblichen Fingern in der Tasse herumzurühren.
Gier verriet jeden. So war es immer.


»Haben Sie
Marty schon gesehen?«


»Natürlich
nicht. Er liegt noch auf der Intensivstation.«


»Aber er
ist auf dem Weg der Besserung?«


»Definitiv.
Er schwebt nicht mehr in Lebensgefahr. Seit gestern.«


»Schon mit
seiner Freundin gesprochen?«


»Selbstverständlich.«
Templeman runzelte die Stirn, und erneut rang er pfeifend nach Luft. »Die
beiden sind meine Klienten, Paul. Da gibt es gewisse Vorschriften, wie Sie nur
allzu gut wissen.«


»Absolut.«
Winter lehnte sich zurück und hob mit entschuldigender Geste demonstrativ die
Hände.


Eine
Kellnerin näherte sich mit einem Packen Speisekarten dem Tisch. Templeman
winkte ab.


»Nun?«,
sagte er.


Winters
Blick folgte der Kellnerin. Er war zu spät aufgestanden, um noch zu
frühstücken, und hatte einen Mordskohldampf. Schließlich richtete er seinen
Blick wieder auf Templemans verkniffene Miene.


»Der
Schwachkopf des TFU-Teams, der auf Marty geschossen hat, war ein Typ namens
Pete Lamb«, begann er vorsichtig. »Wenn ich Ihnen nun verraten würde, dass er
zum Zeitpunkt des Geschehens unter Alkoholeinfluss stand, könnten wir unsere
Unterhaltung dann vielleicht auf ein frühes Mittagessen ausdehnen?«


 


Faraday stand am Fenster von
Maloneys auf der dritten Etage gelegenen Wohnung. Der Wind blies jetzt so
heftig, dass die Gestalten unten auf dem Southsea Common, ihre Hunde im
Schlepptau, in gekrümmter Haltung gegen ihn ankämpfen mussten, und die
gewöhnlich hinter der Strandpromenade sichtbare Isle of Wight war nur noch ein
verschwommener Fleck hinter schmutzig grauen, tief dahinziehenden Wolkenfetzen.
Im Wagen hatte Faraday kurz zuvor im Polizeifunk eine Meldung gehört, in der
vor der Gefährdung hoher Fahrzeuge auf freiliegenden Autobahnstrecken die Rede
war. Angesichts des fast horizontal herabpeitschenden Regens schien das
durchaus nachvollziehbar.


Er drehte
sich um und wandte seine Aufmerksamkeit dem Raum zu. Schließlich war er aus
einem bestimmten Grund hier: um sich Notizen zu machen, sich ein Urteil zu
bilden und — soweit möglich — Schlüsse zu ziehen. Nach Faradays Erfahrung
erzählte jeder Raum eine Geschichte über seinen Bewohner, und dieser hier würde
keine Ausnahme bilden. Etwas, das ihn hartnäckiger als alles andere verfolgte,
war der Gedanke an Maloneys Tochter Emma. Was sie getan hatte — in einen Bus zu
steigen, eine Polizeiwache ausfindig zu machen und das Verschwinden ihres
Vaters zu melden — , setzte entweder ein beachtliches Maß an Beherztheit oder
schlichte Verzweiflung voraus. Das Mindeste, was er der Kleinen schuldete, war
die Möglichkeit, dass die Geschichte ein gutes Ende fand — durch seine
Initiative.


Er sah sich
um. Die Einrichtung war auf fast aggressive Weise minimalistisch — weiße Wände,
schwarzer Teppichboden, ein einzelnes Ledersofa, ein runder Glastisch doch
dieses akkurate Bild wurde durch den Eindruck eines offensichtlich überstürzten
Aufbruchs gestört.


Der Tisch
war mit Rechnungen, Briefen, Wurfsendungen und diversem anderen Kram übersät,
darunter ein belichteter Filmstreifen und eine Terminkarte der Orthopädie des
städtischen Queen Alexandra Hospitals. Faraday starrte auf das Chaos,
speicherte das Bild in seinem Bewusstsein ab: eine offene Flasche Ibuprofen,
eine halbvolle Tasse Kaffee, ein mit Kippen überquellender Ricard-Aschenbecher,
ein angebissenes, vertrocknetes Plunderteilchen, der Guardian vom
vergangenen Freitag, bei dem die Seiten fünf bis vierzehn fehlten, sowie eine
fast volle Tüte Käse-Zwiebel-Chips.


Faraday
setzte sich aufs Sofa und ließ seinen Blick über eine Reihe exakt
nebeneinanderhängender, aluminiumgerahmter Schwarz-Weiß-Fotos an der
gegenüberliegenden Wand gleiten. Aufmerksam betrachtete er eins nach dem
anderen, und er erkannte sofort, wo jedes einzelne davon aufgenommen worden
war.


Jede
Aufnahme zeigte ein charakteristisches Merkmal der Stadt: Da gab es
Schnappschüsse der Hafenmündung, der Rathausstufen und der HMS Victory,
aufgenommen von der Sohle ihres Trockendocks. Da waren Studien eines
Schrottplatzes — eine unmittelbar neben der Autobahn gelegene Ruhestätte für
Generationen maritimen Gerümpels — und des Tricorn-Einkaufscenters, eine
brutale Architektur in schmucklosem Beton, die Preise als hässlichstes Gebäude
Westeuropas eingeheimst hatte. Diese Aufnahmen spiegelten ein anderes
Portsmouth als das der Nelly Tseng wider, eine zweifellos realere Version; und
etwas an diesen Fotos — an der Art der Rahmung, ihrer Textur, der Verweigerung
jeglichen Kompromisses — erinnerte Faraday an Janna, seine verstorbene Frau.
Ihre Fotoarbeiten waren aus einem ähnlichen Blickwinkel entstanden, denn als
Fotografin war auch sie von der Hässlichkeit der Dinge fasziniert gewesen. Was
— erinnerte man sich an ihre Vitalität, ihre sprudelnde Lebensfreude — doch
recht sonderbar anmutete.


Weitere
Fotos hingen an der Wand hinter dem Sofa, aber hier waren Sujets und
Darstellung freundlicher und zugänglicher: minuziöse Objektstudien von Blüten,
Strandmuscheln und von aschgrauen, von tiefen Einkerbungen durchfurchten,
wettergegerbten Treibholzstücken. In der Nähe des Fensters war ein Haken der
Bilderschiene leer, das darunter sichtbare weiße Rechteck war größer als die
Fotorahmen und deutlich heller als der Rest der Wand. Faradays Blick verharrte
einen Moment an der Stelle und er fragte sich, was mit dem fehlenden Bild
geschehen war.


Maloneys
Schlafzimmer lag im rückwärtigen Teil der Wohnung. Ein großes, ungemachtes
Doppelbett nahm den meisten Raum darin ein, ließ aber genügend Platz für einen
Kleiderschrank, eine Kommode und einen eher kleinen Schreibtisch, auf dem
Maloney irgendwie einen PC und eine Tastatur untergebracht hatte. Am Monitor
lehnte eine geschmackvoll gerahmte Federzeichnung, auf der eine Gruppe hart am
Wind segelnder Boote dargestellt war. Der Schauplatz, das erkannte Faraday
sofort, war die Zufahrt nach Portsmouth Harbour. Der Künstler hatte die sich
kräuselnden Wellen der zurückfließenden Tide mit unverkennbarer Präzision
eingefangen. Obgleich ohne Signatur, handelte es sich um eine hervorragende
Arbeit, die in dem klaustrophobisch kleinen Schlafzimmer sonderbar fehl am
Platz wirkte. Faraday trat damit ans Fenster, um sie genauer zu betrachten. Das
Bild war definitiv zu klein, um auf die leere Stelle im Wohnzimmer zu gehören.
Was hatte es hier zu suchen?


Ein Kabel
schlängelte sich vom PC zu einem auf dem Boden stehenden Drucker. Dahinter
stand ein lederner Aktenkoffer. Faraday hievte ihn aufs Bett und beförderte ein
Adressbuch und einen Umschlag mit Bank- und Kreditkartenauszügen daraus zutage.
Eine flüchtige Überprüfung ließ weder auf Schulden noch irgendwelche
finanzielle Verlegenheiten schließen. Am Ersten jedes Monats wurden diverse
Daueraufträge von Maloneys Konto abgebucht, einer davon — eine Summe von 280
Pfund — ging an Sandra, seine geschiedene Frau. Faraday notierte sich
Bankleitzahl und Kontonummer und legte den Umschlag zurück in den Aktenkoffer.
In einer Seitentasche entdeckte er Maloneys Reisepass. Auf dem Foto blickte ihm
dasselbe stoppelige Gesicht entgegen, das er bereits rittlings auf dem Motorrad
sitzend auf der Aufnahme in Sandra Maloneys Haus gesehen hatte. Diesmal wirkte
die Pose bewusst herausfordernd — vorgeschobenes Kinn, zurückgeworfener Kopf —
aber Maloney trug darauf keine Sonnenbrille, und Faraday erkannte etwas in
seinen Augen, etwas nahezu Spielerisches, das viele Frauen zweifellos attraktiv
fanden. Als er den Pass zurückschob, berührten seine Finger etwas Glattes. Er
zog es heraus und hatte einen Passfotostreifen in der Hand: vier Aufnahmen,
aufgenommen in einem Fotoautomaten. Auf allen war das sommersprossige kleine
Gesicht zu sehen, das auch Sandra Maloneys Kaminsims zierte.


Faraday
starrte darauf. Warum ließ Maloneys Tochter sich auf diese Weise fotografieren?
Und was hatten diese Fotos im Aktenkoffer ihres Vaters zu suchen?


Zurück im
Wohnzimmer durchstöberte Faraday Maloneys auf dem Tisch liegende Korrespondenz.
Fast zuunterst stieß er auf einen halb ausgefüllten Reisepass-Antrag auf den
Namen seiner Tochter. Das neue Dokument sollte offenbar die bisher gültige
Regelung ersetzen, nach der Emma Maloney im Reisepass ihrer Mutter eingetragen
war, aber das Feld für die Unterschrift des Erziehungsberechtigten war mit
dickem, schwarzem Stift durchgestrichen worden. An dem Formular klebte ein
gelber Post-it-Sticker mit einer handgeschriebenen Notiz. »Du weiß genau, dass
ich das nicht mitmachen werde«, stand da, »und, bitte, sprich nicht mit
Emma darüber.«


Hier
verspürte Faraday erstmals einen Anflug von nervöser Aufregung — sah es doch
ganz so aus, als habe sich Maloney mit seiner Exfrau über den Reisepass für die
gemeinsame Tochter gestritten. Sein Verschwinden war nicht etwa von seiner
Exfrau gemeldet worden, die durchaus Grund hätte, sich über die Fortsetzung der
monatlichen Unterhaltskosten zu sorgen, sondern von seiner achtjährigen
Tochter. Was ließ sich daraus schließen?


Faraday
ging zurück in die Diele und hörte die Nachrichten auf Maloneys
Anrufbeantworter ab. Es waren mehrere Anrufe seiner geschiedenen Frau darunter
sowie die vorwurfsvolle Anfrage eines gewissen Markus, der wissen wollte, warum
Maloney nicht bei seinem Grillfest am Samstag erschienen sei.


Keine
dieser Nachrichten lieferte einen Anhaltspunkt für Maloneys Verschwinden, aber
als Faraday die Wahlwiederholungstaste des Telefons drückte, erschien als
zuletzt gewählte Nummer der Anschluss von Agua Cabs, eines der größten
Taxiunternehmen der Stadt. Nachdem er sich eine entsprechende Notiz gemacht
hatte, trat Faraday wieder ans Wohnzimmerfenster und blickte hinaus.


In jeder
ernsthaften Ermittlung gab es diverse Wege zum Ziel. Nachbarn, Freunde und
Kollegen konnten befragt, Kontobewegungen unter die Lupe genommen und
Telefonate zurückverfolgt werden. Derartige Aktionen kosteten Zeit und Personal
— Personal, an dem es Faraday zurzeit mangelte. War es ihm wirklich ernst mit
der Suche nach Stewart Maloney? Rechtfertigten die bisherigen Fakten eine
Großermittlung? Er hätte es nicht sagen können, aber je länger Faraday auf die
regenverschwommene Uferpromenade und das Meer hinausstarrte, desto deutlicher
sah er das Gesicht von Maloneys Tochter vor sich. Das Mindeste, was sie
verdiente, war ein wie auch immer geartetes Resultat.


 


Winter und Templeman standen
unter der breiten Markise vor dem »Le Dome«. Immerhin hatte er das Treffen zu
Winters Genugtuung auf drei Gänge und eine Flasche Chardonay ausdehnen können.
Jetzt war nur noch eine Frage offen.


»Und was
verlangen Sie nun für Ihre Informationen?« Templeman studierte noch immer die
Rechnung. »Marty wird garantiert danach fragen.«


Winter ließ
sich die Frage sekundenlang durch den Kopf gehen.


»Ein
Gespräch unter vier Augen«, erwiderte er schließlich. »Wenn er wieder auf dem
Damm ist.«


Er sah zu,
wie Templeman die Rechnung einsteckte, den Mantelkragen hochschlug und, seine schmächtige
Gestalt gegen Wind und Regen geneigt, auf den Gehweg hinaushumpelte. Erst jetzt
rief er dem Anwalt noch etwas nach.


»Was ich
Sie noch fragen wollte« — er winkte ihn ein wenig näher — »Wer ist Juanita?«


 


»Irgendwelche Neuigkeiten?«


Faraday
hatte Cathy im verlassenen CID-Raum aufgespürt, sie stand dort am Fenster und
starrte hinaus in den Regen. Sie hatte schließlich doch in der
Koordinationszentrale des Rettungszentrums in Plymouth angerufen, und was sie
dort erfahren hatte, trug wenig zu ihrer Beruhigung bei.


»Sie
versuchen die Yachten per Funk zu erreichen. Einige antworten. Einige nicht.«


»Und Petes
Schiff?«


»Antwortet
nicht.«


»Sie haben bisher
noch nicht geantwortet. Bis jetzt noch nicht.«


Cathy warf
ihm einen Blick zu, griff die Korrektur dankbar auf.


»Ja,
genau.« Sie nickte, und kurzfristig wirkte sie etwas zuversichtlicher. »Kein
Wort. Bisher jedenfalls nicht.«


Petes Boot
trug den Namen Tootsie. Mit einer Länge von neunundzwanzig Fuß, so viel
wusste Cathy, war es viel zu klein, um bei solchem Wetter draußen auf See zu
sein, und die fünf, während der Dienstzeit abgeknapsten Minuten vor den
Mittagsnachrichten im Fernsehen hatten ihre Besorgnis auch nicht gerade mindern
können. Meldungen entmasteter, gekenterter und zurückgelassener Fastnet-Yachten;
durch die stürmische See überflutete Rettungsboote; gegen Windstärke acht
ankämpfende Rettungshubschrauber. Die Lage sei, so der Bericht eines
Überlebenden, womöglich noch ernster als 1979.


Bestrebt,
das Thema zu wechseln, deutete Cathy mit einer Kopfbewegung auf den Film in
Faradays Hand.


»Sollen die
entwickelt werden? Ich frage nur, weil ich sowieso rauf muss in die
Fotoabteilung.«


Faraday gab
ihr den Film und berichtete ihr dann von Maloney und dessen Unfall, der seine
Pläne zur Teilnahme am Fastnet durchkreuzt hatte. Auf dem Rückweg von Maloneys
Wohnung hatte er versucht, sich ein Bild von der Person Stewart Maloney zu
machen. Ein von Eitelkeit geprägter Charakter, war einer der Schlüsse, zu denen
er gelangt war. Es stand in dem Gesicht auf den Fotos geschrieben und klang aus
den leicht verbitterten Reminiszenzen seiner geschiedenen Frau heraus. Maloney
war ein Mann, der seinen eigenen Kopf hatte, ein Typ, der nicht so einfach
nachgab. Konnte der Grund für das überstürzte Verlassen seiner Wohnung an der
Uferpromenade der plötzliche Entschluss gewesen sein, sich doch noch der Crew
anzuschließen? Der Grund für das Nichterscheinen an Emmas Geburtstag?


Cathy war
nicht davon überzeugt. Wenn es sich um eine verantwortungsvolle Crew handelte,
würden sie niemals das Risiko entgehen, einen Verletzten mit an Bord zu nehmen.
Niemals.


Sie blickte
Faraday forschend an, versuchte einzuschätzen, wie stark sein Interesse an
diesem Fall wirklich war. Wollte er diese Sache ernsthaft weiterverfolgen? Mit
einer Liste von unerledigten Aufgaben am Hals, die gut und gerne bis auf den
Flur hinaus reichte?


Faraday
schlüpfte hinter den am nächsten stehenden Schreibtisch und griff zum Telefon.


»Wer
organisiert das Rennen?«, erkundigte er sich. »Wen kann ich wegen Maloney
ansprechen?«


 


Die offizielle Leitung der
Fastnet-Regatta befand sich drüben in Cowes. Ein wenig sanfter Druck genügte,
um das Mädchen, das Zugriff zur Datenbank besaß, zu veranlassen, Maloneys Namen
einzugeben. Die Überprüfung dauerte nur ein paar Sekunden.


»Stewart Maloney?«


»Genau, das
ist er.«


»Er gehörte
zur Crew einer Sigma mit dem Namen Marenka. Aber er war nur Dienstag und
Mittwoch dabei, dann hat ein anderer seinen Platz eingenommen. Ein gewisser Sam
O’Connor.«


Faraday
schrieb sich den Namen auf.


»Erzählen
Sie mir mehr über das Boot, die Marenka.«


»Es handelt
sich um eine Sigma 33.«


»Dreiunddreißig?«


»Fuß
Länge.«


»Ist das
groß?«


»Nicht fürs
Fastnet. Aber ein schönes Boot.«


Faraday
erzählte ihr von Maloneys Verletzung und wollte wissen, ob sie es für möglich
halte, dass er trotz des gebrochenen Arms am Fastnet teilnehme.


»Auf so
einem Boot?« Das Mädchen lachte. »Keiner geht mit größeren Ambitionen an den
Start als die Marenka. Ihr Skipper hat’s auf eine Auszeichnung in seiner
Segelklasse abgesehen. Er war letzte Woche mehrmals hier, um die Umbesetzung
der Crew zu regeln. Der würde nie einen Typen mit gebrochenem Arm an Bord
nehmen. Im Leben nicht.« Sie schwieg einen Moment. »Zum Glück für den Burschen,
kann ich nur sagen, wenn man bedenkt, was da draußen gerade los ist.«


Faraday
bedankte sich und legte auf, sich Cathys Blick sehr wohl bewusst.


»Glauben
Sie mir jetzt?«, murmelte sie.


 


Zurück an seinem Schreibtisch
überflog Faraday die Liste der Nachrichten. Sein Vorgesetzter, Superintendent
Bevan, hatte dreimal angerufen. Als Faraday zurückrief, teilte Bevans
Sekretärin Bibi ihm mit, das Meeting beginne um zwei.


»Welches
Meeting?«


»Wenn ich
Sie wäre, würde ich mal kurz bei ihm reinschauen«, erwiderte sie trocken, »dann
erzählt er es Ihnen vielleicht.«


Bevan saß
in seinem Büro und starrte missmutig auf ein Käse-Salat-Sandwich. Seine Frau
hatte ihn auf eine vegetarische Diät gesetzt und allmählich konnte er keinen
Salat mehr sehen. Als Faraday in der Tür erschien, schob er den Teller beiseite
und warf ihm ein Bündel Zeitungsausschnitte über den Schreibtisch zu.


»Sie
ausfindig zu machen entwickelt sich allmählich zur Witznummer«, bemerkte er.
»Hier, lesen Sie.«


Coastlines war eine
lokale, kostenlose Zeitung, für die ein junger, zum Journalisten mutierter
Unternehmer namens Spencer Weatherby verantwortlich war. Wie jeder andere
Haushalt der Stadt erhielt auch Faraday die zweimal wöchentlich erscheinende
Ausgabe, und ein paar Mal hatte er sogar Zeit gefunden, darin zu lesen.
Weatherby verstand es, aggressive Bürgerrechtsagenda auf erschreckend wirksame
Weise mit fetzigem, knallhartem Sensationsjournalismus zu verschmelzen — und
das so entstandene Profil von Coastlines brachte ihm jede Menge
Werbeaufträge ein.


Faraday
begann die Ausschnitte durchzublättern. Dass die Polizei zu Spencer Weatherbys
bevorzugten Angriffszielen gehörte, war kein Geheimnis, und während des
vergangenen Jahres hatten er und Bevan zwangsläufig ein paar Mal die Klingen
gekreuzt. Aufgeschreckt durch die zahlreiche Leserschaft der Coastlines, war
die Presseabteilung des Hauptpräsidiums nun darum bemüht, einen
Waffenstillstand zwischen den beiden Männern herbeizuführen. Deshalb hatten sie
darauf gedrängt, Weatherby zu einem inoffiziellen Informationsgespräch über die
Abläufe im Hintergrund des Polizeialltags einzuladen, in der Hoffnung, ihn so
auf ihre Seite zu ziehen. Das Treffen war für vierzehn Uhr angesetzt, und
Faradays Aufgabe bestand darin, über die CID-Arbeit zu sprechen.


»Und, was
halten Sie davon?«, wollte Bevan wissen.


Faraday
studierte noch immer die Zeitungsausschnitte. Die meisten waren relativ harmlos
— unreifes Gefasel über aggressive Polizeipraktiken, und Bevan hatte ein paar
der polemischsten Formulierungen mit rotem Kugelschreiber umkringelt. Kein
gutes Zeichen.


»Das
kriegen wir schon hin, Sir«, murmelte Faraday. »Diese Leute brauchen uns mehr
als wir sie.«


»Glauben
Sie das im Ernst?« Bevan schüttelte den Kopf. »Dann sind Sie genauso naiv, wie
ich es mal war.«


Das Treffen
begann wenig verheißungsvoll. Spencer Weatherby war angeblich in letzter Minute
zu einem wichtigen Kunden gebeten worden und hatte Kate Symonds, seine
Nachrichtenredakteurin, als Vertretung geschickt. Die resolute
Vierundzwanzigjährige war ganz offenbar entschlossen, Bevan auf die Palme zu
bringen. Sie drückte ihm mit selbstverständlicher Geste ihren langen Trenchcoat
in die Hand, nahm unaufgefordert Platz und provozierte sofort mit der
Bemerkung, dass in ihrer Straße schon seit Monaten niemand mehr eine Fußstreife
zu Gesicht bekommen habe.


»Ich
dachte, ihr Jungs macht euch für bürgerorientierte Polizeiarbeit stark.« Sie
zog einen schmalen Notizblock hervor und platzierte ihn demonstrativ vor sich
auf dem Tisch. »Auf uns macht es eher den Eindruck, als seien Cops eine
aussterbende Rasse.«


Bevan
ignorierte die Bemerkung. Während er Faraday bedeutete, sich neben ihn zu
setzen, betete er sein Friedensangebot herunter: vernünftige Einsichtnahme
gegen ausgewogene Berichterstattung. Vorabinformationen hinsichtlich wichtiger
Polizeiangelegenheiten. Vielleicht der ein oder andere Tipp vor wichtigen
Straßeneinsätzen. Und das alles als Anzahlung auf eine künftige Zusammenarbeit.


»Noch
irgendwelche Unklarheiten? Oder sind wir uns einig?«, fragte er forsch.


»Ob wir
uns einig sind?«, sprang das Mädchen prompt auf Bevans Wortwahl an. »Wir
haben eine Verpflichtung gegenüber unseren Lesern, Mr Bevan. Wenn Sie schon auf
eine Partnerschaft aus sind, so sollte Ihnen klar sein, dass wir eine solche
bereits mit unseren Lesern eingegangen sind.«


Derartige
Sprüche gehörten zu jenem klassischen Repertoire von Mediengewäsch, das die
kostbare Unabhängigkeit des so genannten »Vierten Standes«, sprich: der Presse,
unterstreichen sollte. Bevan dachte gar nicht daran, darauf einzugehen. Zweimal
hatten die Titelseiten von Coastlines allein in den vergangenen zwei Monaten
die Schikanen der Polizei angeprangert. »Im harmlosesten Fall«, hieß es in
einem Leitartikel, »ist unsere Polizei faul und unfähig. Im schlimmsten Fall
sind sie nicht besser als die Halbstarken, die unsere Straßen unsicher machen.«
Anders als Faraday besaß Bevan kein besonders dickes Fell, wenn es um derartige
Pressekommentare ging. Die Anschuldigungen in der Coastlines hatten ihn
zutiefst verletzt, und nur eine in letzter Minute erfolgte Intervention der
Presseabteilung des Hauptpräsidiums hatte ihn davon abgehalten, ernsthaft auf
die Barrikaden zu gehen. Hier witterte er endlich die Gelegenheit, die Sache
richtigzustellen.


Das Mädchen
belehrte ihn gerade über journalistische Ethik. Bevan lehnte sich über den
Tisch. Niemals war er gefährlicher, als wenn er lächelte.


»Das ist
ein Witz«, erwiderte er. »Und ein Oxymoron obendrein.«


»Ein was?«


»Ein
Oxymoron. Die Zusammenstellung zweier sich widersprechender Begriffe. Der Tag,
an dem Sie mich davon überzeugen, dass Revolverblattjournalismus etwas mit Ethik
zu tun hat, wird der Tag sein, an dem Sie gelernt haben, die Grammatik zu
beherrschen.« Er griff nach seinen Unterlagen und begann die ausgeschnittenen
Artikel auf dem Tisch auszubreiten. Als er wieder aufblickte, war sein Lächeln
erloschen. »Meine Leute müssen Ihre Inkompetenz ausbaden. Darüber sollten sie
sich im Klaren sein.«


Kate
Symonds starrte auf die Ausschnitte. Unter vielen von ihnen stand ihr Name.


»Ich kann
jeden dieser Artikel verantworten«, sagte sie hitzig.


»Nein,
können Sie nicht, Schätzchen. Und wissen Sie auch, warum? Weil ihr Inhalt nicht
der Wahrheit entspricht. Leute wie Sie sind auf Schlagzeilen aus, nicht auf die
Wahrheit, nicht auf das, worum es wirklich geht. Ihresgleichen geifert nach
Elend und Sensation. Nach Witwen und Waisen. Und wenn die nicht verfügbar sind,
haltet ihr euch für besonders smart, wenn ihr uns ins Visier nehmt. Ihr
zeichnet euch durch Skrupellosigkeit und Unfähigkeit aus und habt keinen
Schimmer, was für einen Schaden ihr damit anrichtet. Hier, fangen wir damit an.«


Bevan griff
nach dem Bericht über Harrisons Razzia, Thema der Titelseite vom Vortag. Kaltblütiger
Mordversuch?, lautete die Schlagzeile. Dann suchte er eine andere Story
über eine angebliche Striptease-Show im Polizeicasino heraus. Er kam jetzt
richtig in Fahrt, führte ein Beispiel unrecherchierter Fakten, missverständlich
dargestellter Ereignisse, nie stattgefundener Telefonate nach dem anderen an.


Schließlich
gelang es Symonds, zum Gegenschlag auszuholen.


»Sie
behaupten also, die gestrige Razzia sei keine Tragödie?«


»Ich
behaupte, es war ein Versehen.«


»Jemanden
fast zu erschießen? Während ein Säugling im Raum ist? Ein Versehen?«


»Wir
greifen nicht gern zur Waffe, Lady. Selbst wenn wir Abschaum wie Harrison im
Visier haben. Allein wegen des Papierkriegs, den so ein Vorfall unweigerlich
nach sich zieht — «


Bevan hielt
kopfschüttelnd inne, weil er merkte, dass er zu weit gegangen war. Kate Symonds
starrte ihn immer noch an, als plötzlich ihr Handy klingelte. Sie zögerte kurz,
bevor sie es aus ihrer Tasche zog. Bevan ließ sie nicht aus den Augen. Faraday
hatte ihn noch nie so argwöhnisch und wachsam erlebt.


Kate
Symonds nickte ein paar Mal, während am anderen Ende der Leitung jemand
hektisch auf sie einredete. Schließlich richtete sie ihren Blick wieder auf Bevan.


»Natürlich«,
sagte sie ins Telefon. »Ich komme sofort zurück.«


Sie ließ
das Handy wieder in der Tasche verschwinden und stand auf. Bevan hatte sich
nicht gerührt.


»Wer war
das?«, fragte er mit versteinerter Miene.


»Meine
Redaktion. Das Bergungsteam zieht gerade die Leichen des Fastnets aus dem
Wasser. Eine Menge der Teilnehmer stammen hier aus der Gegend. Ich muss sofort
zurück.«


»Frische
Witwen und Waisen?« Bevan warf Faraday einen Seitenblick zu, während die junge
Frau bereits auf die Tür zusteuerte. Sein Lächeln war zurückgekehrt. »Was
meinen Sie, Joe?«, fragte er, »haben wir gerade eine neue Freundin gewonnen?«
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Es war bereits später
Nachmittag, als Faraday wieder vor dem Gebäude an der Uferpromenade stand, in
dem sich Maloneys Wohnung befand. Schon bei seinem ersten Besuch hatte er
versucht, sich bei den Nachbarn umzuhören, in der Hoffnung, der ein oder andere
könne vielleicht ein wenig zur Klärung der Umstände von Maloneys Verschwinden
beitragen, aber die meisten waren entweder nicht zu Hause gewesen oder hatten
wenig Entgegenkommen gezeigt. Nur ein Hinweis erschien ihm halbwegs
vielversprechend: Maloney stand offenbar auf freundschaftlichem Fuß mit Dorothy
Beedon, einer älteren Dame aus der Wohnung auf der gegenüberliegenden Seite des
Flurs. Montags besuchte Mrs Beedon regelmäßig einen örtlichen Bridgeclub, war
aber gewöhnlich gegen 16.00 Uhr zurück.


Inzwischen
hatte der Sturm mit voller Kraft die Südküste erreicht. Während er im Schutz
des Vordaches nach Emmas Schlüsseln kramte, beobachtete Faraday die mächtigen
Wellen, die gegen die Uferpromenade donnerten, Explosionen aus schaumigbrauner
Gischt, die sogar über die Laternenpfähle der Promenade emporschossen. Von
Weitem hörte es sich an, als befände sich die Stadt unter Kanonenbeschuss, und
er schauderte bei dem Gedanken, wie es erst draußen auf See zugehen musste.


Endlich
hatte er Emmas Schlüssel gefunden und öffnete die Haustür. Auf sein Klopfen hin
wurde die Tür der Nummer acht beinahe unmittelbar geöffnet. Dorothy Beedon war
eine hochgewachsene, schlanke alte Dame, die auf einem Auge leicht schielte.
Bevor sie ihn hineinließ, prüfte sie sorgfältig Faradays Dienstausweis.


»Ich hatte
gehofft, es sei der Handwerker«, sagte sie und deutete mit einer hilflosen
Geste zum Fenster.


Sie gingen
hinüber ins Wohnzimmer, wo es von der Decke vor dem großen Erkerfenster stetig
in eine halbkreisförmig angeordnete Batterie aus Eimern und Töpfen tropfte.
Durch die Fensterversiegelung drang ebenfalls Wasser ein.


»So geht
das schon seit einer Stunde. Man sollte doch wirklich annehmen, dass er
inzwischen hätte hier sein können, meinen Sie nicht auch?«


Faraday
konnte den Blick nicht von der Aussicht abwenden: Das brodelnde Meer hatte eine
bedrohlich gelblich braune Farbe angenommen.


Er folgte
Mrs Beedons Einladung, sich in einen Sessel zu setzen, und erklärte ihr, dass
er Nachforschungen bezüglich ihres Nachbarn Mr Maloney anstelle. Soviel er
wisse, seien sie miteinander befreundet. »Ist das richtig?«


»Durchaus.«
Sie nickte bekräftigend, bevor ihr Blick zum Fenster glitt. »Du lieber Himmel!«


Ein
jodfarbener Strang aus Tang und Seegras, den der Sturm Hunderte Meter über den
Common geweht hatte, war gegen die Scheibe geklatscht. Beide starrten darauf.


Mrs Beedon
erhob sich umständlich.


»Er hat
sich den Arm gebrochen, wissen Sie. Möchten Sie vielleicht ein paar Kekse?«


Ohne seine
Antwort abzuwarten, verließ sie das Zimmer und kehrte mit einer angebrochenen
Schachtel Vanillecremekekse zurück. Stewart habe am Freitagmorgen noch bei ihr
geklingelt, um sich Milch zu borgen, erzählte sie, und da hatte sie seinen
bandagierten Arm gesehen.


»Der Bruch
war hier. Nicht besonders angenehm.« Sie tippte mit einem ihrer knochigen
Finger auf die entsprechende Stelle ihres Cardigans am rechten Oberarm.


»Ging es
ihm gut?«


»Natürlich
nicht. Wäre es Ihnen an seiner Stelle gut gegangen?«


»Ich meinte
abgesehen von dem Arm.«


Mrs Beedon
trat zum Erker, um die Eimer zu überprüfen. In der Annahme, sie habe seine
Frage nicht verstanden, setzte Faraday erneut an, aber er hätte sich die Mühe
sparen können.


»War
Samstag nicht der Geburtstag der kleinen Emma?« Mrs Beedon saß jetzt wieder auf
ihrem Stuhl. »Die beiden waren doch zusammen in London, nicht wahr?«


»Nein«,
erwiderte Faraday. »Genau deswegen bin ich hier.«


Er klärte
sie kurz über Maloneys Verschwinden auf. Irgendetwas müsse geschehen sein, das
ihn veranlasst habe, seine Wohnung überstürzt zu verlassen. Er fragte Mrs
Beedon, ob sie Maloney noch einmal gesehen habe, nachdem er sich die Milch
ausgeliehen hatte.


»Gesprochen
habe ich nicht mehr mit ihm.«


»Aber?«


»Ich habe
gesehen, wie er das Haus verließ. Das muss Freitagnachmittag gewesen sein.
Nachdem dieser andere Bursche bei ihm aufgetaucht war.«


»Welcher
andere Bursche?«


»Na ja...«
Sie neigte den Kopf ein wenig zu Seite und runzelte nachdenklich die Stirn.
»Wenn ich mich recht erinnere, war er schon etwas älter, ziemlich hager. Er kam
Freitagnachmittag mit einem Taxi vorgefahren.« Sie deutete auf das
Erkerfenster. »Wissen Sie, Inspektor, es liegt an dieser Aussicht. Ich sitze
fast den ganzen Tag an diesem Fenster. Da entgeht mir nicht viel.«


»Und dieser
Mann, haben Sie ihn vorher schon mal gesehen?«


»Nein, noch
nie.«


»Um welche
Zeit ist er hier angekommen?«


Sie
runzelte erneut die Stirn und blickte auf ihre Armbanduhr.


»Die
P&O-Fähre war gerade abgefahren. Also muss es etwa halb vier gewesen sein.«


Faraday
fragte sie, wie lange der Fremde geblieben sei. »Höchstens zehn Minuten«,
erwiderte sie.


»Und Mr
Maloney war zu dem Zeitpunkt zu Hause?«


»Aber ja,
ganz bestimmt sogar.«


»Woher
wissen Sie das so genau?«


»Nun,
dieser Mann, wer immer er war, konnte ja nicht anders hereingekommen sein.
Stewart muss ihn hineingelassen haben. Und dann war da noch dieses Geschrei.«
Bei der Erinnerung nickte sie beunruhigt. »Die beiden haben sich angebrüllt,
sie hatten einen handfesten Streit.« Sie neigte sich vor, dabei umklammerten
ihre Fingerknöchel die Stuhllehne so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.
»Um ehrlich zu sein, ich war ziemlich beunruhigt.«


»Worum ging
es?«


»Das weiß
ich nicht. Aber sie waren beide... nun ja, sehr aufgebracht.«


»Haben Sie
noch andere Geräusche gehört? Einen Aufprall vielleicht? Klirren?«


»Sie
meinen, ob die beiden sich geschlagen haben?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein,
das gottlob nicht.«


»Und haben
Sie diesen Mann das Haus wieder verlassen sehen?«


»Ja. Und er
hatte ein Paket dabei. Ein großes, in Zeitungspapier eingeschlagenes Paket.«
Sie beschrieb ihm die Größe mit den Händen. »Diesmal hat er kein Taxi genommen,
sondern ist zu Fuß gegangen.«


Faraday
lehnte sich in dem schweren Sessel vor. Die umschriebenen Umrisse entsprachen
nahezu exakt dem leeren Fleck an Maloneys Wand.


»Dieser
Mann, würden Sie ihn wiedererkennen?«, fragte er.


»Vielleicht...«
Sie zögerte. »Meine Augen sind allerdings nicht mehr so gut wie früher.«


»Was hatte
er an?«


»Er trug
sportliche Kleidung. Sie wissen schon, so einen Anorak. Rot war er, ein sehr
apartes Rot übrigens...«


Faraday
hielt einen Moment in seinen Notizen inne. Sandra Maloneys Freund besaß einen
roten Anorak — er trug ihn auf dem Foto auf dem Klavier. Faraday blickte zu Mrs
Beedon hinüber. Sie berichtete gerade, Maloney habe das Haus kurz darauf
verlassen und sei in ein Taxi gestiegen.


»Können Sie
sich an die Firma erinnern?«


»Nein, tut
mir leid.«


Ihre Blicke
trafen sich sekundenlang, bis ein kurzes, weißes Aufblitzen Faradays Blick zum
Fenster lenkte. Eine Möwe, dachte er, die verzweifelt versuchte, die
Orientierung wiederzuerlangen, bevor der Sturm sie über die Dächer
katapultierte. Als die alte Dame sacht seinen Arm berührte, zuckte er zusammen.
Sie starrte ihn im trüben Licht des Raumes eindringlich an.


»Was meinen
Sie«, begann sie, und ihre Miene wirkte jetzt wieder ausgesprochen besorgt. »Ob
die Handwerker noch auftauchen?«


 


Mit Emmas Schlüssel schloss
Faraday erneut die Tür zu Maloneys Wohnung auf. Er würdigte das Chaos im
Wohnzimmer keines Blickes und steuerte zielstrebig das Schlafzimmer an.
Gespeicherte Computerdaten dienten heutzutage bei derartigen Fällen als
wichtige Informationsquelle für die Kriminalpolizei. In der Regel luden die
Spurensicherungsbeamten sämtliche Daten zur späteren Analyse auf Diskette
herunter. Faraday hätte dies ohne Weiteres veranlassen können, aber es ersparte
ihm unnötigen Personalaufwand, wenn er an Ort und Stelle selbst einen Blick auf
Maloneys Dateien warf. Er setzte sich ans Fußende des Bettes und schaltete den
PC ein. Bereits nach wenigen Minuten wähnte er sich auf einer heißen Spur.


Maloney
hatte eine Datei mit Namen ›Emmy‹ auf seiner Festplatte angelegt. Darin waren
drei Briefe abgespeichert, von denen jeder an eine der renommiertesten
Anwaltskanzleien der Stadt adressiert war. Der erste und auch längste schien
Faraday äußerst aufschlussreich zu sein.


Dem Brief
entnahm er, dass Maloneys geschiedene Frau eine neue Beziehung mit einem Mann
namens Patrick McIlvenny eingegangen war. Er war kanadischer Staatsbürger und
unterrichtete an einer örtlichen Gesamtschule. Seine Ehe war ein paar Jahre
zuvor in die Brüche gegangen, und jetzt beabsichtigte er, nach Hause
zurückzukehren. Nach Hause, das bedeutete in diesem Falle nach Vancouver. McIlvenny,
hieß es in dem Brief, sei entschlossen, Sandra mit nach Kanada zu nehmen. Und
seine Exfrau würde auf keinen Fall ohne Emma gehen, Maloneys einzige Tochter.


Aus dem
Brief sprach eindeutig Zorn. »Auf gar keinen Fall«, schrieb Maloney im letzten
Absatz, »werde ich das zulassen — was den beiden auch absolut klar ist. Ich
möchte nun wissen, ob ich die Durchführung dieses Plans auf juristischem Weg
verhindern kann. Sollte das unmöglich sein, werde ich andere Wege finden.«


Andere
Wege?


Faraday bückte
sich nach dem Papier, das in einem Karton auf dem Boden stand, und legte ein
Blatt in den Drucker. Wurde die Drohung in diesem Brief an einen Anwalt schon
derart unverblümt geäußert, dann hatte Maloney seiner Exfrau persönlich sicher
weiß Gott etwas erzählt. Niemals wirst du dich zwischen mich und meine Tochter
stellen. Niemals wirst du einfach deine Sachen packen und dich von Heathrow aus
in ein neues Leben davonstehlen. Nicht mit meiner geliebten Em. Auf gar keinen
Fall. Niemals.


Und wie
hatte Sandra — oder was noch interessanter war, Patrick McIlvenny — reagiert?
Angenommen, die Pläne der beiden waren bereits konkret? Angenommen, es gab
sogar schon einen Termin, ein Abreisedatum, einen Käufer für das Haus? Wie ging
man mit einem derart eigensinnigen Mann wie Stewart Maloney um? Versuchte man
ihm mit Vernunft beizukommen? Versuchte man ihn zu kaufen? Und setzte man sich,
wenn all das nichts fruchtete und man der Verzweiflung nahe war, kurzerhand ins
Taxi? Um die Angelegenheit persönlich zu regeln?


Faraday zog
den Brief aus dem Drucker und ging wieder ins Wohnzimmer. Jetzt ergab auch das
Antragsformular für den Reisepass einen Sinn. Es war Maloneys Versuch, die
Situation unter Kontrolle zu bringen. Mit einem neuen Pass hatte Em zumindest
annähernd eine Wahl. Maloney hätte den Pass unter Verschluss halten und so
vielleicht verhindern können, dass das Kind außer Landes gebracht wurde.


Sorgfältig
ging Faraday noch einmal die auf dem Tisch verstreute Post durch und legte das
unvollständig ausgefüllte Antragsformular beiseite. Bei jeder Ermittlung kommt
irgendwann der Moment, da der Instinkt sich zu Überzeugung verhärtet, und er
wusste: Das war’s. Ohne jeden Zweifel war er soeben auf ein Motiv gestoßen.
Wohin dieses Motiv führen könnte, war bislang noch reine Spekulation. Aber es
war zumindest ein Anfang.


Er trat ans
Fenster, lauschte dem Heulen des Sturms und dachte an Maloney. Seine Theorie
wies gewisse Lücken auf, und eine davon hing mit Maloneys geschiedener Frau
Sandra zusammen. Wenn sie und ihr neuer Lebensgefährte tatsächlich für Maloneys
Verschwinden verantwortlich waren, wieso hatte sie Faraday dann so bereitwillig
die Schlüssel zu seiner Wohnung überlassen?


Faraday
schüttelte ratlos den Kopf und nahm das Antragsformular an sich. Er beschloss,
Sandra Maloney noch heute Abend einen weiteren Besuch abzustatten, um seine
Vermutungen eventuell durch eine zweite Befragung bestätigen zu lassen. Faraday
warf einen Blick auf seine Uhr, erleichtert, einen Grund zu haben, noch nicht
nach Hause fahren zu müssen. Diesen Pfad hatte er schon seit Jahren nicht mehr
beschritten, er stellte überrascht fest, dass er es tatsächlich genoss.


 


Paul Winter wägte gerade seine
Chancen beim Pubquiz ab, als der Anruf von Templeman ihn in seinen Überlegungen
unterbrach. Das Quiz wurde jeden zweiten Montag im Monat ausgetragen und der
August war ein aussichtsreicher Monat, weil viele der pfiffigeren Teams in
Urlaub waren. Besonders für Joan war das Quiz ein wichtiger Posten auf ihrem
gesellschaftlichen Terminplan geworden.


Das Telefon
stand in der Diele.


»Paul?
Haben Sie was zu schreiben?«


Winter
erkannte Morrys pfeifenden Atem sofort. Er griff nach einem Kuli und schob die
Tür zum Wohnzimmer mit dem Fuß zu.


»Ich höre.«


Templeman
gab ihm eine Adresse und Telefonnummer in Port Solent. Draußen war es fast
dunkel, was für ein erbärmliches Wetter für August! Winter musste die Flurlampe
einschalten, um sein Gekritzel lesen zu können.


»Und, was
haben wir dort?«, fragte er und starrte auf die Adresse.


»Juanita.
Ihr Nachname lautet Perez. Und noch eins, Paul.«


»Was?«


»Diese
Information haben Sie nicht von mir.«


 


Als Faraday in North End
eintraf, bereitete Sandra Maloney gerade das Abendessen vor. Faraday bot an,
später noch einmal wiederzukommen, aber sie winkte ab. »Wird ja vermutlich
nicht lange dauern.« Sie legte den Salat zurück in den Kühlschrank. »Gibt es
was Neues?«


Faraday sah
zu, wie Emma am Ende des Küchentischs drei Sets auslegte. Das Mädchen bewegte
sich in der Küche mit einer Routine, wie es Faraday bis heute nicht von sich
behaupten konnte.


»Leider
nicht«, erwiderte er. »Sind Sie sicher, dass Sie diese Unterhaltung nicht auf
später verschieben möchten?«


Sandra
schüttelte den Kopf und ging ihm voran ins Wohnzimmer. Faraday schloss die Tür
hinter sich. Die gerahmte Fotografie stand immer noch auf dem Klavier, das
Gesicht unter dem enormen Rucksack blickte ihn mit der gleichen versteinerten
Leidensmiene an wie zuvor.


»Diese neue
Beziehung, die Sie eingegangen sind...«, setzte Faraday an.


»Wie
bitte?«


Der
Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Überraschung schwang darin
mit, aber auch ein Hauch von Abwehr. Was ging ihn Sandra Maloneys Privatleben
an?


Faraday
setzte sich in den Lehnstuhl am Fenster. Er erkundigte sich nach Sandra
Maloneys Auswanderungsplänen nach Kanada.


»Ich habe
keine derartigen Pläne.«


»Da habe
ich etwas anderes gehört.« Er sah sich in dem Wohnzimmer mit seinen schattigen
Alkoven und prall gefüllten Bücherregalen um. »Steht das Haus zufällig zum
Verkauf?«


»Nein.«


»Sie haben
also nicht vor, es zu verkaufen?«


»Nein.«


»Und
Patrick, Ihr Lebensgefährte, ist er nicht —?«


»Er ist ein
Freund, nicht mein Lebensgefährte.«


»Ach nein?«


Faraday
ließ die Frage im Raum schweben. Zwei Jahrzehnte des Hineinversetzens in J-Js
Kopf hatten ihn ein besonderes Gespür für Körpersprache gelehrt. In Situationen
wie dieser achtete er stets auf verräterische Zeichen von Furcht: winzige
Bewegungen in der Mimik, insbesondere um den Mund; das Meiden von direktem
Blickkontakt; fahrige Hände. Solche Hinweise waren oft ausgesprochen
aufschlussreich, aber bis jetzt hatte Sandra Maloney zu seiner Überraschung
nichts anderes preisgegeben als Verärgerung.


Mit
verschränkten Händen und missbilligend verzogenen Lippen hockte sie auf der
Kante des viktorianischen Sofas. Endlich brach sie das Schweigen.


»Nur, damit
Sie es genau wissen, Mr Faraday: Patrick und ich sind sehr gute Freunde. Ich
weiß nicht, wo Sie diesen Unsinn über meinen angeblich geplanten Umzug nach
Kanada herhaben. Wäre er nicht verschwunden, würde ich drauf wetten, dass Ihnen
Stewart diesen Floh ins Ohr gesetzt hat. Weil es nämlich genau das ist, was
auch er glaubt.«


»Und Sie
sagen, es stimmt nicht?«


»Allerdings,
das sage ich. Und es hat auch niemals derartige Pläne gegeben. Stewart ist
paranoid. Ständig zieht er irgendwelche unsinnigen Schlüsse.«


»Aber Ihr
Freund ist Kanadier?«


»Ja.«


»Und Sie
behaupten, er habe nicht die Absicht, nach Vancouver zurückzukehren?«


Bei der
Erwähnung von Vancouver überzog eine leichte Röte ihr Gesicht.


»Doch, hat
er. Es gefällt ihm hier nicht besonders, was ich ihm nicht mal verübeln kann.«


»Aber Sie
wollen nicht mit ihm gehen?«


»Was ich
will, spielt hier keine Rolle. Ich kann nicht.«


»Warum
nicht?«


»Wegen Em
natürlich. Sie hängt an ihrem Zuhause. Sie geht hier zur Schule. All ihre
Freunde leben hier. Und dann ist da noch ihr Dad. Sehen Sie, genau darin liegt
die Ironie, Mr Faraday, das, was der arme, hintergangene Stewart nie begreifen
wird. Was Em betrifft, so ist seine sicherste Garantie das Mädchen selbst.
Mache ich vielleicht den Eindruck einer Mutter, die sich die Kleine einfach
schnappt und außer Landes bringt?«


»Aber
anderenfalls würden Sie es tun?«, bohrte Faraday weiter. »Ist das richtig?«


»Würde ich
was tun?«


»Mit
Patrick nach Kanada gehen?«


Faradays
Blick glitt zu der Fotografie auf dem Klavier. Sandra beobachtete ihn wachsam.


»Vielleicht«,
räumte sie ein.


»Und
Patrick weiß das?«


»Wir haben
darüber gesprochen.«


»Und er
will, dass Sie mit ihm kommen?«


»Ja. Aber
so sind Männer nun mal, nicht wahr? Sie wollen, wollen, wollen. Müssen, müssen,
müssen. Kein Gedanke an andere, geschweige denn an Em.«


Faraday
nickte und zog einen zerfledderten Notizblock hervor. Das Gespräch war jetzt an
genau jenem Punkt angelangt, den er angestrebt hatte. Sandra Maloney war —
trotz ihres Aufbegehrens — die Wurstscheibe im Sandwich, und das nicht nur
zwischen zwei Männern, sondern zwischen zwei Männern und ihrer Tochter. Er
hatte mit seiner Vermutung von Anfang an richtiggelegen.


»Wissen Sie
zufällig, wo Patrick am Freitagabend war?«


Sandra
starrte ihn an.


»Herrgott
noch mal — «, begann sie.


»Die Frage
ist durchaus ernst gemeint, Mrs Maloney. Sie wären gut beraten, darauf zu
antworten.«


Es entstand
ein langes Schweigen, während Sandra Maloney ihre Hände studierte. Faraday
spürte, wie sie in Gedanken die zurückliegenden Tage durchging. Schließlich
blickte sie auf. Aus ihren Augen sprach deutliche Abwehr.


»Er war
hier. Bei mir.«


»War sonst
noch jemand dabei?«


»Nein, wir
waren allein.«


»Es gibt
also niemanden, der... äh, diese Aussage bezeugen könnte?«


Faradays
Stift verharrte über dem Notizblock. Irgendwo im Inneren des Hauses schlug eine
Uhr. Schließlich schüttelte Sandra Maloney den Kopf.


»Nein,
niemand.«


»Und Sie
waren den ganzen Nachmittag hier?«


»Ja, wir
haben zusammen zu Mittag gegessen. Patrick hatte eine ziemlich gute Flasche Wein
mitgebracht.«


»Und
hinterher?«


»Wollen Sie
das ernsthaft wissen?«


»Ja, wenn
Sie so freundlich wären.«


»Wir sind
ins Bett gegangen. Es sind Ferien. Das Wetter war miserabel. Em war den
Nachmittag über weg. Oh, verdammt noch mal, wieso muss ich mich hier eigentlich
rechtfertigen? Worauf wollen Sie hinaus, Mr Faraday? Möchten Sie noch Details
hören?«


»Er hat
also das Haus nicht verlassen?«


»Nein,
nicht, dass es mir aufgefallen wäre.«


»Sind Sie
absolut sicher?«


»Ja.«


»Ist er
jemals in der Wohnung Ihres geschiedenen Mannes gewesen?«


»Nein, nie.
Ehrlich gesagt, glaube ich nicht einmal, dass sie sich je begegnet sind.«


»Nie?«


Es folgte
ein weiteres, längeres Schweigen. Dann wurde die Haustür aufgeschlossen und
Sandra Maloney sprang auf. Plötzlich lächelte sie.


»Fragen Sie
ihn doch einfach selbst«, schlug sie vor. »Da kommt er gerade.«


Bevor
Faraday sich erheben konnte, war sie bereits hinausgeeilt. Faraday hörte ein
Flüstern in der Diele und kurz darauf erschien der Mann von dem Gebirgspfad auf
der Türschwelle. Er war fast einen Meter fünfundachtzig groß. Sein roter Anorak
tropfte vor Nässe, und was von seinen Haaren noch übrig war, klebte ihm in
wirren Strähnen am Kopf. Er ignorierte Faradays ausgestreckte Hand.


»Was kann
ich für Sie tun?«


Faraday
verfluchte sich innerlich, weil er nicht schneller reagiert und selbst in die
Diele hinausgetreten war. Fünf Sekunden reichten aus, um ein Alibi zu
vereinbaren, erst recht, wenn man schuldig war.


McIlvenny
wartete auf eine Antwort. Faraday erklärte ihm, es gehe um Maloney, und
erzählte ihm von Emmas Besuch auf der Polizeiwache. Er sei hier, um ihr dabei
zu helfen, ihren Vater zu finden.


»Wären Sie
zu einer Abnahme Ihrer Fingerabdrücke bereit?«, erkundigte er sich.


McIlvenny
starrte ihn schweigend an.


»Zu welchem
Zweck?«, fragt er schließlich.


»Zu
Ausschlusszwecken.«


»Ausschluss
von was?«


»Ich
fürchte, darüber darf ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht sprechen.
Dürfte ich das, wäre die Situation für jeden von uns definitiv einfacher.« Er
schwieg einen Augenblick. »Wie ich hörte, beabsichtigen Sie, nach Kanada
zurückzu gehen?«


McIlvenny
warf Sandra einen Blick zu und nickte. In diesem Lande Wissen zu vermitteln
entwickle sich mehr und mehr zu einer Farce, erklärte er, besonders an so
entsetzlichen Schulen wie denen in Pourtsmouth, und je höher man in der
Hierarchie der Lehrkörper stieg, desto augenscheinlicher würde es, dass die
Probleme vermutlich unlösbar seien.


Faraday
entging der versteckte Vorwurf nicht.


»Wo
unterrichten Sie denn?«


McIlvenny
nannte ihm den Namen einer großen Gesamtschule. Dann gestattete er sich zum
ersten Mal den Anflug eines herablassenden Lächelns.


»Zurzeit
habe ich dort die Stelle des Direktors inne«, erklärte er, »so lange, bis sie
einen anderen Trottel für den Posten gefunden haben.«


 


Bevor er sie ihrem Abendessen
überließ, nahm Faraday Sandra Maloney noch einmal beiseite und fragte sie, ob
er noch ein paar Worte mit ihrer Tochter sprechen dürfe.


»Jetzt?«


»Ja,
bitte.«


Die Art,
wie sie ihn ansah, ließ keinen Zweifel daran, dass sie diese Bitte am liebsten
abgelehnt und ihn aufgefordert hätte zu gehen. Doch dann zuckte sie mit den
Schultern, zu müde, um sich auf eine Diskussion einzulassen. Emma sei oben in
ihrem Zimmer. Faraday könne sie fragen, was er wolle, solange sie, Sandra,
dabei sein könne.


»Kein
Problem, Mrs Maloney.«


Sie führte
ihn nach oben. Emma saß auf ihrem Bett, den Blick auf den Fernsehschirm
gerichtet. Der Ton war ausgeschaltet, und Faraday fragte sich, ob sie wohl
versucht hatte, am Treppenabsatz zu lauschen.


Sandra
erklärte ihr, dass Faraday Polizist sei.


»Ein
Detective, Emmy«, murmelte Faraday. »Klingt aufregender.«


Das Mädchen
blickte zu ihm hinauf. Sie war noch ein Kind, halb verängstigt, halb
fasziniert. Faraday zog sich einen Stuhl heran und setzte sich rittlings
darauf, sein Kinn ruhte auf den auf der Lehne verschränkten Armen.


»Ich möchte
dir nur eine Frage stellen, Emma. Es geht um die Wohnung deines Vaters, genauer
gesagt, um die Bilder, die dort im Wohnzimmer an der Wand hängen. Weißt du,
wovon ich spreche?«


Emma
nickte. Ihre leise, flüsternde Stimme passte zu den Sommersprossen und der
Zahnklammer um ihre Schneidezähne.


»Sie meinen
die Fotos?«


»Genau.
Jetzt versuch dir vorzustellen, du stehst davor und blickst in Richtung
Fenster. Okay?« Emma warf ihrer Mutter einen Blick zu, die Augen weit
aufgerissen, offenbar fasziniert von diesem neuen Spiel. Dann nickte sie
wieder. »Fein. Nun schau ein wenig nach links. Da gibt es ein Bild am Ende der
Reihe, das ein bisschen größer als die anderen ist. Siehst du es vor dir?«


Emma
runzelte vor lauter Konzentration die Stirn, dann fing sie an zu kichern. Auch
Faraday lächelte.


»Du weißt,
welches Bild ich meine?«


»Ja.«


»Was ist
auf dem Bild zu sehen?«


Es entstand
eine längere Pause, während der Emma nicht aufhörte zu kichern.


Schließlich
schaltete sich Sandra ungeduldig ein.


»Nun sag’s
ihm schon, Em. Sag ihm, was das für ein Bild ist.«


»Es ist
eine Dame.«


»Ein
Foto?«, fragte Faraday. »So wie die anderen?«


»Nein, es
ist ein Bild, jemand hat es gemalt.«


»Und was
sieht man darauf? Was tut die Frau auf dem Bild?«


»Sie sitzt
auf so einer Art Sofa. Eigentlich liegt sie drauf.«


»Ist das
alles? Ist das der Grund, warum du so kichern musstest?«


»Nein, es
ist, weil...« Ihr Blick wanderte wieder zur Mutter. »Die Frau auf dem Bild hat
nichts an.«


»Gar nichts?
Du meinst, sie ist nackt?«


»Hm.«


Faraday
nickte. Schweigen breitete sich im Raum aus. Er spürte, wie Sandra sich neben
ihm ungeduldig aufrichtete. Nur noch eine Frage, dachte er, dann waren sie
fertig.


»Diese
Dame, Emma«, — er deutete auf Sandra — »ist sie deine Mammi?«


Das Kind
wirkte einen Moment lang verwirrt von dieser Vorstellung, und dann schüttelte
sie entschieden den Kopf.


»Oh, nein.
Sie sieht ganz anders aus.«


Wieder
entstand eine Pause, bis Sandra Faraday hinaus zum Treppenabsatz bugsierte und
die Tür hinter sich schloss. McIlvenny stand unten an der Treppe und wartete
auf sie.


»Ich hoffe,
Sie haben einen triftigen Grund für diese Fragen«, bemerkte Sandra eisig. »Denn
den werden sie brauchen, das kann ich Ihnen versichern.«
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Faraday fand den Umschlag bei
seiner Rückkehr ins Revier auf seinem Schreibtisch vor. Die Nachtschicht war
soeben eingetroffen und die Teams der Verkehrsstreife drängten sich um den
Kaffeeautomaten auf dem Korridor. Der Umschlag enthielt einen Stapel Fotos,
zusammengehalten mit einem Gummiband. Das oberste zeigte einen Mann, der gerade
an Bord einer Yacht kletterte, und es dauerte einen Moment, bis Faraday
aufging, dass es sich um den entwickelten Film aus Maloneys Wohnung handelte.


Cathy
telefonierte nebenan im CID-Raum. Sie bedeutete ihm durch die Scheibe, zu ihr
herüberzukommen.


»Sie
versuchen immer noch, Pete ausfindig zu machen«, murmelte sie, und sie deckte
dabei die Sprechmuschel mit der Hand ab.


Faraday
drückte ihr mitfühlend die Schulter und kehrte zurück in sein Büro. Dort ließ
er sich an seinem Schreibtisch nieder, um die Fotos in Ruhe durchzusehen. Alle
schienen auf derselben Yacht aufgenommen zu sein, und da auf allen Fotos das
gleiche Wetter herrschte, nahm er an, dass die Aufnahmen Dienstag oder Mittwoch
während der Cowes Week entstanden waren. Der Name der Yacht — Marenka — prangte
in schwarzen Buchstaben auf den scharlachroten T-Shirts der Crew, und aus den
Mienen der Männer schloss er, dass das Team an den ersten Tagen des Rennens gut
abgeschnitten hatte. Ziemlich zuunterst des Stapels stieß Faraday auf einen
Schnappschuss, den offenbar ein Außenstehender aufgenommen hatte. Die Marenka
lag darauf wieder zwischen den anderen Yachten am Ponton, und die Crew stand
zusammengedrängt in Siegerpose im Cockpit. Sie waren zu sechst und
unterschiedlichen Alters: zwei junge und vier ältere Männer. Mit Ausnahme des
Mannes in der Mitte hatten sie alle die Fäuste in
Siegerpose in die Luft gereckt, und Maloneys Faust ragte von allen am höchsten
auf.


Faradays
Blick ruhte einen Moment auf dem Dreitagebartgesicht, das ihm von Mal zu Mal
vertrauter wurde, bevor er sich wieder dem Mann in der Mitte zuwandte, einem
kräftigen Burschen mit großflächigem, fleischigem Gesicht. Er trug das gleiche
rote T-Shirt mit passenden Shorts wie die anderen, doch sein Blick ging in eine
andere Richtung. Auch er hatte den Arm erhoben, dazu aber auch den
Mittelfinger, und er verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen.


Die Augen
halb geschlossen, versuchte Faraday sich in die Situation auf dem Bild hineinzuversetzen.
Die Marenka hatte offensichtlich einen Sieg davongetragen. Aber
zumindest diesem Mann reichte der bloße Sieg nicht aus. Offenbar hatte er
soeben das konkurrierende Team ausgemacht. Eine Gelegenheit, zu triumphieren,
die er sich nicht entgehen lassen wollte. Eine Bemerkung des Mädchens aus dem
Fastnetbüro fiel Faraday wieder ein. »Keiner geht mit größeren Ambitionen an
den Start, als die Marenka.« Hier war der Beweis.


Cathy
steckte den Kopf durch die offene Tür und zog den Reißverschluss ihres Anoraks
hoch. Als Faraday fragend die Brauen hob, schüttelte sie den Kopf.


»Nichts.
Seit gestern Abend kein Lebenszeichen.«


»Vielleicht
ist das Funkgerät ausgestellt.«


»Ja, das
Gleiche haben sie mir auch gesagt.«


Faraday
nickte und suchte nach tröstenden Worten, aber Cathy war schon wieder
verschwunden, das Klack-Klack ihrer Schritte entfernte sich auf dem Gang.


Faraday
griff nach dem Telefonbuch und suchte die Nummer von Agua Cabs heraus. Als er
schließlich die Schichtleiterin am Apparat hatte, erkundigte er sich bei ihr,
auf welche Weise eingehende Fahraufträge gespeichert wurden.


»Worum
geht’s denn?«


»Um die
Nachforschung nach einer vermissten Person.«


Am anderen
Ende der Leitung erklang ein undefinierbares Grummeln, dann erklärte sie ihm,
sämtliche Anrufe und Tarife würden eine Woche lang auf Diskette gespeichert und
anschließend gelöscht. Faraday fragte, ob sie einen Stift zur Hand habe, und
als sie wissen wollte, warum, nannte er ihr Maloneys Namen und seine Adresse am
Southsea Common sowie das Datum des vergangenen Freitags.


»Es geht um
einen Anruf, der etwa gegen 16.00 Uhr bei Ihnen eingegangen sein muss.«


Er hörte,
wie sie verächtlich schnaubte. »Wir kriegen momentan mehr als tausend Anrufe
pro Tag rein«, erwiderte sie. »Ich hoffe, es eilt nicht.«


 


Als Faraday um zehn nach Hause
kam, fand er eine Notiz von J-J vor. Darin teilte er ihm mit, dass er die Nacht
bei einem Freund verbringen würde. Ein paar Scheiben vom Gewächshaus seien
durch herumfliegende Gegenstände zu Bruch gegangen, schrieb er, aber er habe
die Stellen mit Sperrholzplatten halbwegs abdichten können. Die Nachricht war
mit einem schwungvollen »J« unterzeichnet, unter das er ein Paar Möwenschwingen
gemalt hatte. Faraday lächelte. Es war ein erstes Zeichen der alten
Vertrautheit, seit der Junge aus Frankreich zurückgekehrt war.


Kurz darauf
klingelte das Telefon. Faraday ging ins Wohnzimmer und lauschte auf das Heulen
des allmählich abklingenden Sturms, dann nahm er den Hörer ab. Es war Cathy.
Und sie lachte befreit! Die Leute von der Rettungszentrale hätten gerade
angerufen, die Crew der Tootsie sei von einem Hubschrauber geborgen und
nach Plymouth ins Krankenhaus geflogen worden. Pete sei ziemlich erschöpft,
schien aber ansonsten okay zu sein. Sie wollte gleich am nächsten Morgen
hinfahren und ihn abholen.


»Geht in
Ordnung«, erwiderte Faraday sofort.


»Da ist
noch was.«


Sie
berichtete, dass kurz zuvor eine weitere Nachricht von der Rennleitung in Cowes
eingetroffen sei. Die Crew einer Yacht mit dem Namen Marenka sei
ebenfalls aus dem Wasser gezogen worden, und das Mädchen am Telefon habe
behauptet, Faraday sei möglicherweise an dieser Information interessiert.


»Was ist
das für eine Geschichte mit dieser Marenka?«, wollte Cathy wissen.


Faraday
murmelte etwas von der vermissten Person, Maloney.


»Sind Sie
immer noch an dieser Sache dran?«


»Und ob.«


»Wieso?«


Faraday
setzte zu einer Erklärung über seine abendlichen Nachforschungen an, hielt dann
aber inne. Wenn irgendjemand ihm eine zuverlässige Information zur Person
Stewart Maloneys geben konnte, dann zweifellos die Crew der Marenka.
Ihre Gesichter auf dem Foto ließen keinen Zweifel daran: Diese Burschen waren
ein eingespieltes Team. Gemeinsame Segeltouren, Siege und Zechgelage hatten sie
zusammengeschweißt. Auf so einem Boot würde man schwerlich Geheimnisse
voreinander haben.


»Wann
wollten Sie morgen los?«, fragte Faraday.


»Bei
Sonnenaufgang. Um fünf.«


»Holen Sie
mich ab. Ich komme mit.«


»Und wer
hält die Stellung im Büro?«


Faraday war
in Gedanken noch bei Maloneys Fotos.


»Im Büro?«,
echote er geistesabwesend.


 


Am nächsten Morgen machten
Cathy und Faraday sich auf den Weg ins Krankenhaus nach Plymouth. Nach dem
Sturm hatte der Himmel sich wieder aufgeklart und präsentierte sich in einem
strahlenden, vom Regen rein gewaschenen Blau, an dem nur vereinzelte weiße
Wolkentupfer sichtbar waren. Unten in Dorset hatte der Sturm zahlreiche Bäume
entwurzelt und in der Gegend von Exeter waren Häuser beschädigt worden. Das
Derriford Hospital lag im nördlichen Randgebiet von Plymouth, und die
Angestellte am Empfang schickte sie in die dritte Etage.


Faraday
trat mit Cathy aus dem Aufzug und begleitete sie zu Petes Zimmer am Ende des
Ganges. Vor der Glasscheibe zum Krankenzimmer blieb Cathy noch einmal stehen,
um den mitgebrachten Blumenstrauß zurechtzuzupfen. Als Faraday seine
Verwunderung über Petes plötzliche Vorliebe für Blumen zum Ausdruck gebracht
hatte, hatte sie ihm grinsend erklärt, den Strauß blauer Iris habe sie
natürlich in Wirklichkeit für sich selbst gekauft.


Faraday sah
sie zuerst. Die junge Frau saß an Petes Bett und streichelte seine Hand, das
blonde Haar am Hinterkopf zusammengebunden. Sie trug Jeans und ein blaues
T-Shirt mit U-Boot-Ausschnitt, und als sie den Arm ausstreckte, um etwas aus
dem Nachttischschränkchen neben dem Bett zu nehmen, tätschelte Pete spielerisch
ihre Brust. Sekunden später entdeckte er seine Frau.


Cathys
Miene gefror zu Eis. Sekundenlang stand sie wie angewurzelt da und starrte
durch die Scheibe in das Zimmer, dann schickte sie sich plötzlich an,
hineinzugehen. Faraday hielt sie zurück. Je energischer sie sich loszumachen
versuchte, desto entschlossener umklammerte er ihren Arm.


»Nicht«,
sagte er. »Nicht hier.«


»Soll das
ein Witz sein?«


»Keineswegs.«


»Er ist
mein Mann.«


»Das spielt
keine Rolle.«


»Das spielt
keine Rolle’!«


Cathy starrte
ihn an. Die Schwester war hinter ihrem Schalter aufgestanden und kam auf sie
zu. Faraday bedeutete ihr, ihnen zum Ende des Ganges zu folgen. Als sie wieder
vor dem Aufzug standen, erkundigte er sich, wo er die Crew der Marenka
finden könne.


Die Schwester
musterte Cathy besorgt.


»Alles in
Ordnung mit Ihnen, meine Liebe?«


Cathy
konnte ihren Blick nicht von der Glasscheibe am Ende des Ganges abwenden. Aber
dann holte sie tief Luft. »Nein«, erwiderte sie. »Aber es geht gleich wieder.«


Die
Überlebenden der Marenka waren eine Etage tiefer untergebracht. Zu
Faradays Überraschung waren sie nur zu dritt. Er warf Cathy einen prüfenden
Blick zu und versuchte einzuschätzen, ob sie womöglich jeden Moment in den Lift
steigen und wieder nach oben fahren würde. Sie war auffallend blass und die
Anspannung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


»Kommen
Sie«, sagt er, »wir erledigen das hier gemeinsam.«


Faraday
erkannte die große, bullige Gestalt im Eckbett sofort wieder. Es war der Mann,
der auf dem Foto einem Rivalen so herausfordernd den Mittelfinger gezeigt
hatte. Jetzt saß er aufrecht im Bett vor einer Schüssel Suppe und einem halb
verzehrten Brötchen. Sein Kiefer war auf einer Seite geschwollen und unter dem
linken Auge zeichnete sich ein kräftiger Bluterguss ab. Auf der Patientenkarte
am Fußende des Bettes war der Name vermerkt, Charlie Oomes.


Der im
Nachbarbett liegende Derek Bissett war ein paar Jahre älter, kleiner und
schlanker. Seine Augen waren geschlossen und er lag tief in die Laken
versunken. Auf der gegenüberliegenden Seite lag Ian Hartson, der dritte
Überlebende. Er schien der Jüngste der drei zu sein, und Faraday fiel sofort
eine gewisse Wachsamkeit in seinen Augen auf. Irgendetwas war in diesem Blick,
der ihnen folgte, als sie auf das Bett von Charlie Oomes zugingen. Etwas, das
dieser Mann zu vergessen suchte. Wen wunderte es.


Wie sich
herausstellte, war Charlie Oomes der Besitzer und Skipper der Marenka,
ein grobschlächtiger Typ aus dem Süden Londons, mit kräftiger Gesichtsfarbe,
fleischigen Pranken und wenig Neigung zu Small Talk. Faraday und Cathy stellten
sich vor und zogen sich jeder einen Stuhl an sein Bett.


»Also, was
ist da draußen passiert?«


Oomes
fixierte sie einen Moment lang aus kleinen, blutunterlaufenen Augen, bevor er
ihnen die letzten Stunden der Yacht schilderte. Wie sie vor allen anderen
Klasse-III-Booten in die Keltische See hinausgesegelt waren. Wie sie mit einem
winzigen Dreieck von Trysegel vom Sturm vorangetrieben wurden, den Treibanker
im Schlepp, um ein fatales Querschlagen zu verhindern. Wie er und Henry sich
halbstündlich am Ruder abgelöst hatten. Und wie schließlich ein Brecher über
das kleine Boot hinweggeschwappt, die Marenka in der Dunkelheit hin und
her geschlingert war, das Wasser in die Kabine drang und das Schiff zu guter
Letzt kenterte.


Oomes
klopfte sich die Krümel vom Oberteil seines Krankenhauspyjamas. »Die war hin,
komplett im Arsch«, bemerkte er. »Wir hatten nicht mal Zeit, ein Mayday zu
senden.«


»Wie hat
man Sie denn dann gefunden?«


»Wir hatten
ein EPIRB,
eine
Notfallbake, dabei. Die haben wir in letzter Sekunde gegriffen, bevor wir ins
Rettungsboot sind. Das verdammte Ding hat zuerst nicht funktioniert. Derek
musste es erst reparieren.« Er deutete auf die unbewegliche Gestalt neben sich,
und Faraday ertappte sich dabei, wie er mitfühlend nickte. Nach Oomes’
Schilderung hatte er beinahe das Gefühl, selbst dabei gewesen zu sein.


»Und wer
war Henry?«


»Unser
Navigator. Großartiger Bursche. Absolute Spitzenklasse.«


»Was ist
mit ihm passiert?«


»Tot.
Ertrunken.«


Henry Potterne,
der Navigator, war kurz vor dem Kentern verschwunden. Sam, sein
neunzehnjähriger Stiefsohn, war an Bord geblieben und hatte noch versucht, das
sechste Crewmitglied, einen Studenten namens David Kellard, mit einer Leine zu
sichern. Das Letzte, was Charlie im Rettungsboot hatte hören können, war der
Schrei des jungen David, als der Sturm sie von Bord fegte. Wie sich
herausstellte, hatte der Junge panische Angst vor dem Ertrinken gehabt. Armer
Kerl.


Faraday
warf Cathy einen Seitenblick zu. Sie schien Lichtjahre entfernt zu sein und
starrte ausdruckslos hinaus auf den Gang. Noch ein Schiffbruch, dachte Faraday.
Ein weiterer kleiner Tod.


»Und was
führt euch Burschen hierher? Hinter was seid ihr denn her?« Jetzt war es Oomes,
der die Fragen stellte.


Faraday erklärte
ihm, dass sie nach dem Verbleib von Stewart Maloney forschten, der ebenfalls
verschwunden sei, wenn auch offensichtlich nicht auf See. Er erkundigte sich,
wann Oomes ihn das letzte Mal gesehen habe.


Oomes
runzelte die Stirn und pflückte die letzten Krümel von seiner Pyjamajacke. Stu
habe sich den Arm gebrochen, als er mit seiner verfluchten Kiste gestürzt sei.
Schien auf einmal Ewigkeiten her zu sein. Wann war das noch gleich? Dienstag?
Mittwoch? »Der Bastard! Muss wohl hellseherische Kräfte entwickelt und geahnt
haben, in was für eine Scheiße wir geraten würden!«


»Und wo
waren Sie alle am Freitag?«


Oomes hatte
wieder angefangen, weiter seine Suppe auszulöffeln, und dabei fixierte er
Faraday über den Rand der Schüssel hinweg.


»Drüben auf
der Insel. Hatte ‘ne Wohnung in Cowes gemietet. Hat mich ‘n Vermögen gekostet.«


»Und sie
waren die ganze Woche drüben?«


»Klar.
Deswegen war’n wir ja da. Um bei der Cowes Week mitzusegeln.«


»Und was
ist mit dem Rest des Jahres?«


»Was soll
damit sein?«


»Wo liegt
das Boot dann?«


»Port
Solent.«


Faraday
nickte und musste unweigerlich an Nelly Tseng denken. Typen wie Charlie Oomes
passten exakt in ihre Vorstellung einer Klientel, vermutlich war er einer
dieser typischen Selfmade-Typen. Und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit
verdammt reich.


»Sie haben
dort ein Haus?«


»Worauf Sie
wetten können. Nebst Anlegeplatz.«


Faraday
notierte sich die Adresse in Port Solent. Ob Maloney nach seinem Unfall noch
mal auf der Insel aufgetaucht sei, fragte er, den Blick wieder auf Oomes
gerichtet. War er vielleicht Freitagabend oder Sonntagmorgen rübergekommen, um
ihnen viel Glück zu wünschen? Hatte er angerufen oder eine Karte geschickt?
Hatte Charlie oder einer der anderen noch mal — wie auch immer — Kontakt mit
ihm gehabt?


Charlie
schüttelte den Kopf. Dieser Motorradunfall von Maloney sei sträflicher
Leichtsinn gewesen, ereiferte er sich. Wer sich mit ein paar Pint intus auf so
eine Kiste setze, fordere das Schicksal ja geradezu heraus. Maloney habe
verdammtes Schwein gehabt, dass es nicht schlimmer ausgegangen sei. Jeder
vernünftige Mensch wäre zu Fuß gegangen.


»Wo wollte
er hin?«


»Zurück zu
dem Haus, das wir gemietet hatten.«


»Wie weit
war das?«


»Ungefähr
‘ne Meile. Er hat ‘ne Show abgezogen. Bei Maloney ist alles Show. Seine Lederklamotten,
dieses ganze Gehabe, von wegen Kunsthochschuldozent und so. Der Kerl lebt doch
auf ‘nem anderen Planeten. Jede Frau, die halbwegs bei Verstand ist, würde die
Flucht ergreifen.«


Faraday
warf Cathy einen Blick zu. Ihre Augen waren geschlossen. Sie wirkte erschöpft.


»Ich
verstehe nicht ganz, Mr Oomes«, bemerkte Faraday. »Wollen Sie mir damit etwas
Bestimmtes sagen?«


»Etwas
sagen?«


»Über
Maloney?«


»Über Stu?«
Oomes löffelte den Rest der Suppe aus, wischte sich den Mund mit dem Zipfel des
Bettlakens ab und zuckte mit den Schultern.


»Nicht im
Geringsten. Haben schließlich alle unsre Problemchen. Oder?«


 


Letztlich entschied sich Winter
gegen einen Anruf. Ein Anruf war zu förmlich, zu unpersönlich. Was bedeutete
schon eine am Telefon gemurmelte Entschuldigung, wenn man dann gleich wieder
auflegte? Nein, da war ein persönlicher Besuch schon besser. Auf diese Weise
hatte er sozusagen gleich einen Fuß in der Tür. Keine schlechte Idee.


Die von
Morry genannte Adresse führte ihn zu einer hufeisenförmig nach Westen
ausgerichteten Apartmentanlage mit Blick auf den Yachthafen von Port Solent.
Vor dem Haupteingang blockierte der Lieferwagen einer Glaserei gleich zwei
Parkplätze, und Winter stand wartend in der Sonne, während ein paar Handwerker
eine große Glasscheibe durch die Tür manövrierten.


Die Tür von
Nummer siebenundfünfzig war mit einem Spion ausgestattet, aber Winter hielt den
Blick nach unten gerichtet, als sich nach dem zweiten Klingeln im Inneren der
Wohnung etwas rührte.


»Wer ist
da?«, erklang eine weibliche Stimme.


»Die
Hausverwaltung.«


»Ihr Name?«


Es war die
gleiche ausländisch klingende Stimme, die ihn vor ein paar Tagen angerufen
hatte.


»Wir
überprüfen alle Wohnungen auf Sturmschäden von gestern«, antwortete Winter.


Die
Erwähnung des Sturms öffnete ihm schließlich die Tür. Vor ihm stand eine Frau
Ende zwanzig im roten Bikini und Kenzo-Sonnenbrille. Sie war braun gebrannt und
umwerfend gebaut und ihre Zähne waren — soweit Winter es beurteilen konnte —
makellos. Die Tür am Ende der kleinen Diele gab den Blick frei auf ein
großzügig geschnittenes Wohnzimmer. Auf dem davor liegenden Balkon stand ein
Liegestuhl.


»Juanita?«


»Sí.«


»Sie
erlauben?« Ohne eine Antwort abzuwarten, trat Winter ein und ging an ihr vorbei
ins Wohnzimmer. Ein kurzer Blick auf die Einrichtung genügte zu der
Schlussfolgerung, dass die Wohnung möbliert gemietet worden war. Die
Bambusmöbel und Rauchglastische sahen zu neu aus. Ein Blick in die
Einbauschränke würde vermutlich jede Menge Verpackungsmaterial und Plastiktüten
zum Vorschein bringen.


»Wohnen Sie
schon lange hier?«


Die Frau
wirkte nervös. Sie steuerte auf eine gegenüberliegende Tür zu, aber Winter kam
ihr zuvor. Das Letzte was er jetzt gebrauchen konnte, war, dass diese Frau
womöglich zum Telefon griff.


»Policía«, sagte er
und zog seinen Dienstausweis hervor.


Sie sah
sich den Ausweis gründlich an, dann nickte sie. Offenbar war sie in der
Vergangenheit bereits häufiger hereingelegt worden. »Okay, Mr Winter«, sagte
sie. »Möchten Sie einen Kaffee?«
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Auf dem Rückweg nach
Portsmouth, mitten in Dorset, klingelte Faradays Handy.


»Es liegen
zwei Nachrichten für Sie vor, Sir.« Dawn Ellis kam gleich zur Sache. »Eine ist
von Kate Symonds.«


Der Name
sagte Faraday zunächst nichts. Aber dann erinnerte er sich wieder: Kate Symonds
war die Reporterin von Coastlines, die überspannte junge Dame, die
Neville Bevan auf so bemerkenswerte Weise auf die Palme gebracht hatte.


»Sie hat
eine Nummer hinterlassen«, sagte Dawn. »Sie sollen sie zurückrufen.«


Faraday
notierte sich die Nummer. Die andere Nachricht kam von Nelly Tseng aus Port
Solent. Sie hatte dreimal an diesem Vormittag angerufen, beim dritten Mal war
sie ins Büro des Superintendent verbunden worden.


»Was wollte
sie?«


»Mit Ihnen
sprechen, Sir. Sie schnappt fast über wegen der illegalen Spritztour vergangene
Nacht.«


Illegale
Spritztour war CID-Jargon für das unerlaubte Ausleihen von Fahrzeugen. Die
Paulsgrovebande hatte es mit ihren Spielchen offensichtlich auf die Spitze
getrieben.


»Um wie
viele Wagen geht’s?«


»Nur um
einen, Sir. Allerdings einen Porsche Carrera — zum Schluss sind die Kids
offenbar noch in eine Art Rennen verwickelt worden und haben sich an einem Hang
am Rand der Siedlung mit dem Fahrzeug überschlagen. Den Jungen ist nichts
passiert, aber den Wagen kann man abschreiben.«


Faraday
schluckte.


»Weiß Bevan
schon Bescheid?«


»Allerdings,
Sir. Sie sollen sich sofort bei ihm melden, wenn Sie zurück sind. Ich dachte,
ich warne Sie schon mal vor.«


Dawn legte
auf und Faraday warf Cathy einen Seitenblick zu. Sie saß blass und mit
zusammengepressten Lippen am Steuer. Bislang hatte keiner von beiden Petes
Namen erwähnt, aber Faraday spürte, dass dies ohnehin nicht der richtige
Augenblick für ein tiefer gehendes Gespräch war. Im Moment schien es das Beste,
sich auf das Naheliegende zu konzentrieren.


Faraday
steckte sein Handy ein.


»Sie halten
mich für übergeschnappt, stimmt’s? Weil ich so einen Aufwand wegen der
Maloneygeschichte betreibe?«


Cathy warf
einen Blick auf die Nummer, die er aufgeschrieben hatte. »Da könnten Sie recht
haben«, erwiderte sie.


 


Zurück in Portsmouth begab
Faraday sich sofort in Bevans Büro. Er hatte mit einem Rüffel wegen des Anrufs
von Nelly Tseng und der Sache mit dem gestohlenen Porsche gerechnet,
stattdessen beschäftigte seinen Vorgesetzter der Inhalt eines Anrufs von
Patrick McIlvenny.


Bevan
erklärte ihm, er und McIlvenny seien sich vor einiger Zeit unter der
Schirmherrschaft eines Projekts mit dem Namen »Gemeinsame Ziele« begegnet, in
dessen Rahmen sich gleichgesinnte, leistungsstarke Schüler einmal monatlich
träfen, um bedeutsame gesellschaftspolitische Fragen zu erörtern. Im Laufe des
Jahres habe er den Mann näher kennengelernt. Bevan war in Bezug auf
Freundschaften außerhalb seines Jobs eher zurückhaltend, schätzte aber offenbar
den derzeitigen Schuldirektor McIlvenny sehr.


Faraday
fragte sich schon, worauf diese Unterredung eigentlich hinauslaufen würde, als
Bevan endlich zur Sache kam.


»Patrick
hat mir von Ihrem Besuch gestern Abend erzählt«, begann er. »Er ist der
Meinung, Ihr Verhalten habe an Schikane gegrenzt — womit er nicht einmal
unrecht zu haben scheint.«


»Was hat er
denn gesagt?«


»Dass Sie
seiner Partnerin wegen ihrer Beziehung zu ihm extrem zugesetzt hätten, auf eine
Weise, die man durchaus als ›indiskret‹ bezeichnen könne.«


»Ich habe
ihr lediglich ein paar Fragen gestellt«, erwiderte Faraday steif. »Und bei
einigen fiel ihr die Beantwortung offenkundig schwer.«


»Seine
Version hört sich anders an. Er behauptet, Sie hätten sie in Verlegenheit
gebracht, das Kind sei verstört gewesen, und Sie hätten Mrs Maloney und ihn praktisch
des Mordes bezichtigt. Und das alles ohne den geringsten Beweis. Er sagt, Ihre
Schlussfolgerung sei deutlich herauszuhören gewesen, Sie seien offenbar
überzeugt, dass der Exmann — Maloney? — unter verdächtigen Umständen
verschwunden sei und er und seine Partnerin darin verwickelt seien.«


»Das kann
man schwerlich als Mordanschuldigung bezeichnen.«


»In seinen
Augen, wie ich fürchte, sehr wohl. Sie haben ihm seine Fingerabdrücke
abgenommen?«


»Ich habe
nur gefragt, ob er dazu bereit sei.«


»Warum?«


Faraday
bemerkte den drohenden Unterton in Bevans Stimme. Hatte er zuerst noch gedacht,
der Superintendent stelle ihn nur der Form halber zur Rede, sozusagen um seine
Verpflichtung einem Bekannten gegenüber zu erfüllen, war er sich dessen jetzt
nicht mehr so sicher.


»Zu
Ausschlusszwecken«, erwiderte er gelassen. »Zunächst mal.«


»Was wollen
Sie damit andeuten?«


»Vielleicht
wird eine Hausdurchsuchung bei ihm notwendig sein, möglicherweise auch bei Mrs
Maloney. Sollten die beiden sich weigern, mit uns zusammenzuarbeiten, werde ich
unter Umständen einen Haftbefehl erwirken.«


»Liegt
dafür ein Grund vor?«


»Ja.«


»Und was
versprechen Sie sich davon?«


»Sicherstellung
von Korrespondenz, Computerdateien und vielleicht ein paar kriminaltechnische
Untersuchungen.«


»Um was nachzuweisen?«


»Einen
Kampf.«


»Sie
dachten also an eine ausführliche Spurensicherung?«


»Durchaus
möglich.«


Nur
widerstrebend schilderte Faraday Bevan die Umstände, die McIlvenny seiner
Meinung nach verdächtig machten. Die gegenseitige höfliche Zurückhaltung, ja
Verlegenheit, die zu Beginn des Gesprächs überwogen hatte, war nun dahin.
Faraday wurde zunehmend ärgerlich.


»Er hatte
auf jeden Fall ein Motiv«, schloss er, »und möglicherweise auch die
Gelegenheit, Maloney aus dem Weg zu räumen. Er und Sandra Maloney geben sich
gegenseitig ein Alibi.«


»Dann
glauben Sie also, die Frau ist ebenfalls beteiligt?«


»Gut
möglich.«


»Nachdem
sie Ihnen den Schlüssel zur seiner Wohnung ausgehändigt hat? Jetzt machen Sie
mal einen Punkt, Joe. Was werfen Sie der Frau vor? Dass sie ihn zum Teufel
gewünscht hat?«


»Menschen
tun manchmal sonderbare Dinge.« Faraday zuckte mit den Schultern. »Und Mord ist
eine durchaus rationale Handlung.«


Bevan
starrte einen Moment lang ins Feere. Faraday hatte schon immer die Vermutung
gehabt, dass sein Superintendent sich noch nie mit der Existenz einer dunklen
Seite der menschlichen Natur habe abfinden können, was für einen Polizisten
schon ziemlich ungewöhnlich war.


»Tut mir
leid. Ich meine, weil er ein Freund von Ihnen ist«, murmelte — Faraday.


Bevan
blinzelte.


»Das ist
irrelevant«, erwiderte er scharf.


»Wirklich,
Sir?«


»Ja. Hören
Sie zu, Joe. Ich muss Ihnen bestimmt keine Nachhilfestunden in
Alltagskriminalität erteilen. Sie kennen die Statistiken in- und auswendig und
wissen nur zu gut, womit wir uns Tag für Tag herumschlagen müssen: Einbruch,
Vandalismus, Autodiebstahl. Die ganze öde Palette. Das mag Ihnen eintönig
erscheinen, Joe, weil es sich ständig wiederholt, aber Fakt ist, dass diese
Leute da draußen unsere verdammten Gehälter zahlen und dass sie ein
Mitspracherecht besitzen. Und davon Gebrauch machen. Diese Leute zählen. Und
Sie verplempern Ihre Zeit damit, Schatten hinterherzujagen. Dieser Maloney hat
sich vermutlich mit irgendeiner Braut vom Acker gemacht. So was passiert, Joe,
falls es noch nicht zu Ihnen durchgedrungen sein sollte.«


Faraday
ignorierte den Sarkasmus. Wenn Bevan von Alltagskriminalität sprach, spielte er
damit auf die Vorfälle der vergangenen Nacht in Port Solent an. Darüber konnte
er nicht einfach hinweggehen.


»Ich rufe
sie heute Nachmittag an«, sagte er. »Wir kümmern uns um die Sache.«


»Sie?«


»Nelly
Tseng. DC Ellis wird das in die Hand nehmen.«


»Hat sie
schon. Zumindest hat sie bereits angerufen.«


»Auf wessen
Anweisung hin?«


»Auf meine,
Joe«, stieß Bevan hervor. »Herrgott, als ob ich nicht genug um die Ohren
hätte.«


Die beiden
Männer schwiegen. Diese Unterredung schaukelte sich immer mehr zu jener Art
Revierkampf hoch, den zu verlieren Faraday sich nicht leisten konnte. Als
Detective Inspektor war er es, der die Kripo in diesem Bezirk leitete. Das war
seine Aufgabe. Und verdammt noch mal nicht die von Bevan.


Er setzte
zu einem Einwand an, aber Bevan winkte ab.


»Unten
steht ein Schreibtisch mit Ihrem Namen drauf«, brummte er, »und in der Regel
ist er unbesetzt.«


»Heute
Morgen war er unbesetzt.«


»Sie sagen
es.«


»Das war
eine Ausnahme.«


»Kann ich
nur hoffen.«


Faraday
hielt seinem Blick stand. Später würde er stundenlang darüber nachgrübeln,
warum dieses Gespräch so rasch eskaliert war, aber im Augenblick steckten sie
in einer Sackgasse.


Das
eigentliche Problem war ganz einfach: Es bestand darin, dass sich der Job, das
Aufgabenfeld des DIs, entscheidend gewandelt hatte. Faradays Empfinden nach
waren Alltagsdelikte einfach nicht wichtig genug, als dass er sich damit hätte
befassen müssen, jedenfalls nicht unmittelbar. Aber alles, was eine wirkliche
Herausforderung darstellte, alles, was am anderen Ende der Skala stand, wurde
zur Sonderermittlung erklärt und landete in den höheren Rängen der Hackordnung,
auf dem Schreibtisch eines Detective Chief Inspectors oder gar auf dem des
Detective Superintendents.


So oder so
war Faraday, wie Bevan unmissverständlich ausgedrückt hatte, an seinen
Schreibtisch gefesselt, ein Gefangener des endlosen Papierkriegs, der ansonsten
das ganze System zu ersticken drohte. Er war zur Kripo gegangen, um Verbrechen
zu bekämpfen. Er hatte seine Arbeit gut gemacht. Er war befördert worden. Und
nun, Jahre später, stand er da, mit einem Jahresgehalt von
fünfunddreißigtausend Pfund, und er fühlte sich wie ein überbezahlter
Bürohengst.


Bevan hatte
sich ein wenig beruhigt.


»Vielleicht
hätten Sie den Ausschuss für die MIT-Auswahl etwas ernster nehmen sollen«,
murmelte er, »statt sie vor den Kopf zu stoßen. Ein Job ist ein Job, Joe.
Alles, was ich verlange, ist, dass Sie Ihren erledigen.«


 


Zu Winters grenzenloser
Enttäuschung war Juanita im Schlafzimmer verschwunden, um sich Jeans und ein
weißes T-Shirt überzuziehen, bevor sie sich daranmachte, ihm einen Kaffee
zuzubereiten. Auf die erste Tasse war eine zweite gefolgt und nun — fast
eineinhalb Stunden später — , als sie mit angewinkelten Beinen auf dem Sofa
saß, erinnerten nur noch ihre unter dem Gesäß hervorlugenden bloßen Füße an den
Anblick ihres vormals fast nackten Körpers. Der leuchtend rote Lack auf ihren
Fußnägeln bildete einen aparten Kontrast zu ihrer dunklen Haut. Und während er
das schmale Goldkettchen um ihren rechten Knöchel betrachtete, konnte Winter
Marty Harrisons Platzhirschgebaren durchaus nachvollziehen.


Die beiden
hatten sich im spanischen Marbella am Hafen von Puerto Banus kennengelernt, wo
Juanita bei einem Yachtverleih gearbeitet hatte. Sie waren ein paar Mal
zusammen ausgegangen und Juanita hatte Harrison einige ihrer Freunde
vorgestellt, darunter auch ein paar Engländer, die sich als im Ausland lebende
Kriminelle mit hervorragenden Kontakten zur Drogenszene entpuppten. Juanita war
für Marty rasch zu einer idealen Möglichkeit geworden, Geschäft und Vergnügen
miteinander zu verbinden. Bald leitete sie geschäftliche Transaktionen für ihn
in die Wege — kleine Fische zunächst, aus denen aber rasch dickere wurden — und
half ihm, das Haus am Mittelmeer zu finden, von dem er schon so lange geträumt
hatte. Und in den Nächten, in denen er nüchtern genug war, teilte sie willig
das Bett mit ihm.


Momentan
verbrachte sie eine Art Langzeiturlaub in England. Marty hatte die Wohnung für
sie gemietet und ihr einen nagelneuen Jeep Cherokee zur Verfügung gestellt.
Vergangene Woche, bevor er angeschossen wurde, hatte er sogar von Heirat
gesprochen. Sie nickte bekräftigend und strich sich eine Haarsträhne aus den
großen braunen Augen, während sie Winter das erzählte.


»Er will
mich heiraten«, wiederholte sie noch einmal.


»Hat er das
ernst gemeint?


»Muy, sehr
ernst.«


»Und Sie,
ist es Ihnen auch ernst?«


»Vielleicht.«


Winter runzelte
die Stirn.


»Wieso
ausgerechnet Marty? Der Typ ist ein Prolet.« Er umschrieb ihren Körper, ihre
entzückenden Füße mit einer Geste. »Was hält eine Frau wie Sie ausgerechnet bei
ihm?«


Sie lachte,
entblößte dabei ihre makellosen Zähne.


»Prolet,
nicht schlecht. Das passt zu ihm.«


»Und,
steh’n Sie auf so was?«


»Ich habe
keine Wahl.«


Winter
schüttelte in gespielter Verwunderung den Kopf. Er mimte den ahnungslosen
Naivling, dem sich soeben eine völlig fremde Welt eröffnete. Er hatte keine
Ahnung, ob sie ihm die Rolle abnahm oder nicht, aber es reizte ihn eindeutig,
es herauszufinden.


»Sie sagen,
Sie sind in irgendwelchen Papieren auf meinen Namen gestoßen?«, tastete er sich
vor.


»Ja. In
alten Unterlagen von Marty, die ich in einer Schublade in dem Haus in Puerto
Banus gefunden habe. Er hat Sie auch gelegentlich erwähnt.«


»Aha,
inwiefern?«


»Er sagte,
Sie seien käuflich.«


»Hat er
auch einen Preis genannt?«


»Fünftausend?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Zehn?«


»Schwachsinn.
Völlig absurd. Marty war schon immer ‘ne hinterhältige kleine Ratte.«


Wieder warf
sie lachend den Kopf zurück. Winter sah ihr nach, als sie aufstand und mit der
Kaffeekanne verschwand. Zuerst hatte er ihre geradezu auffallend freimütige
Mitteilsamkeit nicht für bare Münze genommen, aber inzwischen gelangte er immer
mehr zu dem Schluss, dass diese Offenheit wohl einfach ihre Art war. So war man
wohl, wenn man fremd in einem Land, schön und schamlos war und außerdem das
Pech hatte, sich in einen Typen wie Marty Harrison zu verknallen.


»Er hat
eine Freundin, wussten Sie das?«, rief er in den anderen Raum hinüber. »Steht
sogar in der Zeitung.«


»Ich weiß.«
Sie kehrte mit frischem Kaffee zurück. »Ist mir alles bekannt.«


»Und?«


»Es spielt
keine Rolle. Hab ich doch gesagt. Wenn ich ihn für mich allein haben wollte« —
sie schnippte mit dem Finger — »nichts wäre einfacher.«


»Wo liegt
also das Problem?«


Sie
schenkte ihm Kaffee nach, und ihm fiel auf, dass sie einen Duft nach Sonne und
Kokosöl verströmte.


»Sie
glauben, es gibt ein Problem?«, fragte sie.


»Anderenfalls
hätten Sie mich nicht angerufen.«


Sie blickte
ihn zögernd an, bevor sie die Kanne vorsichtig auf der Glasplatte absetzte und
die Hand ausstreckte.


»Kommen
Sie«, forderte sie ihn auf.


Auf der
Terrasse folgte Winters Blick ihrem ausgestreckten Finger, der auf die Reihe
mondäner Villen entlang des Yachthafens hinter dem Mastenwald wies.


»Sehen Sie
das Haus mit den gelben Vorhängen? Das mit dem Sportwagen dahinter?«


»Ja.«


»Das ist
es.« Sie nickte. »Und er sagt, Sie kennen diese Person.«


»Welche
Person?«


»Die
Person, die er dort so häufig besucht. Das Mädchen, das sich da drüben ihren
Lebensunterhalt mit Männern verdient. Die puta. Die Hure.«


Winter
starrte sie entgeistert an. Dann dämmerte ihm allmählich, in welche Richtung
diese sonderbare Unterhaltung driftete. Marty Harrison nahm offenbar die
Dienste eines Callgirls in Anspruch. Und seine entrüstete Geliebte wollte
wissen, warum.


»Kennen Sie
ihren Namen?«


»Natürlich.«


»Und der
wäre?«


Sie blickte
mit feucht schimmernden Augen zu ihm auf. Zum ersten Mal kam Winter der
Gedanke, dass ihre Gefühle für Marty echt sein könnten.


»Sie nennt
sich Vikki. Vikki Duvall. Sagt Ihnen der Name was?«


Winter
frohlockte. Momente wie diese waren am schönsten, wenn man am wenigsten damit
rechnete.


»Ihr
richtiger Name lautet Elaine Pope.« Er lächelte sie an. »Und was kann ich jetzt
noch für Sie tun?«


 


Faraday beauftragte Cathy, sich
um den demolierten Porsche zu kümmern, während er selbst den Rest des
Nachmittags damit verbrachte, die Leiterin von Agua Cabs ans Telefon zu bekommen.
Cathy brauchte jetzt eine Aufgabe, die sie von ihren Eheproblemen ablenkte, da
war eine Konfrontation mit Nelly Tseng genau das Richtige.


Bis zehn
nach vier hatte Faraday die Namen der drei Agua-Fahrer ausfindig gemacht, die
sich die Schichten im Wagen Nummer dreiundsiebzig teilten. Das Fahrzeug mit der
Nummer dreiundsiebzig war definitiv jenes, das am vergangenen Freitag den aus
Maloneys Wohnung erfolgten Fahrauftrag entgegengenommen hatte. Der erste Fahrer
reagierte ausgesprochen einsilbig auf Faradays telefonische Anfragen. Nein,
Freitagnachmittag habe er nicht gearbeitet. Nein, er habe keine Ahnung, wer die
Schicht gefahren sei. Genau, er würde es vorziehen, dieses Gespräch möglichst
bald zu beenden. Bei der zweiten Nummer nahm niemand ab. Und bei der dritten,
einer Handynummer, wollte Faraday schon aufgeben, als sich schließlich eine
verschlafene Stimme meldete. Er habe noch im Bett gelegen, erklärte der Mann
entschuldigend, und er erkundigte sich nach der Uhrzeit.


Ein paar
Minuten später war Faraday auf dem Weg nach Southsea. Barry Decker lebte in
einer winzigen Parterrewohnung in einer Seitenstraße der Albert Road. Er war
den ganzen Freitag über mit dem Wagen Nummer dreiundsiebzig unterwegs gewesen,
das hatte er am Telefon bestätigt, aber am Wochenende hatte er sich beim
Fußball verletzt und lag seitdem mit geschwollenem Knie zu Hause.


Faraday
klingelte ihn aus dem Bett, übernahm die Aufgabe, einen Kessel Wasser
aufzusetzen, und half ihm aufs Sofa.


»Solent
View Mansions«, begann er. »Wohnung Nummer sieben.«


Decker
hantierte mit seinem Feuerzeug herum, wenn auch vergeblich. Ausnahmsweise
einmal bedauerte Faraday, Nichtraucher zu sein. Decker rappelte sich wieder vom
Sofa auf, humpelte zur Küchenzeile und steckte sich seine Selbstgedrehte mit
dem Gasanzünder an. Ein genussvoller Zug genügte, um seinem Erinnerungsvermögen
auf die Sprünge zu helfen.


»Ein Typ in
Lederjacke«, sagte er. »Stocksauer war der. Richtig geladen.«


»Woran
haben Sie das gemerkt?«


»War
offensichtlich. Außerdem rede ich gern mit meinen Fahrgästen. Ich mach auch
kein großes Ding draus, wenn einer lieber den Mund halten will — kein Problem.
Aber der Typ wollte reden. Der war gar nicht gut drauf.«


»Haben Sie
eine Ahnung, wieso?«


»Nein.
Haben uns hauptsächlich übers Segeln unterhalten. Er hatte sich den Arm
gebrochen und erzählt, dass er deswegen das Fastnet sausen lassen musste. Aber
so richtig bei der Sache war er nicht. Schien in Gedanken meilenweit weg. War
völlig von der Rolle, wenn Sie mich fragen.«


»Wohin
haben Sie ihn gebracht?«


»Nach Port
Solent. Sie wollen vermutlich die Adresse wissen?« Decker runzelte die Stirn
und schüttelte den Kopf. »Ich kann mit ihnen hinfahren, aber den Namen der
Straße hab ich nicht mehr im Kopf.«


 


Faraday fuhr mit Decker nach
Port Solent. Die nobelsten Villen lagen auf der Nordseite des Yachthafens, eine
Minute Fahrtzeit von der Einfahrt des Kreisverkehrs. Am Ende einer Sackgasse
ließ Decker Faraday vor einer modernen Villa mit angebauter Garage anhalten.


»Hier?«
Faraday warf Decker einen fragenden Blick zu.


»Yep, und
das Boot lag direkt hinterm Haus. Man konnte den Mast sehen.«


»Das Boot?«


»Das Boot,
auf dem er eigentlich beim Fastnet mit an den Start gehen sollte. Er hat mir
auch den Namen gesagt, aber den hab ich vergessen.«


»Marenka?«


»Keine
Ahnung. Möglich.«


»Warten Sie
hier.«


Faraday
stieg aus dem Wagen. Ein schmaler Weg führte an der Garage vorbei zur Rückfront
des Hauses, wo ein hölzerner Ponton als private Anlegestelle diente. Faraday
blickte an der Hausfassade empor. Nichts wies darauf hin, dass jemand sich
darin aufhielt, und tatsächlich reagierte dann auch niemand auf sein Klopfen an
der großen Patiotür. Er wandte sich um und betrachtete die Aussicht. Durch
einen Wald von Masten konnte er über einem mexikanischen Restaurant die
getönten Scheiben der Verwaltung des Marinakomplexes erkennen, wo Nelly Tseng
vermutlich gerade über ihrer Liste ramponierter Luxuskarossen brütete.


Wieder an
seinem Wagen ging Faraday noch einmal die Notizen durch, die er sich am Morgen
auf der Krankenstation in Plymouth gemacht hatte. Charlie Oomes, Besitzer und
Skipper der Marenka, besaß hier ein Haus. Nummer sieben. Muscovy Drive.


Faraday
blickte auf. Beim Anblick der deutlich sichtbaren, aus Messing gefertigten
Sieben neben der Hartholzhaustür wurde das Lächeln auf seinem Gesicht breiter.
Was hatte das Boot am Freitag wieder in Port Solent zu suchen gehabt? Wo sie
Cowes doch, laut Charlie Oomes, gar nicht mehr verlassen hatten?


Er neigte
sich zu dem offenen Beifahrerfenster hinunter. Decker war eingenickt, und
Faraday rüttelte ihn sacht.


»Der Name
der Straße?«, erkundigte er sich.


Decker
öffnete ein Auge.


»Muscovy
Drive«, bestätigte er, »und ich hab dem Typ ‘ne Firmenkarte gegeben, falls er
später zurückgefahren werden wollte.«


 


Zurück auf dem Revier traf
Faraday Cathy allein an einem Tisch im Polizeicasino an. Innerhalb von Sekunden
wurde ihm klar, dass sie betrunken war. So gut sie konnte, berichtete sie ihm
die schlechten Neuigkeiten über Nelly Tseng — die wollte eine offizielle
Beschwerde beim Chief Constable einreichen. Dann bestand Cathy darauf, ihm
einen doppelten Scotch zu spendieren, um mit ihm anzustoßen.


»Überlassen
Sie Nelly Tseng ruhig dem Chef«, wiederholte sie schleppend. »Ist schließlich
sein Problem, nicht Ihres.«


Faraday
brachte sie auf den neuesten Stand im Fall Maloney. Er wollte sich
vergewissern, dass er das Gespräch mit Oomes im Krankenhaus richtig in
Erinnerung hatte.


»Er hat
definitiv gesagt, das Boot hätte Cowes letzte Woche nicht mehr verlassen,
richtig?«


Cathy
starrte mit glasigem Blick vor sich hin. »Sie ist ‘n Frischling drüben in
Fareham.«


Faraday
erinnerte sich wieder an die junge Frau an Petes Bett. Frischling hieß, dass
sie als Anwärterin für den Polizeidienst tätig war.


»Sie sind
blau, meine Liebe«, erwiderte er. »Ich sprach gerade von Charlie Oomes.«


Cathy
bemühte sich um Konzentration.


»Er hat
gesagt, sie wären die ganze Zeit drüben in Cowes gewesen. Yeah.« Sie nickte.
»Genau, das hat er gesagt.«


Faraday sah
zu, wie sie einen kräftigen Zug aus ihrem Glas nahm.


»Reißen Sie
sich zusammen, Cathy«, wies er sie sanft zurecht. »Die Sache ist wirklich
wichtig.«


»Ich soll
mich zusammenreißen, Sir?«


»Ich meine
es ernst.«


»Alles
andere hätte mich auch überrascht.« Sie warf ihm einen Blick zu und nickte
bekräftigend. »Er hat definitiv gesagt, sie hätten Cowes nicht verlassen.«


»Dann hat
er gelogen.«


»Oder der
Taxifahrer hat sich geirrt.«


»Kann schon
sein, aber er schien sich seiner Sache ziemlich sicher zu sein. Im Übrigen
können wir das überprüfen, indem wir die Nachbarn befragen.«


»Oh, yeah,
wann geht’s los?« Cathy runzelte die Stirn. »Reden wir gerade von ‘nem
Großeinsatz? Mit Lagezentrum? Das volle Programm? Denn wenn nicht, flippen Sie
hinterher wieder aus wegen der Überstunden. So wie letzte Woche. Und die Woche
davor. Oder haben Sie — «


Sie hielt
inne und starrte die Frau an, die gerade hereingekommen war. Sie war klein und
ausgesprochen hübsch, und sie trug einen blauen Baumwollblouson über einer
weißen Bluse. Als sie den Kopf wandte und suchend zur Bar blickte, erkannte
Faraday sie. Es war die junge Frau, die an Petes Bett gesessen hatte. Jetzt
steuerte sie auf ihren Tisch zu. Als Cathy aufstand, streckte Faraday
instinktiv den Arm aus, um sie zu stützen. Die junge Frau stand jetzt vor ihrem
Tisch, und Faraday spürte, wie nervös sie war.


»Könnte ich
wohl einen Moment unter vier Augen mit Ihnen reden?«, fragte sie Cathy.


Faraday
erhob sich sofort, um die beiden allein zu lassen, aber Cathy kam ihm zuvor.
Sie griff über den Tisch, packte die Jackenaufschläge des Mädchens und zog sie
so nah zu sich heran, dass sich deren Gesicht direkt vor ihrer Stirn befand.
Faraday nahm einen flüchtigen Parfümhauch wahr, als sie sich wegdrehte und die
Wucht von Cathys Kopfstoß mit der Schulter abfing. Gläser landeten klirrend auf
dem Boden. Sekundenlang war es totenstill, dann begannen alle zu johlen und zu
klatschen. Die Frau hatte sich inzwischen aus Cathys Griff befreit und rannte
zur Tür. Sie war schneller als Cathy und vermutlich auch besser in Form, aber
Cathy freute sich schon den ganzen Tag auf genau diesen Moment, und sie dachte
nicht im Traum daran, ihre Rivalin davonkommen zu lassen.


Die
Doppeltür am Ausgang schwang krachend auf. Faraday hatte ebenfalls die
Verfolgung aufgenommen und hörte das Klappern von Absätzen auf der dahinter
liegenden Betontreppe. Das Polizeicasino lag in der vierten Etage, und
Obszönitäten hallten durchs Treppenhaus, als die beiden Frauen hintereinander
her nach unten rannten. Cathy war jetzt wieder ganz das Mädchen aus Paulsgrove,
all ihre Selbstbeherrschung war dahin.


»Verdammte
Schlampe!«, schrie sie. »Dreckige Hure!«


Der Weg zur
Straße führte über den Parkplatz, und auf dem Bürgersteig gegenüber dem
Polizeirevier holte Cathy die jüngere Frau ein und drückte sie gegen die
Backsteinmauer.


»Jetzt mach
dich auf was gefasst, Schätzchen«, keuchte sie, »und in Zukunft lässt du die
Finger von meinem Mann.« Sie holte aus, mit der Handkante diesmal, und zielte
auf das Gesicht der anderen. Die junge Frau duckte sich jedoch, und Sekunden
später rollten die beiden ineinander verkeilt über den Bürgersteig, beide darum
kämpfend, die Oberhand zu gewinnen — eine klassische Prügelei. In allen
Fenstern tauchten Gesichter auf, und Passanten blieben stehen, um dem Spektakel
zuzusehen, sogar ein Bus hielt an der gegenüberliegenden Haltestelle an.


Faraday
bemühte sich nach Kräften, die beiden zu trennen, und erst als ein stämmiger
Sergeant in Uniform aus dem Gebäude gerannt kam, ließ er von ihnen ab. Der Mann
starrte auf die beiden Frauen hinunter und warf Faraday einen fragenden Blick
zu.


»Cathy
geht’s nicht besonders«, erklärte er matt, »überlassen Sie das hier besser
mir.«


 


Er verfrachtete die junge
Polizeianwärterin aus Fareham in ein Taxi und fuhr Cathy nach Hause. Sie weinte
jetzt, beschämt und wütend auf sich selbst, und als Faraday den Wagen vor ihrem
Haus zum Stillstand brachte, las er in ihrem Gesicht, dass dies eigentlich der
letzte Ort war, an dem sie jetzt zu sein wünschte.


»Kommen Sie
mit zu mir«, schlug er vor. »Sie können im Gästezimmer schlafen.«


Sie blickte
ihn gleichermaßen überrascht wie dankbar an, schüttelte aber dann den Kopf.


»Sie müssen
mich für völlig durchgeknallt halten.«


Ohne eine
Antwort abzuwarten, stieg sie aus dem Wagen und steuerte mit unsicheren
Schritten auf die Eingangstür zu. Als Faraday das Fenster herunterkurbelte und
sie zurückrufen wollte, winkte sie ab.


 


Es war dunkel, als er endlich
zu Hause ankam. Im Haus brannte kein Licht, und Faraday ging nach oben, in der
Annahme, J-J sei noch unterwegs. Dann jedoch kam er an der Zimmertür seines
Sohnes vorbei und sah den Umschlag, der an der Tür klebte. Sein Name stand
darauf. Faraday riss ihn auf. Die Nachricht war kurz und brutal in ihrer
Deutlichkeit: Es sei ein Fehler gewesen, nach Hause zu kommen, teilte J-J ihm
mit. Er wäre besser gleich in Frankreich geblieben, deshalb habe er die
Nachmittagsfähre zurück nach Caen genommen. Er würde sich bald melden. In
Liebe, J-J.


In Liebe
J-J?


Faraday las
die Zeilen noch einmal, um sicherzugehen, nichts missverstanden zu haben. Ärger
stieg in ihm auf. Er öffnete die Tür zu J-Js Zimmer. Das Bett war vollständig
abgezogen, beide Rucksäcke waren fort. Faraday starrte auf die
zusammengeknüllten Laken und einen einsamen Socken, den J-J offenbar in der
Eile vergessen hatte, und in seinem Kopf begann es zu arbeiten. Wieso dieser
plötzliche Entschluss? Und woher hatte J-J das Geld? Eine zweite Tür führte in
das gemeinsame Arbeitszimmer. Faraday trat hinein, blieb im Halbdunkel stehen
und starrte auf das leere Regal. Alle neun Bände der Birds of the Western
Palearctic waren fort, vermutlich zu einem Schleuderpreis an irgendein
Antiquariat verkauft. Gerade genug, um seine Flucht damit zu finanzieren.
Faradays Blick ruhte noch einen Moment auf dem leeren Regal. Er hielt immer
noch J-Js Nachricht in der Hand. Er las sie noch einmal und zerriss sie dann in
kleine Stücke. Wenn es das war, was der Junge wollte, wenn das alles war, was
nach den gemeinsamen Jahren blieb, so sollte es wohl so sein.
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An diesem Morgen ignorierte
Faraday ausnahmsweise die Liste der nächtlichen Festnahmen. Es war fünf nach
neun, ein halbes Dutzend Polizisten, uniformierte und CID-Mitarbeiter hatten
sich zum täglichen Informationsgespräch im noch leeren Polizeicasino versammelt
— aber Faraday stand heute nicht der Sinn nach Kaufhausdiebstählen oder einer
besonders brutalen Schlägerei, die sich vor einem Nachtclub in Southsea
abgespielt hatte.


»Port
Solent«, sagte er zu Cathy Lamb. »Muscovy Drive.«


Cathy saß
neben ihm und lauschte seiner kurzen Zusammenfassung der gestrigen Erkenntnisse
in jener Sache, die Faraday inzwischen den »Maloney-Fall« nannte. Eine
Sonnenbrille verbarg den größten Teil der Schwellung um ihr linkes Auge, und
die Kratzer auf ihrer Wange sahen nicht ganz so verheerend aus, wie sie
zunächst befürchtet hatte. Der Geruch im Raum — nach Zigaretten und schalem
Bier — verursachte ihr Übelkeit.


»Wir werden
eine Tür-zu-Tür-Befragung in der Nachbarschaft durchführen«, schloss Faraday.
»In jedem Haus mit Sichtkontakt zu Nummer sieben. Zu Front und Rückseite
des Hauses. Jeder, der dort Freitagnachmittag ein und aus gegangen ist, ist von
Bedeutung für uns, und unser besonderes Augenmerk gilt einer Yacht, die
angeblich hinter dem Haus angelegt hatte. So weit verstanden?«


Er blickte
Dawn Ellis fragend an. Sie und Cathy sollten die Tür-zu-Tür-Befragung
übernehmen, während Paul Winter im CID die Stellung halten und sich um die
übrigen Delikte kümmern sollte, die noch der Bearbeitung bedurften.


Winter
räusperte sich. Er ignorierte Faraday und musterte Cathy Lambs Gesicht.


»Ohne Ihnen
nahetreten zu wollen, Skip«, er tippte sich leicht an die Wange, »aber war’s
nicht angebrachter, wenn Sie hier im Büro blieben?«


Cathy
schüttelte den Kopf und setzte zu einer Erwiderung an, doch Faraday schnitt ihr
das Wort ab.


»Ich will
Cathy direkt vor Ort haben«, erklärte er Winter. »Sie ist im Maloney-Fall auf
dem aktuellen Stand und Dawn hat einen Draht zum Management der Marina drüben
in Port Solent. Kann nicht schaden, wenn die sehen, dass die Polizei dort
ernsthafte Ermittlungen durchführt.«


Winter
starrte ihn an. Für gewöhnlich fiel es ihm leicht, seine Gefühle zu verbergen,
aber etwas in Faradays Ton reizte ihn. »Sagen Sie mal«, begann er, »diese
Maloney-Geschichte. Ist das ‘ne Privatparty oder ist dazu jeder eingeladen?«


Faraday
ignorierte Winters Süffisanz. Er wies Cathy und Dawn Ellis an, sich möglichst
bald auf den Weg nach Port Solent zu machen. Je schneller sie dort an die Türen
klopften, desto schneller würden sie vielleicht auf einen brauchbaren Hinweis
stoßen. Er sammelte seine Unterlagen ein, verstaute sie wieder in seinem Ordner
und blickte in die Runde.


»Alles
klar?«


 


Winter fing Cathy am schwarzen
Brett ab, als sie gerade das Gebäude verlassen wollte. Dawn Ellis ließ draußen
schon den Motor des unmarkierten Escort warm laufen.


»Da ist
noch was, was ich eben nicht erwähnt hab«, sagte er. »Es geht um Ihre Freundin
Vikki Duvall.«


»Sie meine
Elaine?«


»Yeah. Sie
betreibt ihr Geschäft jetzt von Port Solent aus, hat sich übrigens gar nicht
weit vom Muscovy Drive niedergelassen. Halten Sie nach einem Haus mit gelben
Vorhängen Ausschau.«


»Ich
dachte, sie wäre noch in London?«


Winter
schüttelte den Kopf.


»Hat dort
keinen schlechten Schnitt gemacht, aber sie hatte die Nase voll von den
Arabern. Port Solent ist ideal. Die Freier sind vom richtigen Kaliber und es
ist nicht der schlechteste Platz zum Leben. Sie fährt übrigens ein Megane
Kabrio.«


Cathy nahm
die Information zur Kenntnis. Durch die Scheibe konnte sie sehen, wie Dawn
Ellis nach ihr Ausschau hielt. Sie kannte Winter zu gut, um nicht die
naheliegende Frage zu stellen.


»Ist das
ein freundschaftlicher Hinweis? Oder hatten Sie ‘n Hintergedanken dabei?«


Winter
wirkte sekundenlang verletzt. Er schüttelte den Kopf.


»Wollt’s
Ihnen bloß gesagt haben, Skip.« Er seufzte. »Hätt’s ja schon vorher erwähnt,
aber der Kerl lässt einen ja nicht zu Wort kommen.«


 


Zurück in seinem Büro griff
Faraday zum Telefon und wählte die Nummer des Local Intelligence Officers, kurz
LIO genannt. Der LIO war der für die Datenrecherche zuständige Mitarbeiter und
hatte seinen Schreibtisch im CID-Raum. Faraday gab ihm drei Namen durch, um sie
durch die Polizeidatenbank zu jagen: Charlie Oomes, Derek Bissett und Ian
Hartson. Er wollte Einzelheiten über eventuelle Vorstrafen und was sonst noch
an Informationen über die betreffenden Personen verfügbar war. Während er auf
den Rückruf wartete, tauchte zu seiner Überraschung plötzlich Bevans Sekretärin
Bibi in seinem Büro auf. Kate Symonds, die Reporterin von Coastlines,
warte unten am Empfangsschalter, erklärte sie ihm, und sie bestehe darauf, dass
er ihr fünf Minuten seiner Zeit widme.


»Sie besteht
darauf?«


»Genau.«
Bibi rollte mit den Augen. »Und sie scheint auch noch der Meinung zu sein, Sie
müssten ihr deswegen dankbar sein.«


Kurz darauf
kam der Rückruf des LIO mit den Ergebnissen des Computerchecks. Zu keinem der
drei Namen gab es einen Eintrag, berichtete er Faraday, aber zwei der Namen
hätten eine persönliche Erinnerung ihn ihm wachgerufen.


»Dieser
Bissett, Sir«, fragte er, »wie alt ist der Typ?«


»Mitte
vierzig, schätze ich.«


»Wissen Sie
zufällig, womit er sich seinen Lebensunterhalt verdient?«


»Nein,
wieso?«


»Wir hatten
oben im Hauptrevier in Kiddlington mal jemand mit dem Namen. Hat aber
irgendwann den Dienst quittiert und sich mit einem gewissen Charlie Oomes
zusammengetan — was ja passen würde, wenn es sich auch hier um den gleichen
Mann handelt. Oomes leitet eine IT-Firma. Wir haben ein paar Systeme von ihm
gekauft.«


Faraday
griff nach einem Notizblock. Der Local Intelligence Officer war vom Thames
Valley-Revier in Portsmouth North zu ihnen hinübergewechselt.


»Erzählen
Sie mir mehr über diesen Bissett«, forderte Faraday ihn auf. »Was genau war
seine Aufgabe, bevor er aus dem Polizeidienst ausgeschieden ist?«


Soviel ich
weiß, war er Inspector, Sir. Hat in einer der Dienstleistungsabteilungen
gearbeitet.«


»In
welcher?«


»Er war für
die Internet-Technologie zuständig, glaube ich.«


 


Vor Elaines Haus blieb Cathy
Lamb noch ein paar Minuten im Auto sitzen. Dawn Ellis hatte unterdessen in
einer benachbarten Sackgasse mit der Befragung der Anwohner begonnen, deren
Häuser an die Nummer sieben, Muscovy Drive, angrenzten.


Cathy
verstellte den Rückspiegel und betrachtete prüfend ihr Gesicht. Sie hatte die
halbe Nacht damit verbracht, Petes Sachen in Kartons zu verpacken. Unglaublich,
was sich im Laufe der Jahre so alles angesammelt hatte. Seine Kleidungsstücke
hatte sie auf einen separaten Haufen geworfen, sie in schwarze Müllsäcke
verpackt und heute Morgen auf dem Weg zur Arbeit vor dem Eingang eines
Secondhandshops in der Fareham High Street abgestellt, mit einem Zettel, man
möge nach Belieben darüber verfügen. Im Laufe des Tages wollte sie auf der
Wache in Fareham anrufen und Pete eine entsprechende Nachricht hinterlassen.
Ihr Exmann hatte schon immer eine Schwäche für Secondhandläden gehabt.


Exmann?


Sie
musterte ihr Gesicht im Rückspiegel. In ihrer derzeitigen Stimmung war es
leicht, sich stark zu fühlen, elf Ehejahre kurzerhand in einem Karton zu
verschnüren, einmal mit dem Staubsauger durchs Haus zu düsen und sich
einzureden, dass alles nur besser werden könne. Aber sie war klug genug zu
wissen, dass ihr die schlimmste Phase erst noch bevorstand. Momente, in denen
sie ihn vermissen würde; Abende, an denen sie sich danach sehnen würde, neben
ihm zu sitzen, ihm einen Drink einzuschenken und ihn zu umsorgen. All die lieb
gewordenen kleinen Gesten einer Ehe, die gestohlenen Momente der Zweisamkeit in
ihrem geschäftigen Alltag, wenn sie die Tür hinter sich geschlossen, die Welt
einfach ausgesperrt hatten. Aber diese Augenblicke, dieser Lebensabschnitt: Das
war jetzt vorüber. Für Pete war all das offenbar nicht genug gewesen, er hatte
sich anderweitig umgetan. Ihre Ehe war vorbei.


Entschlossen
stellte Cathy den Rückspiegel wieder in die richtige Position und stieg aus dem
Wagen. Elaines roter Megane stand auf der Parkfläche hinter dem Haus mit den
gelben Vorhängen, genau wie Winter es beschrieben hatte. Von der Vorderfront
des Gebäudes musste man — soweit Cathy es beurteilen konnte — nahezu vollkommen
freie Sicht auf die dem Wasser zugewandte Seite von Charlie Oomes’ Haus haben,
das weniger als hundert Meter Luftlinie entfernt lag.


Cathy
überquerte die Straße und folgte dem Weg zur Eingangstür. Sie kannte Elaine
Pope schon seit ihrer Kindheit. Damals hatten sie nur wenige Straßen
voneinander entfernt in Paulsgrove gewohnt, die gleiche heruntergekommene
Schule besucht und jede auf ihre Weise darum gekämpft, dort herauszukommen und
einmal ein besseres Leben zu führen. Doch während für Cathy schon früh
festgestanden hatte, dass sie zur Polizei gehen wollte, hatten sich Elaine
Popes Ambitionen definitiv in einem anderen Rahmen bewegt. Auf eine gewisse Art
war Elaine schon immer hübsch gewesen, aber an der Schwelle zum
Erwachsenenalter wurde deutlich, dass sie einmal atemberaubend schön sein
würde. Von fünf Kindern war sie als Einzige die Tochter eines schwedischen Seefahrers,
in den ihre Mutter sich einst verliebt hatte. Die Leute aus der Siedlung hatten
ihn Blondie genannt, und er war gerade lange genug geblieben, um Elaines Mutter
zu schwängern. Einen Tag, nachdem sie ihm die freudige Nachricht mitgeteilt
hatte, verschwand er wieder auf See. Soweit Cathy wusste, hatte man nie wieder
von ihm gehört, aber die Visitenkarte, die er hinterlassen hatte — die junge
Elaine — , hatte sowohl sein Temperament wie auch sein umwerfendes Äußeres
geerbt. Blond, langbeinig und viel zu leidenschaftlich, als dass es hätte gut
gehen können. Und so war es wenig erstaunlich, dass sie sich ein Haus in dieser
Gegend leisten konnte. Cathy hatte sie seit fast drei Jahren nicht gesehen,
aber wie sie nun feststellte, hatte London Elaines Schönheit nichts anhaben
können. Noch immer diese makellosen Züge, dieser perfekte geschwungene Mund.
Noch immer dieses theatralisch-überraschte Aufreißen der kornblumenblauen
Augen.


»Cathy?
Cathy Lamb?«


 


Sie unterhielten sich im
geräumigen Wohnzimmer in der oberen Etage, und Elaine servierte Toast und
Kaffee. Beiden war bewusst, dass dies kein Höflichkeitsbesuch war, doch — wie
Frauen überall auf der Welt — brachten sie sich zunächst einmal gegenseitig auf
den aktuellen Stand der Dinge: Gute Zeiten. Amüsante Begebenheiten. Schlechte
Zeiten. Eine Ehe, vertraut wie ein altes Sweatshirt, erst heute morgen in einer
Plastiktüte im Eingang eines Secondhandshops zurückgelassen.


»Verdammt.«
Elaine schüttelte mitfühlend den Kopf. »Das tut mir ehrlich leid.«


»Muss es
nicht. War mein eigener dämlicher Fehler. Die Sache lief vermutlich schon seit
Monaten, wenn nicht Jahren. Seltsam, dass ausgerechnet ich so blind sein konnte
— bei meinem Job...«


»Mit deinem
Gesicht so weit alles in Ordnung?«


»Bestens.
Solltest mal ihres sehen.«


Elaine
lachte ihr typisches volltönendes Lachen. Auch drei Jahre im Londoner
Nobelviertel Holland Park hatten ihren Paulsgroveakzent nicht auszulöschen
vermocht, und in Augenblicken wie diesem drängte er mit aller Macht an die
Oberfläche.


»Männer
sind einfach krank.« Sie drückte ihre dritte Zigarette aus. »Kannst du einen
wie den anderen in der Pfeife rauchen. Was hast du jetzt vor?«


Cathy war
ans Fenster getreten und schien in die Aussicht vertieft.


»Ich hätte
da ein paar Fragen an dich«, sagte sie. »Es geht um Freitagnachmittag.«


 


Faraday ließ Kate Symonds über
eine halbe Stunde unten warten, während er mit den Leuten vom Royal Ocean
Racing Club in London telefonierte. Als Organisatoren des Fastnet waren sie
inzwischen in ihr Hauptbüro nach St. James zurückgekehrt und nun damit
beschäftigt, Unterlagen für die offizielle Ermittlung zusammenzustellen. Im
Vorfeld der geplanten Befragungen hatte Faraday Daten und Heimatadressen für
Oomes, Bissett und Hartson angefordert. Als das Fax mit den gewünschten
Informationen eintraf, stellte er überrascht fest, dass auch die nächsten
Verwandten darauf aufgeführt waren. Charlie Oomes’ Hauptwohnsitz lag an der
Themse, westlich von Maidenhead.


Er heftete
das Fax ab und machte sich endlich auf den Weg nach unten, wo er am Empfangsschalter
auf Kate Symonds traf. Sie beharrte darauf, irgendwo unter vier Augen mit ihm
zu sprechen, und so lotste er sie durch die Sicherheitstür in den
Dienstbereich, führte sie ins leere Polizeicasino und setzte sich mit ihr an
einen Tisch am Fenster. Den von Faraday angebotenen Kaffee lehnte sie ab und
kam sofort zur Sache. Bevans unverschämtes Verhalten bei ihrem letzten
Zusammentreffen grenzte ihrer Meinung nach an beruflichen Selbstmord. Der Anruf
ihrer Redaktion sei nur einer der Gründe gewesen, der sie an diesem Tag so
rasch zum Aufbruch veranlasst habe.


»Beruflicher
Selbstmord? Tragen Sie da nicht ein bisschen dick auf?«


»Sie waren
dabei, Mr Faraday. Ich übertreibe keineswegs. Einen Mann, den man um ein Haar
versehentlich umgebracht hat, als Abschaum zu bezeichnen, kann man schwerlich
gute PR nennen.«


»Abschaum?«
Faraday starrte sie verblüfft an. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern.«


Symonds
kramte in ihrer Tasche und schob Faraday über den Tisch einen länglichen weißen
Umschlag zu. Faraday konnte die Umrisse eine Audiokassette darin fühlen.


»Das ist
eine Kopie.« Sie lächelte ihn an. »Das Original befindet sich weiterhin in
meinem Besitz.«


Faradays
Gedanken überschlugen sich. Ein Zornesausbruch wäre bei diesem Weibsbild reine
Energieverschwendung. Sie war viel zu ehrgeizig, zu besessen, um an etwas
anderes als an ihre nächste Schlagzeile zu denken. Was immer Faraday
entgegnete, es würde lediglich Teil ihrer Story werden.


»Nehmen Sie
diese Unterhaltung zufällig auch auf?«, erkundigte er sich.


»Nein.« Sie
öffnete demonstrativ ihre Jacke. »Tasten Sie mich ab, wenn Sie wollen.«


»Also gut.«
Faraday machte eine Kopfbewegung Richtung Tür. »Ich würde vorschlagen, wir
dehnen diese Unterhaltung ein wenig aus. Mr Bevans Büro liegt gleich auf dem
Gang.«


»Lieber
nicht.«


»Warum
nicht? Es geht schließlich um ihn, nicht um mich.«


Symonds
lehnte sich über den Tisch zu ihm hinüber. Faraday wich keinen Millimeter
zurück. Bei der richtigen Beleuchtung, dachte er, war sie vermutlich gar nicht
mal so übel.


»In meiner Branche
herrscht ein harter Konkurrenzkampf«, sagte sie sanft, »es kann nie schaden,
sich einen kleinen Vorteil zu erkaufen.«


»Zu
erkaufen ist allerdings treffend ausgedrückt.«


»Nur ein
Anruf von Zeit zu Zeit.« Sie ignorierte seinen Sarkasmus. »Und vielleicht ein
gelegentliches Treffen.«


Faraday
bezwang den Drang zu lächeln. Die Ironie war zu offensichtlich.


»Sie wollen
mich als Spitzel engagieren?«


»Nein, ich
schlage Ihnen vor, dass wir uns regelmäßig gegenseitig auf den neuesten Stand
bringen.«


»Genau das
war der Grund unseres Treffens neulich.«


»Wohl kaum,
Inspektor. Ich bin in gutem Glauben gekommen. Und alles was ich bekam, waren
Beleidigungen.«


Faraday
erwiderte nichts. Er griff wieder nach dem Umschlag und wog ihn in der Hand.
Bevan hatte schon genug Ärger mit den Medien. Die Nachwirkungen der
Harrison-Schießerei waren immer noch spürbar, und in Kürze würde er sich auch
noch mit dem Ergebnis von Pete Lambs Bluttest herumschlagen müssen. Wenn man
dem Ganzen noch die möglichen Konsequenzen der gestrigen Schlägerei hinzufügte
— zwei Polizistinnen, die sich in aller Öffentlichkeit prügelten — , war es
durchaus denkbar, dass Kate Symonds am Ende recht behielt. In der Karriere
jedes Mannes kommt irgendwann der Punkt, an dem das Gleichgewicht zu seinen
Ungunsten zu kippen droht. Angesichts Bevans ohnehin schon angespanntem
Verhältnis zur Führungsetage wäre es wohl weiser, der Welt den Inhalt der
Kassette vorzuenthalten.


Faraday
erhob sich und steckte den Umschlag ein. Symonds griff nach ihrer Tasche.


»Sie hören
von mir«, brummte er.


»Ist das
ein Ja?«


Faraday
führte sie schweigend zur Tür und gestattete sich zum ersten Mal ein Lächeln.


 


*


 


Als er ein paar Minuten später
wieder in seinem Büro war, kam ein Anruf von Cathy Lamb. Sie war immer noch bei
Elaine, aber es gab ein Problem.


»Worum
geht’s?


»Sie ist zu
keiner Aussage bereit, wenn Sie nicht dabei sind.«


»Wieso
nicht?«


»Sie will
Garantien. Von jemand, der in der Hierarchie ein wenig höher steht als ich.«


»Aha...«
Faraday nickte. »Hat Sie denn was zu sagen?«


»Ich denke
schon, ja.«


»Wie
kommt’s?«


»Charlie
Oomes ist einer ihrer Kunden.«


 


Cathy erwartete Faraday auf dem
Bürgersteig vor Elaines Haus. Während sie zusammen auf die Haustür zugingen,
gab sie ihm eine kurze Zusammenfassung des bisherigen Gesprächs. Es gab zwei
potentielle Probleme. Eines davon lag auf der Hand: Elaine verdiente
ausgesprochen gut mit ihrem Gewerbe und legte weder Wert auf eine Einmischung
der Polizei noch auf die der Finanzbehörde. Das andere Problem war mehr
persönlicher Natur: Wie einem Arzt oder Anwalt widerstrebte es ihr, über ihre
Kunden zu sprechen — vor allem, wenn es sich um einen Choleriker wie Oomes
handelte.


»Ist das
ihre Beschreibung?«


»Ja.
Offenbar zahlt er gut, kann aber auch ziemlich schwierig sein, wie sie sagt.«


»Das heißt
was?«


»Besondere
Vorlieben. Sie wollte nicht näher drauf eingehen, aber vermutlich bezahlt er
keine vierhundert Pfund für ‘ne Nummer, um sich damit Zuneigung und vielleicht
‘ne Tasse Tee hinterher zu erkaufen.«


Cathy
führte ihn ins Innere des Hauses. Da Elaine noch in der Küche beschäftigt war,
führte sie ihn direkt nach oben.


»Übrigens
ist Elaine auch eine gute Bekannte von Marty Harrison. Einer ihrer Brüder
erledigt ab und zu einen Job für ihn, sein Name ist Dave Pope. Ich vermute,
Marty hat ein Auge auf sie, falls mal irgendwas schieflaufen sollte.«


Faraday
ließ seinen Blick durch das perfekt eingerichtete Wohnzimmer schweifen.
Sorgfältig ausgeleuchtete maritime Aquarelle, in dezentem Grau gehaltene Wände,
der CD-Ständer neben der Audioanlage. Das Ganze wirkte wie das Heim einer
beliebigen Karrierefrau, was es in gewisser Weise ja auch war. Es fiel ihm
definitiv schwer, sich die bullige Gestalt des nackten Charlie Oomes
vorzustellen, wie er sich breitbeinig auf dem Paisleybezug des zierlichen Sofas
lümmelte.


Er trat an
das große Panoramafenster und schaute über die Marinapontons hinweg auf
unzählige Yachten.


»Da drüben
liegt Oomes’ Haus.«


Cathy war
neben ihn getreten. Er folgte ihrem ausgestreckten Finger mit dem Blick und
erkannte die Rückseite des Hauses wieder. Ein Elsternpärchen tollte auf der
kleinen Rasenfläche herum. Eine bringt Pech, dachte Faraday, zwei bringen
Glück.


»Sie hatte
die perfekte Sicht«, sagte Cathy gerade. »Und sie ist ganz sicher, dass das
Boot dort gelegen hat.«


»Wieso ist
sie so sicher?«


»Sie
befürchtete, Oomes sei mit zurückgekommen und würde sie womöglich anrufen. Sie
wusste zwar, dass er die ganze Woche mit der Regatta beschäftigt war, aber
offenbar gehört er zu den Typen, die ihre Pläne ständig ändern. In manchen
Wochen verlangt er fast täglich nach ihr, und dann wieder kommt’s vor, dass sie
einen ganzen Monat nichts von ihm hört. Kommt Ihnen das bekannt vor?«


Faraday
warf ihr einen Blick zu. Jetzt, wo sie die Sonnenbrille abgenommen hatte,
konnte er sehen, dass ihr Gesicht doch übler zugerichtet war, als er angenommen
hatte. Vielleicht war das der Grund, warum die beiden Frauen so gut miteinander
auskamen, weil sie sozusagen Waffengefährtinnen im gleichen Krieg waren.


Elaine kam
mit einem voll beladenen Tablett herein. Faraday konnte seine Verblüffung nicht
verbergen.


»Schokoladenkekse«,
Cathy deutete lächelnd auf das Tablett. »Ich hab ihr verraten, dass Sie eine
Schwäche dafür haben.«


 


Elaine wollte einen Deal: Sie
würde ihm alles sagen, woran sie sich vom vergangenen Freitagnachmittag erinnerte,
wenn man im Gegenzug bezüglich ihrer Tätigkeit ein Auge zudrückte. Im Prinzip
verabscheute Faraday diese Art des Feilschens, dieses Aufrechnen von
Verpflichtungen und Gegenverpflichtungen — das alles entsprach eher den
Ränkespielchen im Stile Winters. Andererseits gewann Maloneys Verschwinden für
ihn immer mehr an Bedeutung, und er spürte, dass ein Durchbruch nur zu erwarten
war, wenn er die Vorfälle vom vergangenen Freitag minuziös unter die Lupe nahm.


»Also gut«,
willigte er schließlich ein. »Weder die hiesige Hausverwaltung noch das
Finanzamt wird etwas von uns erfahren.«


»Kann ich
das schriftlich haben?«


»Ich
fürchte, das wird nicht möglich sein.«


»Und wie
kann ich dann sicher...« Elaine warf Cathy einen Hilfe suchenden Blick zu.


»Kannst du
nicht«, erwiderte Cathy. »Du wirst uns vertrauen müssen.«


»Vertrauen?
In meiner Branche heißt das, man wird abgezockt.«


Faraday
schwieg, nicht bereit, ihr noch weiter entgegenzukommen. Schließlich zuckte sie
mit den Schultern, streifte ihre Schlappen von den Füßen und setzte sich aufs
Sofa, die langen, goldfarbenen Beine angewinkelt. Die Yacht, berichtete sie,
sei etwa um die Mittagszeit eingelaufen. Sie habe die Marenka gleich
erkannt, weil Charlie darauf bestanden hatte, dass der Name des Schiffes in
einem schwungvollen Schriftzug in großen, weißen Lettern auf der Seite prangte.
Marenka war der Name seiner Mutter, und die ganze Welt sollte wissen, wie stolz
er auf sie war. Weiß auf rotem Grund. Unübersehbar.


Faraday
griff nach einem weiteren Schokoladenkeks. Der Name Marenka war als nächste
Angehörige auf dem Fax des RORC aufgeführt gewesen, nur dass der Nachname nicht
Oomes, sondern Dunlop lautete.


»Das ist
Charlies richtiger Name.« Elaine spielte mit dem dünnen Goldkettchen um ihren
Hals. »Sein Dad war so eine Art Gangster. Ronnie Dunlop.«


Faraday
runzelte die Stirn. Der Name rief eine vage Erinnerung in ihm wach. Ronnie
Dunlop war damals in den Fünfzigern Mitglied der Richardson-Gang gewesen, die
verschiedene Viertel in Südlondon terrorisiert hatte.


»Charlie hat
ihn gehasst. Deswegen hat er sich auch einen anderen Namen zugelegt. Oomes ist
der Name seiner Frau. Er hat mir Bilder von ihr gezeigt. Sie ist
holländisch-indonesischer Abstammung.«


»Ist er
noch verheiratet?«


»Soweit ich
weiß, ja. Obwohl sie nie hierherkommt.«


Faraday zog
nun die Fotos aus der Tasche und breitete sie auf dem niedrigen Glastisch vor
dem Sofa aus. Elaine hatte die Yacht mehr oder weniger den ganzen Nachmittag
lang beobachtet, für den Fall, dass sie Charlie an Bord entdeckte.


»Haben Sie
einen dieser Männer gesehen?«


Elaine
betrachtete die Fotos eines nach dem anderen, bevor ihr rot lackierter
Fingernagel auf Maloney tippte.


»Der ist
später dazugekommen und an Bord gegangen. Er trug eine Lederjacke, und
irgendwas war mit seinem Arm.«


»Haben Sie
ihn vorher schon mal gesehen?«


»Nein.«


»Auch nicht
in Charlies Haus?«


»Ich bin
nie in Charlies Haus gewesen. Charlie hält nichts davon, Geschäft und Vergnügen
zu vermischen.«


Sie wandte
sich wieder den Fotos zu. Es waren noch zwei andere Gesichter darunter, die sie
kannte. Das eine war das von Ian Hartson. Das andere gehörte zu einem älteren
Mann, der neben Charlie im Cockpit stand. Faraday sah sich den Mann noch einmal
genauer an, und er hatte dabei die nörglerische Stimme der Nachbarin Mrs Beedon
noch deutlich im Ohr. Hochgewachsene Gestalt. Hagere Züge. Und — ein roter
Anorak.


»Was hatte
er an, als sie ihn am Freitag gesehen haben?«


»Die
gleiche rote Jacke.«


»Sind Sie
ganz sicher?«


»Ja, er
hatte sie an, als die Yacht einlief.«


»War er den
ganzen Nachmittag über hier?«


»Keine
Ahnung.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Nein, ich glaube nicht. Weil ich
ihn später von irgendwo zurückkommen sah. Aber fragen Sie mich nicht nach der
Uhrzeit.«


Faraday
fixierte das letzte Schokoladenplätzchen. Laut Mrs Beedons Aussage hatte der
Mann im roten Anorak Maloneys Wohnung kurz nach halb drei verlassen.


»Hatte er
irgendetwas dabei, als er zurückkam?«


»Wer?«


»Dieser
Mann hier.«


Elaine
starrte auf das Foto.


»Yeah.« Sie
nickte langsam. »Er hatte ein in Papier eingeschlagenes Paket unter dem Arm.«


»Groß?
Klein?«


»Ziemlich
groß.« Sie beschrieb die Größe mit den Armen.


Faraday sah
sie einen Moment lang schweigend an, bevor er ihr seine Kaffeetasse hinhielt.
Sieben Jahre bei der Kripo hatten ihn gelehrt, sich niemals zu voreiligen
Schlüssen hinreißen zu lassen. Manchmal — nur manchmal — fiel das allerdings
verdammt schwer.


Er wusste
jetzt, dass der Fremde im roten Anorak Maloneys Besucher gewesen war. Er
wusste, dass es eine Art Kampf gegeben hatte. Er wusste, dass der gleiche Mann
wenige Minuten später mit einem Paket unter dem Arm Maloneys Wohnung wieder
verlassen hatte. Er wusste, dass Maloney ihm zu Charlie Oomes’ Haus hier in
Port Solent nachgefahren war. Und dank der Hilfe eines nervösen Callgirls, das
mit dem Anruf eines Stammkunden auf seinem Handy gerechnet hatte, wusste er
jetzt auch, wo die Wege der beiden sich erneut gekreuzt hatten.


Er griff
noch einmal nach dem Foto.


»Maloney,
also der hier, ist ganz bestimmt an Bord gegangen?«


»Definitiv.«


»Und der
andere Mann war zu dem Zeitpunkt wieder da?«


»Ja, ich
denke schon.«


»Haben Sie
Maloney hinterher noch mal gesehen?«


»Nein.«


»Und wann
ist das Boot ausgelaufen?«


»Ungefähr
um halb fünf. Home and away war gerade zu Ende.«


Faraday und
Cathy wechselten einen Blick. Das war keineswegs überzeugend, nicht im
Entferntesten. Maloney konnte die Yacht ohne weiteres wieder verlassen haben,
allerdings hätte er sich dann vermutlich wieder ein Taxi bestellt. Und mit
Barry Deckers Visitenkarte in der Tasche wäre es das Naheliegendste gewesen,
bei Agua Cabs anzurufen.


Faraday
ging mit seinem Handy in die Küche und wählte die Nummer von Agua Cabs. Die
Schichtleiterin vom letzten Mal war wieder im Dienst. Auf Faradays Bitte,
nachzuprüfen, ob am vergangenen Freitag noch weitere Anrufe eines Mr Maloney
eingegangen seien, erwiderte sie, das sei nicht nötig.


»Ich habe
bereits nachgesehen. Es gab keinen weiteren Anruf.«
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Ausnahmsweise war es diesmal
Faraday, der um ein Gespräch mit Bevan bat. Die Tür zum Büro des Superintendents
stand bereits offen, als er eintrat. Bevan wandte sich von seinem Bildschirm ab
und bedeutete Faraday mit einer Handbewegung, sich zu setzen. Nach ihrer
kürzlichen Auseinandersetzung konnte Faraday spüren, dass sein Boss heute
versöhnlicher gestimmt war.


»Na, in
letzter Zeit wieder irgendwelche Lehrer zusammengestaucht?«, brummte Bevan.


Faraday
schilderte, was in Port Solent geschehen war. Nachdem er Maloneys Spur bis zu
Oomes’ Haus verfolgt habe und der Besucher im roten Anorak eindeutig
identifiziert sei, sehe er keine Veranlassung mehr, seine Nachforschungen
hinsichtlich McIlvenny weiterzuverfolgen.


»Wie
wasserdicht ist die Identifizierung?«


»Wasserdicht
genug.«


Faraday
berichtete ihm von Elaine Pope und ihrer Beziehung zu Charlie Oomes.


»Und wenn
sie ihm bloß eins reinwürgen will?«


»Das
bezweifle ich. Schließlich ist es Henry Potterne, den sie erkannt hat.«


»Yeah, aber
trotzdem. Eine Hure im Zeugenstand? Lassen Sie sich die Sache noch mal durch
den Kopf gehen, Joe.«


Bevans
Meinung von Prostituierten war hinlänglich bekannt und — wie Faraday vermutete
— das Überbleibsel einer streng religiösen Erziehung in den Tälern von Wales.
Ginge es nach Bevan, würde man alle Prostituierten samt und sonders aus der
Stadt jagen lassen.


Draußen auf
dem Gang mokierte sich jemand lauthals über die neuesten Überstundenauflagen
des Hauptpräsidiums.


»Bis jetzt
haben Sie noch keine Leiche gefunden«, erinnerte ihn Bevan.


»Nein,
Sir.«


»Also
könnte es immer noch eine Million Gründe für das Verschwinden dieses Maloney
geben.«


»Absolut.«


»Wovon reden
wir dann also, ich meine, in Bezug auf Ressourcen? Einsatz von Kriminaltechnik
und ein paar zusätzliche Leute?«


»Ja, Sir.
Und ein paar Taucher, die das Marinagelände vor Oomes’ Haus absuchen.«


»Taucher?
Und wonach sollen sie suchen?«


»Nach einer
Waffe.«


»Sind Sie
wirklich überzeugt, dass der Mann tot ist?«


»Ja, Sir.«
Faraday blickte ihn fest an. »Das bin ich.«


»Ziemlich
gewagter Schluss, finden Sie nicht?«


Faraday
entgegnete nichts darauf. Als Bevan sich erkundigte, wie alles Übrige lief,
erzählte er ihm von Kate Symonds, der Journalistin des Coastliner. Bei
der Erwähnung der Audiocassette verzog Bevan angewidert das Gesicht.


»Hab doch
gleich gewusst, dass das Weibsbild uns Ärger macht«, grummelte er und blickte
auf den Umschlag, den Faraday hervorzog.


»Da hatten
Sie allerdings recht, Sir. Sie droht damit, den Wortlaut des Gesprächs zu
veröffentlichen.«


Faraday
umriss Bevan kurz die Bedingungen, die Kate Symonds stellte, damit sie schwieg.
Bevan schüttelte sofort den Kopf.


»Ist nicht
drin. Auf gar keinen Fall.«


Seufzend
stand er auf und trat ans Fenster.


»Diese
Maloney-Geschichte«, sagte er schließlich. »Von was für einer Größenordnung
reden wir hier eigentlich?«


Faraday
zögerte. Er wusste, dass sein Vorgesetzter soeben die entscheidende Frage
gestellt hatte. Auf keinen Fall würde Bevan sich darauf einlassen, sein
CID-Kontingent für einen längeren Zeitraum dafür bereitzustellen. Sollten die
Nachforschungen sich hinziehen, konnte er die Sache ebenso gut gleich an eine
Sonderkommission übergeben — womit Faraday wieder hinter seinen Schreibtisch
verbannt würde, um sich mit Straßenüberfällen, Einbrüchen und Ladendiebstählen
herumzuschlagen.


»Eine Woche
dürfte genügen«, erwiderte Faraday leichthin. »Geben Sie mir sieben Werktage.«


Bevan
nickte nachdenklich. Der andere Spieler in diesem Spiel war Arnie Pollock. Er
war für die CID-Bezirksabteilungen verantwortlich und die Entscheidung, ob der
Fall an eine Sonderkommission weitergegeben wurde oder nicht, oblag letztlich
ihm. Bevan mochte Pollock nicht sonderlich, aber die beiden Männer hegten eine
Art widerwilligen Respekt voreinander. In Anbetracht der wenig stichhaltigen
Beweise, so Bevans Vermutung, würde Pollock womöglich für Zurückhaltung in dem
Fall plädieren.


»Vielleicht
sollten Sie’s mir überlassen, mit Arnie darüber zu reden?«


»Gerne,
Sir.«


»Gut.« Er
deutete auf den Umschlag mit der Kassette.


»Und danke,
Joe.«


 


Nach einem ausführlichen
Telefongespräch mit Pollock an diesem Nachmittag stockte Bevan Faradays
Ermittlungsstab im Maloney-Fall um zwei Mann auf. Der eine, ein junger
Constabler namens Duncan Pryde, erwartete in Kürze, nach einem für ihn
erfolgreichen Tagen des CID-Ausschusses, eine Beförderung, während der andere —
Alan Moffatt — gerade eine längere Dienstperiode bei einer Überwachungseinheit
hinter sich gebracht hatte. Pryde und Moffatt sollten einspringen, bis Rick
McGivern und Bev Yates aus dem Urlaub zurück waren. Cathy Lamb und Dawn Ellis
eingeschlossen standen Faraday jetzt vier Detectives zur Verfügung.


Auf
Faradays Veranlassung richtete Cathy Lamb im CID-Raum ein Einsatzzentrum ein,
indem sie ein paar Tische zusammenrückte und darauf eine Reihe von
Ablagefächern platzierte. Jedes davon wurde mit einem besonderen
Vordruckvermerk beschriftet: Personenbeschreibungen, Nachrichtenformulare,
Aktivitäten. Dieses hastig zusammengezimmerte Einsatzzentrum rief bei Paul
Winter nur verständnisloses Kopfschütteln hervor. Nach stundenlangen
fruchtlosen Bemühungen, eine Bande von so genannten ›Dachhaien‹ dingfest zu
machen — vermeintliche Dachdecker und Handwerker, die von Haus zu Haus zogen,
arglosen Bürgern ihre Dienste anboten und ihnen die Anzahlung gleich cash auf
die Hand abschwatzten — , war er gerade ins Büro zurückgekehrt. Er machte
keinen Hehl aus seiner Vermutung, dass Faraday nun wohl endgültig den Verstand
verloren habe, blieb neben dem Wasserspender in der Ecke des Raumes stehen und
hob spöttisch seinen Plastikbecher.


»Das war
hier mal ‘ne CID-Zentrale«, bemerkte er zu Dawn Ellis. »Jetzt kommt’s mir eher
vor wie die Muppetshow.«


 


Faraday konnte seinen Kommentar
nicht hören, aber er hätte sich ohnehin nicht darum geschert. Seit Bevan ihm
grünes Licht gegeben hatte, empfand er einen Tatendrang wie schon seit Jahren
nicht mehr. Sieben Werktage, um den wahren Grund für Stewart Maloneys
Verschwinden herauszufinden. Etwas mehr als eine Woche, um sich wieder wie ein
richtiger Detective zu fühlen.


Noch am
gleichen Abend fuhr er mit Cathy Lamb hinaus nach Chiswick, um Ian Hartson zu
vernehmen. Von den drei Überlebenden der Marenka hielt Faraday Hartson
für den Verletzlichsten. Wenn es eine Möglichkeit gab, Maloneys geheimnisvollem
Verschwinden auf die Spur zu kommen, war Hartson zweifellos der Mann, um sie
auf den richtigen Weg zu führen.


Hartson
lebte allein in einer geräumigen, im ersten Stock gelegenen Wohnung in einer
ruhigen Seitenstraße der Chiswick High Road. Faraday hatte mit ihm telefoniert
und er hatte gegen einen Besuch an diesem Abend nichts einzuwenden gehabt. Als
Hartson ihnen die Haustür öffnete und sie hereinbat, wirkte er viel größer und
imposanter als die Gestalt, die Faraday aus dem Krankenhausbett in Plymouth in
Erinnerung hatte. Er trug Jeans und ein abgetragenes Kricket-Sweatshirt und
humpelte leicht.


Er bot
ihnen Kaffee und Feigenbiscuits an und beantwortete bereitwillig Faradays
Fragen hinsichtlich seiner Beziehung zu Oomes. Als Fernsehregisseur, so
erklärte er, habe er einmal eine Reportage für eine großzügig finanzierte
Doku-Serie über die Londoner Unterwelt in den Fünfzigerjahren gedreht. Sein
Film habe den Aufstieg und Niedergang von Ronnie Dunlop, Charlie Oomes’ Vater,
nachgezeichnet. Hartson hatte in seinem Beitrag ziemlich über Dunlop vom Leder
gezogen, indem er den Gangster als Weiber verprügelnden Psychopathen
darstellte. Charlie war davon vollkommen begeistert gewesen.


Ein paar
Wochen später hatte Oomes ein Treffen mit dem jungen Filmemacher arrangiert,
weil er auf der Suche nach jemandem war, der seine Idee über eine Dokumentation
des Fastnet-Rennens von 1929 umsetzte. Charlie, fasziniert von den
Herausforderungen einer Ozeanregatta, hatte einige Bücher über das Rennen
gelesen und war überzeugt, dass sich daraus ein großartiger Spielfilm machen
ließe.


Hartson
deutete auf ein Manuskript, das auf einem niedrigen Tisch vor dem Fenster lag.


»Charlie
hatte recht«, sagte er. »Das Rennen war sozusagen ein Trailer für den
bevorstehenden Krieg. Die Deutschen charterten ein paar Boote, und das ganze
Ding mündete in ein Drei-Parteien-Gefecht zwischen der deutschen
Luftwaffenyacht, einem amerikanischen Boot und den Briten. Unsere Yacht war die
Bloodhound. Die Idee war gut — und Charlie wollte, dass ich daraus ein
Drehbuchkonzept für ihn entwickle. So ein Angebot konnte ich nicht
ausschlagen.«


»Hat er Sie
dafür bezahlt?«


»Natürlich.
Es gibt einen Festpreis für solche Aufträge, und Charlie hat bar auf die Hand
gezahlt. Das verschaffte mir genug Zeit für Recherchen und einen ersten
Entwurf. Ich hab kurz nach Weihnachten damit angefangen.«


Hartson
ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. Seine Cowes-Week-Bräune verblasste
allmählich und sein Blick glitt immer wieder zum Fenster, als würde er diesen
Fragen lieber entgehen.


»Und wieso
waren Sie letzte Woche auf der Yacht mit von der Partie?«


»Das war
Charlies Idee. Er war der Meinung, ein wenig Erfahrung aus erster Hand könnte
nicht schaden und dass ich selbst mal bei einem Rennen dabei sein sollte. Also
war ich seit Juni mit an Bord, um einen Eindruck zu bekommen.«


»Dann
kannten Sie Maloney also?«


»Ja.«


Faraday
wollte mehr wissen. Maloney sei angeblich ein Frauenheld gewesen. Wusste
Hartson dazu Näheres zu sagen?«


Hartson
wirkte nachdenklich. In seiner sanften Stimme schwang nur ein leichter Akzent
aus dem Norden mit, und wie er dort so mit seinen schlaksigen Gliedern, dem
bedächtigen, gutaussehenden Äußeren und dem frühzeitig ergrauenden Haarschopf
im Sessel lümmelte, strahlte er genau jene Art von Verletzlichkeit aus, die auf
manche Frauen unwiderstehlich wirkte.


»Stu ist ‘n
ganz gewöhnlicher Bursche«, erwiderte er schließlich. »Er ist geschieden. Lebt
allein. Also kann er tun und lassen, was er will.«


»Wollen Sie
damit sagen, er ist ein Frauenheld?«


»Ich sage
lediglich, er ist ganz normal. Bestimmt kann er sich über mangelnde
Damenbekanntschaften nicht beklagen.«


»Gibt es
irgendjemand Besonderes?«


»Nein.«
Hartson spielte mit dem Bund seines Sweatshirts. »Zumindest hat er nie was in
der Richtung erwähnt.«


»Haben Sie
nie über so was gesprochen?«


»Nicht,
dass ich mich erinnere. Nein, ich glaube nicht.«


»Und
während der Cowes Week, als er noch dabei war? Ist Ihnen da irgendwas
Besonderes aufgefallen?«


»Überhaupt
nicht. Beim ersten Rennen am Dienstag hat er sogar eine erstklassige
Vorstellung hingelegt. Er hat immer den Vorschoter gegeben. Wenn du’s da vorn
vermasselst, kann die Sache schnell zum Albtraum werden. Stu hat’s nur selten
vermasselt. Deswegen war Charlie ja auch so sauer, als er sich mit seiner Kiste
auf die Schnauze gelegt hat.«


Nach
Maloneys Unfall war sein Platz in der Crew von einem Neunzehnjährigen namens
Sam O’Connor eingenommen worden.


»Sam war
Henrys Stiefsohn«, murmelte Hartson. »Und er war verdammt gut.«


Er
erklärte, Henry Potterne sei der Navigator der Marenka gewesen. Faraday
erinnerte sich, dass Charlie Oomes ihn in Plymouth erwähnt hatte. O’Connor war
der Bursche, der über Bord gegangen war, kurz bevor die Yacht kenterte. Faraday
zog eins von Maloneys Fotos aus der Tasche seines Jacketts und reichte es
Hartson.


»Welcher
davon war Henry?«


Der Anblick
der Marenka-Crew schien Hartson aus der Fassung zu bringen. Er
betrachtete das Foto eine geraume Weile, bevor er mit dem Finger auf die
hochgewachsene, hagere Gestalt neben Charlie Oomes tippte.


»Der da«,
sagte er. »Das Foto ist am Mittwoch aufgenommen worden, wir hatten gerade den
Kurs um die Segeltonnen gewonnen. Henrys Verdienst. Ein richtiger Teufelskerl.«


Faraday
nahm das Foto wieder an sich.


»Hatte er
immer diesen roten Anorak an?«


»Wenn’s
kalt war oder feucht, ja.«


Faraday
reichte das Foto an Cathy weiter und gestattete sich ein kurzes Lächeln. Jetzt
hatten sie einen Namen und ein Gesicht. Henry Potterne.


»War er ein
guter Navigator?«


»Er war brillant.
Dafür hat Charlie ‘n echtes Händchen. Er holt sich nur die besten Leute. Und
Henry war der Beste. Wie schon gesagt, um die Tonnen war er schon absolute
Spitze, aber bei einer Regatta wie dem Fastnet muss der Navi sich seine Kohle
hart verdienen. Wenn er beim Start um die Tonnen rechtzeitig die richtige
Entscheidung trifft, kann er das Rennen innerhalb der ersten vierundzwanzig
Stunden gewinnen. Daran können Sie sehen, wie versiert Henry war.«


»Sie
kannten ihn gut?«


»Sehr gut,
ja. Er war ausgesprochen hilfsbereit bei meinen Recherchen für das Filmprojekt.
Ich hab sogar manchmal in seinem Haus übernachtet. So konnte ich mir einen
echten Einblick verschaffen. Charlie hielt ihn für ein Genie, und in gewisser
Hinsicht hatte er damit recht, glaube ich.«


»Hört sich
an, als würden Sie ihn vermissen.«


»Stimmt.«
Hartson betrachtete seine Hände. »Das tue ich.«


Seine Worte
klangen fast pathetisch, und Faraday fragte sich, ob es charakteristisch für
Hartson war, seinen Erinnerungen diesen gewissen Hauch von Wehmut beizumischen,
der an Bedauern grenzte. Vielleicht der Einfluss der Filmbranche?


Hartson
sprach immer noch über Charlies Starnavigator. Henry Potterne war Anfang
fünfzig gewesen und hatte das Navigieren bei der Kriegsmarine gelernt. In den
letzten Jahren hatte er jedoch eine kleine Kunstgalerie in Southsea geführt mit
besonderem Schwerpunkt auf Seemotiven. Nach Hartsons Empfinden hatte Potterne
sehr widersprüchliche Charaktereigenschaften in sich vereint: War er auf dem
Wasser mit einer geradezu einschüchternden Autorität aufgetreten und Probleme
mit harter Hand angegangen, hätte man an Land, fernab vom Rennen, schwerlich
einen empfindsameren Menschen antreffen können.


»Zu
empfindsam, müsste man eigentlich sagen.«


»Wie meinen
Sie das?«


»Ich weiß
nicht recht. Manchmal hatte ich einfach den Eindruck, dass das Leben an sich
ihm ziemlich zu schaffen machte.«


»Inwiefern?«


»Na ja, er
hatte Erwartungen, wie wir alle. Anscheinend sind ein paar Dinge nicht so
gelaufen, wie er’s sich erhofft hatte.«


»Zum
Beispiel?«


Hartson
schüttelte den Kopf, nicht bereit, noch mehr preiszugeben. Faraday warf Cathy
einen Blick zu und hob eine Braue.


»War er
verheiratet?«, fragte sie.


»Ja. In
zweiter Ehe. Der erste Versuch war ‘ne ziemliche Katastrophe. Sie hat ihn
verlassen.«


»Und jetzt?«


»Na ja, er
hatte wieder geheiratet. Sie heißt Ruth. Sie betreiben die Galerie gemeinsam.«


»Kennen Sie
seine Frau?«


»Natürlich.
Hab schließlich bei ihnen in Southsea gewohnt.«


»Gab es
irgendwelche Probleme in der Ehe?«


»Wie meinen
Sie das?«


»War er eifersüchtig?
Und falls ja, hatte er Grund dazu?«


Hartson
studierte wieder seine Hände.


»Henry war
krankhaft eifersüchtig«, räumte er ein. »Er war einmal enttäuscht worden und
hatte panische Angst, dass es ihm wieder passieren würde. Aber ich glaube
nicht, dass es jemand anderen gab.«


»Dann waren
es also nur Befürchtungen?«


»Ja, ich
denke schon.«


Eine Weile
herrschte Schweigen. Es wurde allmählich dunkel, aber Hartson machte keine
Anstalten, das Licht einzuschalten.


Faraday
verlagerte seine Sitzposition.


»Wie kam er
mit Maloney klar?«


»Okay. Sie
waren nicht gerade Busenfreunde, haben sich aber ganz gut verstanden.«


»Es gab
also keinerlei Feindseligkeiten zwischen ihnen? Eifersüchteleien?«


»Nein.«
Hartson schüttelte den Kopf. »Zumindest ist mir nie was in der Richtung zu
Ohren gekommen.«


»Kennt
Maloney Ruth?«


»Ich
glaube, sie sind sich ein paar Mal begegnet. Charlie hat manchmal Partys für
die Crew gegeben, zu denen natürlich auch Freundinnen und Ehefrauen eingeladen
waren. Aber abgesehen davon?« Hartson zuckte mit den Schultern — »Ich glaube
nicht.«


»Wo
wohnt Ruth?«


»In
Southsea. Hab
ich doch gesagt.«


»Wie
Maloney.«


»Ja.«


Hartson
blickte Faraday zum ersten Mal direkt an. Ganz offenbar war er nicht gewillt,
näher auf das Thema einzugehen. Nach einer Weile nickte Faraday und machte sich
ein paar Notizen. Dann blickte er wieder auf.


»Charlie
Oomes sagte, das Boot habe Cowes vor dem Fastnet nicht mehr verlassen«,
bemerkte er leichthin. »Ist das richtig?«


Hartsons
Blick war auf Faradays aufgeschlagenes Notizbuch geheftet.


»Das hat er
gesagt?«


»Ja. Er
sagte, Sie seien alle die ganze Woche drüben in Cowes gewesen. Ist das
richtig?«


»Wieso
fragen Sie das?«, fragte er, ohne den Blick zu heben.


»Weil es
wichtig für unsere Nachforschungen ist. Sagen Sie einfach ja oder nein. Lag die
Marenka die ganze Zeit über in Cowes, wie Charlie gesagt hat?«


»Nein«, er
schüttelte den Kopf.


»Sondern?«


»Wir
mussten sie zurück nach Portsmouth bringen.«


»Wir?«


»Henry und
ich. Es gab ein Problem mit unserem Rettungsfloß. Wir hätten in Cowes ein neues
kaufen können, aber Charlie hatte ein Ersatzfloß in der Garage liegen und sah
nicht ein, dafür unnötig Geld auszugeben. Er hat ein Haus in Port Solent. Wir
sind Freitag rübergefahren.«


»Und wie
lange waren Sie dort«?


»Fast den
ganzen Nachmittag.«


»Hat einer
von Ihnen Port Solent verlassen?«


»Ich kann
Ihnen nicht ganz folgen.«


»Um zum
Beispiel nach Portsmouth zu fahren?«.


Hartson
legte den Kopf zurück und runzelte betont nachdenklich die Stirn. Eine Geste,
die Faraday ihm nicht abkaufte.


»Nun?«
Diesmal war es Cathy, die fragte.


»Ja. Henry
hat ein Taxi in die Stadt genommen.«


»Aus
welchem Grund?«


»Keine
Ahnung.«


Cathy warf
Faraday einen Blick zu.


»Hat er
Ihnen nichts gesagt?« Faraday konnte seinen Unglauben nicht verbergen. »Sie
waren doch befreundet. Sie sind zusammen rüber nach Port Solent gekommen. Er
nimmt plötzlich ein Taxi in die Stadt und sagt Ihnen nicht, wieso?«


»So war es
aber. Ich hab nicht gefragt, und er hat nichts gesagt. Was ist daran so
unverständlich?«


»Wie lange
ist er weggeblieben?«


»Ich kann
mich nicht mehr erinnern. Ungefähr eine Stunde, glaube ich.«


»Hatte er
irgendwas dabei, als er zurückkam?«


Hartson
blickte zur Decke. Dann streckte er die Hand aus, knipste eine kleine Stehlampe
an und wandte unvermittelt, geblendet vom Licht, den Kopf ab.


»Er kam mit
irgendeinem Bild zurück.«


»Was für
ein Bild?«


»Keine
Ahnung. Es war in Zeitungspapier eingeschlagen.«


»Sie haben
es nicht gesehen?«


»Nein.«


»Und ihn
nie danach gefragt?«


»Nein. Ich
hatte Wichtigeres zu tun. Das neue Rettungsfloß musste verzurrt werden. Zudem
gab’s noch ein Problem mit der Genua Fallleine. Wir sollten zum Abendessen
zurück sein und ich musste noch Proviant, Ersatzbatterien und solche Dinge
besorgen.«


»Was ist
aus dem Bild geworden?« Faraday ließ nicht locker.


»Ich weiß nicht.«


»Sie wissen
es nicht? Sie waren zusammen auf diesem kleinen Boot und wissen nicht, wo es
geblieben ist?«


»Wir
haben’s mit rüber nach Cowes genommen. Aber danach« — er zuckte mit den
Schultern, »hab ich’s nicht mehr gesehen.«


»Ist
irgendjemand vorbeigekommen, bevor Sie nach Cowes zurück sind?«


»Ich
verstehe nicht?«


»Nachdem
Henry zurückkam, hat jemand sie danach noch besucht?«


»Ja.«
Hartson nickte. »Stu Maloney ist kurz aufgetaucht. Er wusste, dass wir
rüberkommen wollten, und kam vorbei, um uns Glück zu wünschen. Netter Zug von
ihm.«


»Machte er
einen verärgerten Eindruck? Maloney, meine ich.«


»Nein. Eher
enttäuscht und sauer, wegen seines Arms. Aber verärgert, nein.«


»Und was
geschah dann?«


»Er ist
wieder gegangen.«


»Einfach
so?«


»Nein, wir
haben noch einen Drink zusammen genommen.«


»Was für
einen Drink?«


»Ich
glaube, es war Malt Whiskey. Henry trank oft Malt, meistens Glenfiddich.«


Faraday
beugte sich wieder über seinen Notizblock, während Hartson auf die nächsten
Fragen wartete. Er hatte jetzt die Hände um die Knie geschlungen und wippte
leicht auf dem Stuhl vor und zurück. Faraday kaute einen Moment lang auf seinem
Stift herum.


»Also, ich
fasse noch mal zusammen«, sagte er sanft. »Sie und Henry sind am
Freitagnachmittag mit dem Boot von Cowes rübergekommen. Henry hat sich für eine
Stunde abgesetzt. Maloney taucht ganz plötzlich aus heiterem Himmel auf, sie
nehmen alle einen Drink zusammen. Maloney verschwindet wieder und Sie und Henry
fahren zurück nach Cowes. Habe ich das richtig verstanden?«


»Keine Ahnung,
ob er aus heiterem Himmel aufgetaucht ist. Vielleicht hatte Henry ihn
angerufen.«


»Mit wessen
Telefon?«


»Na, mit
seinem eigenen vermutlich.«


»Hatte er
ein Handy?«


»Ja.«


»Dann
müsste das Gespräch also gespeichert sein?«


»Vermutlich,
ja.«


Faraday blickte
ihn mit unverhohlener Skepsis an. Dann ging er Hartsons Story noch mal durch,
leuchtete sie aus verschiedenen Blickwinkeln aus, drehte und wendete sie und
brachte kleine Ungereimtheiten ans Licht und ließ nicht locker, bis Hartson den
Kopf senkte und signalisierte, dass er genug hatte.


»Hören
Sie«, sagte er leise. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Wir haben das
Boot rübergebracht. Henry ist weggefahren und wieder zurückgekommen. Stu kam
vorbei und wir haben was getrunken. Dann ist er wieder weg und wir sind zurück
nach Co wes.«


»Wissen Sie
zufällig, wohin Maloney danach ging?«


»Nein.«


»Er hat
nichts gesagt?«


»Nein.«


»Hat er ein
Taxi genommen? Oder ist er zu Fuß los?«


»Ich hab
keine Ahnung.«


»Er ist
also einfach so weg. Einfach losmarschiert?«


»Genau.«


Faraday
nickte und schwieg. Cathy regte sich in der Dunkelheit außerhalb des
Lichtkegels.


»Und Sie
sind sicher, dass es keinen Zwischenfall gab? Keine Prügelei. Zwischen ihm und
Henry?«


»Nein, ganz
bestimmt nicht. Warum in aller Welt hätten sie sich prügeln sollen?«


Er blickte
zu Faraday, bettelte fast um eine Antwort, darum, dieser Tortur ein Ende zu
machen. Faraday erwiderte seinen Blick wie ein mitfühlender, nachsichtiger
Hausarzt.


»Ich weiß
es nicht«, murmelte er schließlich. »Ich hatte gehofft, Sie könnten es mir
sagen.«


 


»Er lügt.« Faraday unterdrückte
ein Gähnen.


»Glauben
Sie?«


»Definitiv.
Und es wird nicht mehr lange dauern, dann wird er uns sagen, warum.«


Sie saßen
im Wagen vor dem Haus. Hartson hatte schon zweimal die Straße gecheckt, seine
hochgewachsene Gestalt war am oberen Fenster aufgetaucht. Beim zweiten Mal
hatte Cathy im zugewinkt. Eine Stunde sollte genügen, um ihn schmoren zu
lassen. Dann würden sie wieder hinaufgehen.


Aber ihr
Plan funktionierte nicht. Die zweite Begegnung dauerte weniger als eine halbe
Stunde. Hartson war wie verwandelt, gab sich wortkarg, einsilbig, nicht bereit,
noch irgendetwas zu sagen. Als Cathy ihn erneut zum Freitagnachmittag befragte,
verwies er lediglich auf seine vorherigen Antworten. Als sie ihn fragte, was er
zu verlieren habe, wenn sie das Ganze noch mal durchgingen, schüttelte er nur
den Kopf, betrachtete schweigend seine Hände und wies demonstrativ darauf hin,
wie spät es schon war.


Auf dem
Rückweg nach Süden, sie passierten gerade das hell erleuchtete Guildford, war
es Faraday, der das Schweigen letztlich brach.


»Er hat
telefoniert«, sagte er nachdenklich, »und ich wette, mit Charlie Oomes.«
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Am nächsten Morgen fuhr Faraday
nach Port Solent, um das Tauchkommando der Marine einzuweisen, das den um Charlie
Oomes’ Grundstück gelegenen Teil des Yachtbeckens absuchen sollte. Der schwache
Tidenhub und die geringe Strömung an dieser Stelle erleichterten die Sache.
Faraday und der Einsatzleiter des Taucherteams einigten sich auf den Umkreis
eines Steinwurfs vom Yachtponton, bevor die beiden Taucher sich daranmachten,
den Boden des Beckens Zentimeter für Zentimeter abzusuchen. Der Einsatzleiter
warnte Faraday, wegen der schlechten Sicht müsse er sich auf eine lange
Wartezeit einstellen.


Cathy traf
um kurz vor elf ein. Die zweieinhalbstündige Suche hatte bislang lediglich
einen Turnschuh zutage gefördert. Cathy, die sich mit Sportschuhen auskannte,
tippte auf einen Dunlop Green Flash Größe einundvierzig oder zweiundvierzig. Er
musste schon eine ganze Weile auf dem Meeresboden gelegen haben, denn das
Segeltuch war bereits von grünen Algen bedeckt und die Nähte begannen sich
aufzulösen.


»Den können
Sie getrost wieder reinwerfen.« Sie unterdrückte ein Gähnen. »Kann mir nicht
vorstellen, dass die Spurensicherung damit was anfangen kann.«


Faraday
beobachtete die Bläschen, die wie zwei Säulen im trüben Wasser von den
Sauerstoffgeräten der beiden Taucher vom Grund des Hafenbeckens aufstiegen.
Entgegen der Prognose des Tauchleiters hatten sie sich schon ein gutes Stück
von der Anlegestelle vorangearbeitet. Noch ein Stück weiter, und es würde
schwierig für Faraday werden, gefundene Objekte noch Oomes’ Yacht zuzuordnen.
Er drehte sich zur Rückfront des Hauses um. Schon in aller Frühe hatte Faraday
zweimal vergeblich versucht, Oomes in seinem Haus in Berkshire zu erreichen. Er
würde es weiter versuchen. Sollte es zu einer Hausdurchsuchung unter Aufgebot
aller kriminaltechnischen Möglichkeiten kommen, konnte Oomes dies leicht als
Kriegserklärung verstehen. Da war es ratsamer, zunächst nach Spuren eines
Kampfes Ausschau zu halten, und das möglichst mit Oomes’ vorheriger
Einwilligung. Bis dahin sollte ein uniformierter Beamter vor dem Haus
ungebetene Gäste fernhalten.


Faraday
drehte sich wieder um, als jemand ihn am Ärmel seines Jacketts zupfte. Es war
Cathy. Sein Blick folgte ihrem ausgestreckten Finger, und er musste dabei die
Augen mit der Hand gegen die Sonne abschirmen.


»Sehen Sie,
da drüben? Am oberen Fenster? Das ist Elaine. Sie beobachtete uns schon die
ganze Zeit.« Sie hatte recht. Faraday konnte den scharlachroten Badeanzug und
das lange blonde Haar deutlich erkennen. Als er die Hand zum Gruß hob, wandte
Elaine sich ab.


 


Faraday war auf dem Rückweg in
die Stadt, als ihn der Anruf von Sandra Maloney erreichte. Sie wollte wissen,
ob es neue Erkenntnisse gab. Sie und Patrick hätten mit einem weiteren Besuch
Faradays gerechnet und seien angenehm überrascht gewesen, als dieser ausblieb,
und Mrs Maloney erkundigte sich, ob Faradays Interesse an ihnen demzufolge
erloschen sei.


Faraday
trat aufs Gaspedal und fädelte sich auf die Überholspur ein. Rechts von ihm
kreisten Hunderte Möwen über einer städtischen Müllhalde, immer wieder stießen
die Vögel auf den Abfall hinab. Von Weitem sah es aus wie eine Wolke aus
flatterndem weißen Papier.


»Ja und
nein«, erwiderte er.


»Was heißt
das?«


»Ich glaube
nicht, dass einer von Ihnen beiden in sein Verschwinden verwickelt ist.«


»Wie
beruhigend zu hören. Und nett, dass Sie uns auf dem kaufenden halten.« Sie
schwieg einen Moment. »Haben Sie zufällig schon Zeit gefunden, mit jemand in
der Universität zu sprechen?«


»Noch
nicht, Mrs Maloney.«


»Dann würde
ich vorschlagen, Sie nehmen sich die Zeit. Wir haben gestern Abend mit Jan
Tilley, Stewarts Fakultätsleiterin, gesprochen.«


Faraday
nahm es schweigend zur Kenntnis. Dann erkundigte er sich nach Emma. »Wie wird
sie damit fertig?«


»Nicht
besonders gut, Inspektor. Aber das ist ja wohl auch kaum verwunderlich, oder?«


 


*


 


Paul Winter hatte selten
Anlass, sich in großen Supermärkten herumzutreiben. An den Wochenenden
schleppte Joan ihn gelegentlich mit zum örtlichen Asda Markt, aber er
verabscheute die Atmosphäre in diesen Läden — das Licht, die endlosen
Regalreihen, die langsame, tranceähnliche Prozession durch die Gänge -,
je größer, desto verstörender war die Wirkung auf ihn.


Tesco, auf
einem weitläufigen, unmittelbar an Port Solent angrenzenden Gelände gelegen,
war der größte örtliche Supermarkt. Winters Versuch, Juanita einen alternativen
Treffpunkt vorzuschlagen, war vergeblich gewesen. Wenn er sie an diesem Morgen
treffen wolle, dann müsse es bei Tesco sein, hatte sie am Telefon gesagt. Sie
sei eine viel beschäftigte Frau. Nachmittags müsse sie zu Marty ins Krankenhaus
und habe vorher noch muchas obras zu erledigen. Wenn er brav sei, würde
sie ihm erlauben, ihren Einkaufswagen zu schieben.


Zu Winters
Unbehagen meinte sie es ernst. Er entdeckte sie, als sie gerade zielsicher in
einer der Kühltruhen herumkramte. Der Druck ihrer eiskalten Hand betäubte ihm
fast die Finger.


»Wären Sie
so lieb?« Sie deutete mit dem Kinn auf ihren Einkaufswagen. Winter starrte auf
die Packungen mit Tiefkühllangustinen und Tintenfisch. Wenn Marty Harrison
endlich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, war offenbar ein kulinarisches
Verwöhnprogramm fällig. Winter setzte sich mit dem Wagen in Bewegung, während
Juanita von einer Seite des Ganges zur anderen flitzte. Allmählich dämmerte
ihm, dass sie wohl alles, was sie tat, mit ausgesprochener Zielstrebigkeit
anging. Man durfte sich durch die hautengen Fransenshorts und das
verführerische Lächeln nicht täuschen lassen: Diese Frau wusste genau, was sie
wollte.


Zwanzig
Minuten später legten sie auf Winters Drängen eine kleine Verschnaufpause in
der hauseigenen Cafeteria ein. Winter besorgte Cappuccino und Gebäck am Tresen
und beeilte sich, an den Tisch zurückzukommen, halb befürchtend, sie könnte
schon wieder zwischen den Regalgängen verschwunden sein. Aber seine Sorge war
unbegründet. Ungeachtet der überall sichtbaren Nichtraucherhinweise hatte sie
sich eine Zigarette angezündet, saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf
ihrem Platz und hakte ihre Einkaufsliste ab. Winter setzte sich und wartete
geduldig. Er hatte bereits Kontakt mit Harry Wayte, dem Inspektor des
Drogendezernats, aufgenommen und angekündigt, er habe einen Informanten aus dem
innersten Kreis der Drogenszene aufgetan. Juanitas Namen hatte er nicht
erwähnt, ebenso wenig die Tatsache, dass sie Marty Harrisons Geliebte war, aber
an Harrys Tonfall hatte er gemerkt, dass sein Interesse geweckt war. Die
Operation ›Red Rum‹ hatte trotz des Aufwands, den das Drogendezernat dafür
betrieben hatte, bisher nicht den erhofften Erfolg gebracht. Fünf von Harrisons
Komplizen, so Harry, seien festgenommen worden und saßen jetzt im Gefängnis in
Winchester in Untersuchungshaft. Aber was er dringend brauchte, seien ein paar
Schlagzeilen, die den finanziellen Aufwand der vergangenen Einsätze
rechtfertigten. Einen Ausgleich für das, was in jüngster Zeit in Harrys
Abteilung schiefgelaufen war, etwas, das ihnen die Vorgesetzten vom Hals hielt.


Winter hob
die Tasse zum Mund und schlürfte den Schaum von seinem Cappuccino.


»Sie
wollten, dass ich etwas über Elaine für Sie in Erfahrung bringe.«


»Sí.« Juanita
befeuchtete einen Finger mit der Zunge und streckte die Hand aus, um Winter den
Milchschaum von der Nasenspitze zu wischen. »Sie haben mit ihr gesprochen?«


»Yeah.«


»Und?«


Winter
zögerte. Er hatte diese Unterhaltung in Gedanken mehrfach durchgespielt. Die
Tatsache, dass Juanitas Englisch nicht perfekt war, ließ ihm mehr Spielraum für
Doppeldeutigkeit als gewöhnlich, dennoch musste er sich exakt ausdrücken, denn
irgendwann würde sie Marty zweifellos mit dem konfrontieren, was er ihr jetzt
erzählte, und Marty wäre nicht Marty, würde er nicht wissen wollen, woher Sie
ihre Informationen hatte.


»Es ist
schwer zu erklären«, begann er, »ich würde sagen, er hat ein Auge auf sie.«


»Er hat
ein Auge auf sie?«


Winter
nickte. Ihre Reaktion erinnerte ihn an eins dieser alten Flippergeräte: Steckte
man eine Münze ein, begannen augenblicklich sämtliche Lämpchen zu blinken.


»Darum ist
er so oft dort.«


»Sie
meinen...?« Juanita beendete den Satz mit einer raschen, fragenden
Handbewegung.


Winter
nickte und überlegte, ob es wohl voreilig war, schon jetzt sein Mitgefühl zum
Ausdruck zu bringen. Es ging nun darum, sich in Geduld zu üben und ihr einen
winzigen Messerstich nach dem anderen zu versetzen, dachte er.


»Er kennt
sie schon länger«, erklärte er weiter. »Sehr lange sogar. Aus der Schule.
Dasselbe Viertel, dieselben Freunde.«


»Dasselbe
Bett. Ich verstehe. Ich kann es von meiner Wohnung aus sehen. Ob er das für
einen Scherz hält? Glauben Sie, er macht das absichtlich? Er treibt es direkt
vor meiner Nase mit ihr. So nah, dass ich sie beinahe sehen kann, hinter
diesen gelben Vorhängen!«


Die
Vorstellung, wie Marty ›ein Auge‹ auf Elaine Pope hatte, ließ Juanitas
olivfarbenen Teint noch dunkler werden. Winter beobachtete sie, und er konnte
gut verstehen, dass Marty in sie verschossen war. Genauso war sie vermutlich
auch im Bett, dachte er: impulsiv, unbezähmbar, verschlang einen mit Haut und
Haaren, kaum dass du die Hose runtergelassen hast.


»Sie
wollten es wissen«, sagte er betont behutsam. »Tut mir leid, dass ich der Bote
der schlechten Botschaft sein muss.«


»Qué?«


»Der Bote.
Derjenige, der schlechte Nachrichten überbringt. Wenn ich irgendwas tun kann —
«, jetzt war es an ihm, den Raum zwischen ihnen mit einer Handbewegung zu
umreißen, dann stand er auf. Sie blickte zu ihm hoch, gleichermaßen zornig wie
ungläubig.


»Sie wollen
gehen? Sie wollen mich jetzt verlassen? Sie erzählen mir derartige Dinge, und
dann gehen Sie einfach weg?«


Die Frage
war — typisch für sie — unmissverständlich, eine eindeutige Herausforderung,
und zum ersten Mal dämmerte es Winter, dass ihm hier womöglich eine Freikarte
zur Verwirklichung seiner verwegensten Träume angeboten wurde. Freier Eintritt.
Jederzeit.


Er blickte
lächelnd zu ihr hinunter. Der fatalste Fehler wäre jetzt, sofort zu viel
Begeisterung zu zeigen. Wenn dieses umwerfende Weibsstück wirklich das meinte,
was er vermutete, konnte er es nur herausfinden, wenn er auf Zeit spielte.


»Ich muss
los«, erwiderte er. »Sie haben meine Nummer. Rufen Sie mich an, dann
unterhalten wir uns in Ruhe. In einem etwas — «, er deutete auf die w


chsende
Schlange an der Kaffeetheke, »behaglicheren Ambiente.«


Zurück an
seinem Schreibtisch wählte Faraday die Nummer, die Sandra Maloney ihm gegeben
hatte. Jan Tilley arbeitete tatsächlich an der Universität und hatte Faradays
Anruf offensichtlich erwartet. Sie erklärte ihm, dass sie an diesem Vormittag
höchstens eine halbe Stunde für ihn erübrigen könne, weil sie nach London
müsse. Sollte er sie also treffen wollen, dann müsse es gleich sein.


Faraday
legte den Hörer auf und ging nach nebenan in den CID-Raum, in der Hoffnung,
Cathy diese Angelegenheit aufs Auge drücken zu können. Er selbst wollte
unbedingt mit Charlie Oomes sprechen, den er bislang allerdings nicht einmal
telefonisch hatte erreichen können.


Der
CID-Raum war leer. Im Hinausgehen fiel Faradays Blick auf ein vom Vortag
datiertes Fax der Abteilung für Datenerfassung aus Winchester, das
versehentlich in einem der Bearbeitungsfächer gelandet war. Sämtliche Anträge
zum Ausdruck privater Telefonverbindungen liefen über diese Abteilung, und
besagtes Fax beinhaltete alle im vergangenen Monat aus Stewart Maloneys Wohnung
getätigten Anrufe. Faraday überflog die Liste und warf einen Blick auf seine
Uhr. Jan Tilleys Zug ging um 11.17 Uhr. Wenn er sie noch erwischen wollte,
musste er sich beeilen.


 


Jan Tilley war eine Frau mit
sehr schmalem Gesicht in einem eleganten Leinenkostüm, schwarz lackierten
Nägeln und einem trockenen, nervösen Husten. Ihr kleines, voll gestopftes Büro
lag auf der ersten Etage der Fakultät für Kunst, Design und Medien, und sie
betrachtete Stewart Maloney als eines ihrer zahlreichen administrativen
Probleme.


»Diese
ganze Geschichte setzt Sandra ziemlich zu«, sagte sie. »Ich glaube, es könnte
nicht schaden, wenn Sie etwas behutsamer mit ihr umgingen.«


Faraday
registrierte den unterschwelligen Tadel mit müdem Kopfnicken. Ein Gesuch um
mildernde Umstände wäre ohnehin sinnlos gewesen. Nach einem halbstündigen
Telefongespräch mit Sandra Maloney war er zu dem Schluss gelangt, dass deren
Meinung über die Kriminalpolizei ohnehin unumstößlich feststand.


»Wenn ich
es richtig verstanden habe, könnten Sie vielleicht ein wenig Licht in die
Angelegenheit bringen«, sagte er.


»Möglich.
Vielleicht auch nicht. Lassen Sie es mich erklären.«


Sie wollte
das Gummiband von einer Rolle Zeichnungen streifen, überlegte es sich dann
jedoch anders. Mit Stewarts Arbeit, erklärte sie, habe es nie ein Problem
gegeben. Er sei ein begnadeter Lehrer und verstehe es, das Beste aus seinen
zahlreichen Studenten herauszuholen. Sie mochten seine Art, das, was sie das
ihm eigene ›gewisse kulturelle Etwas‹ nannten, und wenn sie ihr erzählten, dass
er sich wirklich für sie interessiere — für ihre Probleme und die Herausforderungen,
denen sie sich draußen in der Welt einmal würden stellen müssen — , dann glaube
sie ihnen.


Sie hielt
inne, irritiert von Faradays Schmunzeln.


»Sie
klingen fast so defensiv wie ich«, bemerkte er. »Wo ist der Haken?«


»Der
Haken?«


»Bis jetzt
haben Sie nur davon gesprochen, was für ein großartiger Lehrer Maloney ist. Sie
sagen, er sei gewissenhaft, erfülle seine Aufgabe, kümmere sich um seine
Studenten. Woran also hapert es?«


»Ich — ich
weiß nicht recht.« Ihr Blick glitt unwillkürlich zur Tür. »Vielleicht kümmert
er sich etwas zu sehr.«


»Worum?«


»Um
bestimmte Studenten.«


»Meinen Sie
vielleicht weibliche Studenten?«


»Ja.
Besonders eine.«


»Wollen Sie
damit sagen, er hat eine Affäre?«


»Ja.«


»Und das
ist ein Problem?«


»Es könnte
eins werden, ja. Gewiss, er ist nicht verheiratet, aber einige dieser Mädchen
sind noch nicht so reif, so erwachsen, wie sie aussehen. Und Stewart — bei
aller Sympathie — lässt sich sehr von Äußerlichkeiten leiten.«


Sie wollte
Faraday den Namen des Mädchens nicht nennen, aber die Sache lief wohl schon
seit Monaten, und als Maloney dem Mädchen gegenüber angedeutet habe, sie
könnten nach ihrem Abschluss vielleicht zusammenziehen, habe sie ihm geglaubt.
Was die unvermeidliche, wenig später folgende Trennung — dénouement, wie
Jan Tilley es nannte — umso schmerzhafter gemacht habe.


»Was ist
passiert?«


»Stewart
hat sich in jemand anderes verliebt.«


»Eine
andere Studentin?«


»Nein,
diesmal handelt es sich zur Abwechslung um eine reife Frau, jemand in seinem
Alter.«


»Arbeitet
sie hier?«


»Nein,
eigentlich nicht. Sie steht gelegentlich Modell in seinen Zeichenkursen. Und es
ist offenbar kein Geheimnis, dass sein Interesse an ihr weit über äh... das
Künstlerische hinausgeht.«


Jetzt
streifte sie das Gummiband von der Papierrolle. Maloneys kleine
Studentenfreundin verfüge über ein beachtliches Talent im Modellzeichnen,
berichtete sie weiter. Ihre Interpretationen des menschlichen Körpers seien von
außerordentlicher Ausdruckskraft, eine gelungene Symbiose aus Proportionen und
Linien. Als ihr Kurs an der Reihe war, Maloneys Modell zu zeichnen, waren ihr
die Gerüchte bereits zu Ohren gekommen.


»Sind das
ihre?«, fragte Faraday mit einer Kopfbewegung auf die immer noch
zusammengerollten Blätter.


»Nein, das
ist ja das Vertrackte. Es sind Zeichnungen von besagter Frau, aber angefertigt
von anderen Studenten. Hier, sehen Sie selbst.«


Sie schob
ein paar Gegenstände auf ihrem Schreibtisch beiseite und rollte die Zeichnungen
auf. Faraday stand auf. Sein Blick fiel auf eine Frau in der Blüte ihres
Lebens, die auf einer Chaiselongue lag. Sie hatte perfekt geformte Beine und
herrlich volle Brüste, und die auf der Wölbung ihres Leibes ruhenden,
verschränkten Hände ließen erahnen, dass es sich hier um eine Frau handelte,
die völlig im Einklang mit ihrem Körper und ihrer Blöße war. Ihr Körper, wie
geschaffen zur Mutterschaft, löste in Faraday ein Gefühl sonderbarer
Vertrautheit aus, und während er die Zeichnungen durchblätterte, fiel es ihm
zunehmend schwer, dabei nicht an Janna zu denken. Ein paar der Entwürfe wirkten
unsicher, aber die talentierteren Studenten hatten genau den Ausdruck von
Vitalität und einer sehr tiefen inneren Ruhe auf dem Gesicht der Frau
eingefangen.


Dies war
ein Mensch, der sich zweifellos selbst genügte, eine Frau, die sich ihrer
Wirkung auf andere sehr wohl bewusst und in der Lage war, damit umzugehen. Kein
Wunder, dass Maloney ihr erlegen war.


Faraday
blickte wieder auf. Jan Tilley starrte aus dem Fenster.


»Und was
war nun mit seiner Freundin?«


»Ihre
Zeichnung war die beste von allen.«


»Und?«


»Maloney
hat sie behalten.« Sie wandte sich wieder dem Raum zu und nahm einen Umschlag
aus ihrer Schreibtischschublade. »Sie wollen vermutlich wissen, wer die Frau
ist. Deshalb habe ich mich heute Morgen bei der Buchhaltung erkundigt.«


Faraday
öffnete den Umschlag. Ein zusammengefaltetes Blatt mit einem Namen steckte
darin. Er starrte darauf. Ruth Potterne.


 


Cathy war wieder auf dem
Revier, als Faraday zurückkehrte, bis auf ihn und Cathy war der CID-Raum leer.
Er holte das bereits ein paar Tage alte Fax hervor.


»Das hier
lag im Bearbeitungsfach«, sagte er verärgert, »und ich wüsste gern, warum.«


Die
Erschöpfung hatte Spuren auf Cathys malträtiertem Gesicht hinterlassen. Sie
nickte müde in Richtung der Drahtkörbe, die sich auf den beiden Schreibtischen
reihten. Faraday hatte recht. Sie quollen über von Papierkram. »Es gibt Leute,
die sagen, das hier sei das reinste Irrenhaus«, bemerkte sie. »Nicht mehr
lange, dann schließ ich mich denen an.«


»Sie haben
meine Frage nicht beantwortet.«


»Und ob ich
das habe. Aber Sie hören ja nie richtig zu.« Sie funkelte ihn an und deutete
dann mit einer Kopfbewegung auf eins der Telefone. »Charlie Oomes hat
angerufen. Offenbar haben Sie eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter
hinterlassen.«


»Mehrere.«


»Aha.«
Cathys Blick wanderte wieder zu dem Fax. »Ich glaube, er fragt sich auch, was
das ganze Theater eigentlich soll.«


 


Fünfzehn Minuten später saß
Faraday immer noch am Schreibtisch in seinem Büro und studierte die Liste der
aus Maloneys Wohnung getätigten Anrufe. Eine der Nummern tauchte so häufig auf,
dass der bearbeitende Beamte aus der Datenerfassung sich nicht einmal die Mühe
gemacht hatte, sie zu markieren. Es war eine örtliche Nummer: 842871.


Zwischen
Donnerstag und Freitagnachmittag hatte Maloney die Nummer sage und schreibe
neunmal angerufen. Dass keins der Gespräche sonderlich lange gedauert hatte,
war dabei unerheblich. Um eine Affäre nachzuweisen, genügte es. Schwarz auf
weiß. Eine Ziffernfolge: 842871.


In Gedanken
immer noch bei den Zeichnungen, hatte Faraday sich bislang noch nicht die Mühe
gemacht, zum Hörer zu greifen und die Nummer zu prüfen. Es war ihre Nummer.
Ruth Potternes Nummer. Es konnte gar nicht anders sein. Maloney war in sie verliebt.
Über beide Ohren. Vielleicht hatten sie sich auf einer von Charlie Oomes’
Partys kennengelernt. Oder in einer Bar. Waren sich auf der Straße begegnet.
Irgendwo. Sie hatten einen Kaffee zusammen getrunken oder ein Bier, sich über
Kunst unterhalten, und irgendwann — Stunden später, Tage später, vielleicht
sogar Wochen später — hatte diese aus gemeinsamen Interessen geborene Beziehung
im Bett geendet. Vielleicht bei ihr. Wahrscheinlicher bei ihm.


Faraday
dachte an die zerwühlten Bettlaken in dem unordentlichen kleinen Schlafzimmer
und nahm sich vor, die Spurensicherung dort nach Fingerabdrücken, Haaren, ihrer
DNA an seiner Zahnbürste suchen zu lassen. Er schüttelte den Kopf, versuchte
das Bild ihres nackten, auf Maloneys Bett ausgestreckten Körpers, ihres Körpers
auf der Chaiselongue loszuwerden.


Endlich
griff er zum Hörer. 842871. Das Freizeichen ertönte mehrmals, bis der
Anrufbeantworter ansprang. Eine männliche Stimme, kultiviert, volltönend, fast
ein wenig amüsiert, erklang. »Sie haben die Nummer von Henry und Ruth Potterne
gewählt. Bitte hinterlassen Sie Ihren Namen und Ihre Rufnummer, und wir rufen
Sie zurück.«


Faraday
starrte auf die Liste mit Telefonnummern vor sich auf dem Schreibtisch, bis die
Zahlen vor seinen Augen verschwammen. Die Stimme eines weiteren Toten, dachte
er, dann legte er langsam den Hörer auf.
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Auf der Marmion Road im Herzen
von Southsea herrschte um die Mittagszeit reger Betrieb. Faraday parkte mit
seinem Wagen auf den durchgezogenen gelben Linien und sah von dort aus den
vorbeieilenden Passanten zu. Mit ihren Waitrose-Einkaufstüten und den
versteinerten Mienen schienen die meisten ebenso in sich gefangen und
gedankenverloren wie er selbst.


Henry
Potternes Galerie lag auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Das eine der
beiden Schaufenster dominierte ein imposantes Ölgemälde auf einer
hölzernen-Staffelei. Es stellte eine Episode der Nilschlacht dar und fing den
Moment ein, als Nelsons verschwitzte Artillerie die französischen
Pulververstecke entdeckte. Durch die vielen grellen Gelb- und Rottöne wirkte
die Darstellung für Faradays Geschmack ein wenig zu bombastisch, aber er konnte
nachempfinden, worum es dem Künstler ging. Füge zwei explosive Komponenten
zusammen, und die Folgen sind nicht kalkulierbar.


Faraday
stieg aus dem Wagen und überquerte die Straße. Im Inneren der Galerie war es
überraschend kühl. Dutzende Drucke mit unterschiedlichen Seelandschaften hingen
an baumwollbespannten Stellwänden, im hinteren Bereich des Ausstellungsraums
waren einige dezent ausgeleuchtete Aquarelle und eine Reihe geschmackvoll
gerahmter Schwarzweißfotografien ausgestellt. Etwas am Arrangement und der
Auswahl der Motive veranlasste Faraday, sie sich genauer anzusehen. Auf jedem
Foto waren kleine Naturobjekte in feinster Auflösung, und ein Moment genügte,
Faradays Vermutung zu bestätigen: Diese Motive waren mit dem gleichen
Kennerblick gerahmt worden wie die Fotos in Maloneys Wohnung.


Eine Frau
mittleren Alters trat durch eine Seitentür in den Ausstellungsraum. Sie
entsprach eindeutig nicht dem Aussehen des Modells auf der Chaiselongue. Als
Faraday sich nach dem Besitzer der Galerie erkundigte, bestätigte sie ihm, dass
er auf See vermisst werde.


»Und seine
Frau?«, fragte Faraday, »können Sie mir sagen, wo ich sie finden kann?«


»Sie ist
noch immer in Plymouth. Dort ist sie schon seit Montag und wartet auf
Neuigkeiten. Um ehrlich zu sein, die Sache sieht ziemlich hoffnungslos aus. Es
wäre vermutlich besser, wenn sie zurückkäme.«


»Haben Sie
eine Telefonnummer von ihr?« Faraday zog seinen Dienstausweis hervor.


Sie
betrachtete prüfend das Gesicht auf dem winzigen Foto, bevor sie zu
Kugelschreiber und einem Stück Papier griff.


»Eigentlich
müsste ich die Nummer inzwischen auswendig kennen«, bemerkte sie. »Es ist ein
kleines Bed and Breakfeast in der Nähe des Hoe. Wir telefonieren
mindestens zweimal am Tag.«


»Und sie
ist bestimmt noch dort?«


»Heute
Morgen war Sie’s jedenfalls noch.«


Faraday
faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in die Tasche. Sein Blick wanderte
wieder zu den Fotos. Als er sie fragte, wer die Aufnahmen gemacht habe,
lächelte die Frau.


»Ruthie«,
sagte sie. »Sie hat wirklich Talent, nicht wahr?«


 


Winter war gerade in einem
Secondhandladen in einer Seitenstraße der Fratton Road und versuchte die Spur
einiger gestohlener Stereoanlagen zurückzuverfolgen, da klingelte sein Handy.
Der Besitzer des Ladens hatte eindeutig Mühe, den Schuppen voller Fahrräder im
Hinterhof zu erklären, und war sichtlich erleichtert über die Unterbrechung.


»Ja?«,
bellte Winter ins Telefon.


Es war
Juanita. Sie sei zurück in ihrer Wohnung in Port Solent, habe ihre Einkäufe
ausgepackt und liege jetzt erschöpft auf ihrem Bett, ließ sie ihn wissen.


»Kein
Wunder. War ja auch ‘ne Menge Zeug. Wie wär’s mit ‘ner kleinen Massage?«,
schlug er scherzhaft vor.


»Ja, gern.«


Winter
lachte, und es dauerte einen Moment, bis ihm dämmerte, dass sie es ernst
meinte. Vielleicht lief das in Spanien so? Vielleicht war das der Grund, warum
diese Frauen so verdammt selbstsicher waren?


»Jetzt?« Er
sah stirnrunzelnd auf seine Uhr.


»Wenn Sie
Lust haben.«


»Hab ich.«
Winter nickte bekräftigend. »Aber nicht jetzt. Ist nicht drin, Baby. Wie wär’s
mit später?«


»Später
muss ich ins Krankenhaus.«


»Wirklich?«


»Ja. Und
ich bleibe den ganzen Nachmittag dort. Jetzt wäre nicht schlecht. Jetzt, bevor
ich zu ihm fahre.«


Winter
runzelte die Stirn. Er hatte seine Wirkung auf Frauen nie unterschätzt und
hätte Dutzende Eroberungen als Beweis anführen können, aber das hier war
beinahe zu schön, um wahr zu sein. Ein Teil von ihm plädierte dafür, auf der
Hut zu sein, erst mal die Luft anzuhalten und darüber nachzudenken, was das
Weibsstück wirklich im Schilde führte. Aber dann gewann die Erinnerung an
diesen herrlichen goldbraunen Körper die Oberhand, und er ertappte sich dabei,
wie er in Gedanken die Zeit überschlug, die es dauern würde, den Burschen hier
zur Vernunft zu bringen und ihm eine Aussage zu entlocken, und ob sich eine
Fahrt runter nach Port Solent dann noch lohnen würde.


»Ist leider
nicht drin«, sagte er schließlich. In seiner Stimme schwang aufrichtiges
Bedauern mit. »Comprende?«


Am anderen
Ende herrschte eine Weile Schweigen. Als der Bursche sich aus der Schuppentür
stehlen wollte, machte Winter einen Satz und versperrte ihm den Ausgang.
Endlich erklang Juanitas Stimme erneut. Sie nannte ihm den Namen eines Pubs draußen
auf dem Land, unweit von Wickenham.


»Halb
acht«, bestätigte Winter. »Die Drinks gehen auf mich.«


 


Charlie Oomes wohnte in einem
weitläufigen, im Tudorstil erbauten Landhaus westlich von Maidenhead, und die
Rasenflächen des Grundstücks reichten bis ans Themseufer hinab. Sorgfältig
gestutzte Pappeln flankierten die Kiesauffahrt zum Haupteingang, und neben dem
schnittigen Mercedes davor war noch reichlich Platz für Faradays Mondeo.


Das Innere
des Hauses wirkte kalt und überladen, und Faraday ahnte sofort, dass Charlie
Oomes sich mit diesem Haus ein Denkmal für seine geschäftlichen und sportlichen
Triumphe gesetzt hatte. Während Cathy und Faraday nebeneinander auf einem der
riesigen Sofas im Salon auf Oomes’ Erscheinen warteten, betrachteten sie die
silbergerahmten Fotos, die fast jede freie Fläche bedeckten. Charlie in Ascot.
Charlie bei irgendeiner geschäftlichen Veranstaltung, wie er gerade eine
Auszeichnung für kundenfreundlichen Service entgegenimmt. Charlie auf einem
Anlegesteg, eine Flasche Champagner in alle Richtungen verspritzend. Charlie,
wie er Liz Hurley bei einer Showgala küsst. Charlie, wie er immer reicher wird.


Endlich
erschien Oomes persönlich, entspannt und mitteilsam in Freizeithosen und
Pepitahemd. Sein Kiefer war inzwischen fast abgeschwollen und der Bluterguss
unter dem linken Auge nahezu verschwunden. Er entschuldigte sich, dass er sie
hatte warten lassen, er habe sich gerade am Telefon den Mund wegen ein paar
Zahlen fusselig reden müssen. Es war immer dasselbe mit diesen verdammten Wirtschaftsprüfern,
man dürfe sie keine Minute aus den Augen lassen. Er strahlte sie mit einem
breiten Lächeln auf seinem feisten Gesicht an und rief nach einem Tablett mit
Tee. Erst jetzt ging Faraday auf, dass die zierliche, fast geisterhaft
unscheinbare, asiatisch aussehende Frau, die sie hereingelassen hatte, Oomes’
Ehefrau war.


Charlie
machte es sich auf dem gegenüberstehenden Sofa bequem und war sichtlich in
Plauderstimmung. Seine Firma, Oomes International, sei vor Kurzem ins Geschäft
mit Überwachungskameras eingestiegen, und obgleich der Handel mit
Videoüberwachungsgeräten mit den Internettechnologie-Konzepten durchaus
verwandt sei, gäben diese Erbsenzähler einfach keine Ruhe. Viele seiner Kunden
seien im öffentlichen Sektor tätig — in Berzirksverwaltungen, im
Gesundheitssystem, ja, sogar bei der Polizei. Und die Buchführungsrichtlinien
seien überall haarsträubend. War man auch nur eine Sekunde nicht auf der Hut,
stellten diese Bastarde von der Steuer dich glatt auf den Kopf und schüttelten
dir den letzten Penny aus der Tasche, schwadronierte Oomes. Und die Burschen
aus dem Öffentlichkeitssektor wollten am liebsten alles für lau. Wenn man bei
diesem Spiel mitmache, könne man eigentlich gleich Bankrott anmelden.


Die
Erwähnung der Polizei veranlasste Faraday zu einer Zwischenfrage. Ob es stimme,
fragte er Oomes, dass er Derek Bissett vom Thames-Valley-Revier abgeworben
habe?


»Abgeworben
ist ein bisschen krass ausgedrückt«, grinste Oomes. »Er ist gleich drauf
angesprungen.«


»Angesprungen
auf was?«


»Auf den Vorschlag,
den ich ihm gemacht habe. Wir hatten geschäftlich miteinander zu tun. In meiner
Branche erkennt man ziemlich schnell, wer was draufhat und wer nicht. Derek
hatte definitiv was drauf.«


»Sie haben
ihm Informationstechnologie verkauft, als er noch bei der Polizei in Thames
Valley war?«


»Yeah.
Zunächst nur kleine Systeme mit Wartungsverträgen. Später dann wesentlich
größere Sachen. Hab vergessen, um welche Abteilung es sich handelte, aber es
ging um erhebliche Summen.«


»Und
seitdem ist er bei Ihnen geblieben?«


»Yeah. Um
genau zu sein, wird er demnächst den CCVT-Zweig übernehmen. Gründe gerade ‘ne
Tochterfirma, extra für ihn. Derek ist selig, wie ‘n Kind zu Weihnachten.«


»Und die
Sache ist schon spruchreif?«


»Hab ihm
gestern ein Angebot gemacht. Morgen früh unterschreibt er den Vorvertrag.«


Faraday
griff nach seiner Teetasse. Wollte man jemand um jeden Preis mit Leib und Seele
an sich binden, gab es üblere Möglichkeiten, als dem Betreffenden mal eben eine
eigene Firma zu übergeben. Durch diesen Deal hatte Bissett womöglich für den
Rest seines Lebens ausgesorgt.


Cathy
drückte Oomes ihre Anteilnahme wegen der noch vermissten Crewmitglieder aus und
erkundigte sich, ob eine Möglichkeit bestand, noch Überlebende zu bergen.


Charlies
Miene wurde schlagartig düster. Er schüttelte den Kopf.


»Ich
telefoniere jeden Tag mit dem Rettungstrupp. Sie haben die Suche schon
eingeschränkt. Morgen stellen sie sie ganz ein.«


»Das muss
hart für Sie sein.«


»Yeah.«
Charlie nickte. »Allerdings.«


»Was ist
mit einer Beerdigung?«


»Zwecklos,
Schätzchen. Wir haben keine Leichen.« Er schnaubte. »Wie ich höre, soll es
einen Gedenkgottesdienst geben, aber ich werde zusätzlich noch selbst was
veranlassen, was Persönlicheres. Weiß noch nicht genau, irgendwas Stilvolles
jedenfalls.« Er runzelte die Stirn und wischte sich mit dem Handrücken über die
Nase. »Vielleicht ‘ne Art Treuhandfonds, keine Ahnung. Geld ist nicht das
Problem, aber zwei der Burschen waren noch Kids. Wie soll man das aufwiegen?«


Faraday
versuchte gerade, die Gravur auf einem großen Silberpokal zu entziffern, der
deutlich sichtbar auf dem Sideboard stand.


»Erzählen
Sie von letztem Freitag«, sagte er beiläufig. »Von dem Nachmittag vor dem
Rennen. Wo war das Boot?«


»Henry ist
noch mal rüber nach Pompey damit. Zusammen mit Ian.«


»Sie sagten
doch, es hätte die Insel nicht verlassen?«


»Sagte ich
das?«


»Ja. Als
ich Sie im Krankenhaus in Plymouth danach fragte, sagten Sie, das Boot habe die
ganze Zeit über in Cowes gelegen.«


»Dann hab
ich mich geirrt. War wohl ein wenig verwirrt. Tut mir leid.«


Er schenkte
sich Tee nach und fügte drei Löffel Zucker hinzu. »Derek und ich waren den
ganzen Freitag über damit beschäftigt, alles für die Zeit auf See zu
organisieren. Lebensmittel und was man so braucht. Es gab ein Problem mit dem
Rettungsfloß. Die Dinger kosten ein Vermögen und ich hatte noch eins in der
Garage in Port Solent liegen. Also ist Henry mit Ian rüber.«


Faraday
nickte. Er machte sich jetzt Notizen. Es war wichtig, Oomes’ Aussage genau
festzuhalten.


»Wissen Sie
zufällig, ob die beiden in Port Solent mit Maloney zusammengetroffen sind?«


»Yeah, sind
sie. Henry sprach davon. Stu ist vorbeigekommen, um ihnen Glück zu wünschen.
Warum fragen Sie?«


»Weil er
vermisst wird. Hat Henry vielleicht erwähnt, wo Maloney anschließend hinwollte?
Nachdem er in Port Solent war?«


»Nein.«
Oomes blickte Faraday in die Augen. »Hat er nicht.«


»Kam Ihnen
das irgendwie sonderbar vor?«


»Überhaupt
nicht. Der Typ hat ‘n ziemlich verrücktes Leben geführt.«


»Hat?«


»Führt.«
Oomes zögerte einen Sekundenbruchteil, dann lehnte er sich nach vorn, die
Ellenbogen auf die Knie gestützt, und blickte Faraday eindringlich an. »Wissen
Sie, dieser Bursche ist ‘n echter Spinner. Fünf Minuten mit Stu, und er wird
Ihnen ‘ne ganze Liste von Weibern runterrattern, die er gerade vögelt, aber am
Ende stellt sich alles als Luftnummer raus. Er ist ‘n echtes Windei. Das meiste
ist pure Erfindung.«


Faraday
wechselte einen Blick mit Cathy, dann kam er auf Ruth zu sprechen, Henrys
Witwe.


»War
Maloney hinter ihr her?«


»Er ist
regelrecht verrückt nach ihr. Hat feuchte Träume wegen der Braut.«


»Was meinen
Sie, beruht es auf Gegenseitigkeit?«


»Ruth?
Keine Ahnung. Hören Sie, ich stelle das Boot zur Verfügung, zahle für alles.
Ich sorg dafür, dass die Jungs ‘ne gute Zeit da draußen haben, und im Gegenzug
verlange ich, dass wir gewinnen. In der Regel werde ich nicht enttäuscht. In
Cowes haben wir die Konkurrenz die ganze Woche lang abgehängt. Beim Fastnet
hatten wir den Sieg so gut wie in der Tasche. Genau wie letztes Jahr. Das hat
bislang noch keine Mannschaft geschafft. Und deshalb bin ich verdammt stolz auf
die Jungs. Aber das Letzte, was mir einfiele, ist, in ihrem Privatleben
rumzuschnüffeln.«


»Maloney hat
Sie enttäuscht«, erinnerte ihn Faraday.


»Stu hat
sich’s selbst vermasselt. Das nächste Mal wird er wohl vorsichtiger mit dieser
verdammten Kiste sein.«


»Sie
glauben, dass er noch lebt?«


»Natürlich.
Das Einzige, was an Stu tot ist, ist sein Grips, und das schon seit Jahren.
Vermutlich hat er sich ‘ne Weile abgesetzt. Sich wieder mal verknallt. Der
taucht schon wieder auf. Darauf können Sie Gift nehmen.«


Faraday
blickte einen Moment lang auf seine Notizen. »Was ist mit Henry Potterne?«,
sagte er schließlich. »Hat er sie jemals enttäuscht?«


»Nein, noch
nie. Henry hat seine Probleme. Aber er war ‘n verdammt brillanter Navigator.
Auch wenn er vielleicht ‘n bisschen mehr trank, als ihm guttat.«


»Ach ja?«


»Ja, aber
wissen Sie was? Der Typ konnte ‘ne ganze Flasche Scotch saufen und trotzdem ‘n
anständigen Kurs halten. Erstaunlich.«


»Würden Sie
sagen, er war Alkoholiker?«


»Auf jeden
Fall.«


»Also war
er immer blau?«


»Nicht die
Spur. Er hatte die Sache im Griff. Glauben Sie, ich würde mein Boot, meine Crew
einem Besoffenen anvertrauen? Nein, im Ernst, ‘ne ganze Menge anderer Skipper
haben Schlange gestanden, um Henry zu kriegen. Er hätte unter der Elite wählen
können. Aber er hat’s vorgezogen, bei uns zu bleiben. Daran können Sie sehen,
wie es bei uns mit dem Zusammenhalt aussah.«


Faraday
nickte, dann erkundigte er sich nach den beiden jüngeren Crewmitgliedern —
David Kellard, den Studenten — und Sam, Henrys Stiefsohn. Charlie lehnte sich
wieder vor, er schien jetzt ganz in seinem Element. Und zum ersten Mal wurde
Faraday klar, dass dieser Mann ein Windhund war, einer von denen, der keine
Gelegenheit ausließ, damit zu prahlen, was für ein Prachtbursche er war. Ein
besonnener Mensch hätte sich an seiner Stelle eher bedeckt gehalten. Aber
Besonnenheit war für Charlie ein Fremdwort.


»Die haben
sich gehasst. War ‘n Riesenproblem.«


»Was?«


»Henry und
Sam. Auf seine Art konnte Sam genauso gut mit einem Boot umgehen wie Henry.
Aber er war praktisch veranlagt, nicht so geschult, ließ sich von seinen
Instinkten leiten, wenn Sie wissen, was ich meine. Sam war Ruths Junge, er saß
schon in ‘nem Boot, als er noch Windeln trug, war damit aufgewachsen.« Charlie
strahlte jetzt regelrecht. »Sam hat seinen Stiefvater gehasst, ihn abgelehnt.
Soll öfter vorkommen, stimmt’s?«


Faraday
erkundigte sich nach David Kellard und dabei ließ er den Füllfederhalter über
seinen Notizblock huschen. Laut Charlie war Kellard ein sympathischer Bursche
gewesen. Absolut gradlinig. Sein Vater war ein alter Kumpel von Henry und lebte
irgendwo unten im West Country. Er hatte Ozeanographie an der Universität von
Southampton studiert und war mit irgendwelchen Wohltätigkeitsfritzen für ein
Jahr nach Afrika gegangen — »um den Krausköpfen zu zeigen, wo’s langgeht«, wie
Oomes es ausdrückte — , bevor er einen Job im Ölbusiness angetreten hatte. Eine
Kombination, die Charlie entzückte. Mit vierzig schon reich und ein
Plätzchen im Himmel garantiert. Was wollte man mehr?


Oomes
lachte bellend und verlangte nach mehr Tee. Während seine Frau mit dem Tablett
wieder in der Küche verschwand, fragte Faraday ihn über den Sturm und den
genauen Ablauf der Ereignisse aus, die zum Kentern des Bootes geführt hatten.
Charlie nickte, seufzte einmal tief und setzte zu einer Schilderung der Stunden
im Cockpit an: wie sie sich an der Pinne abgewechselt hatten, die tobende See
und die wachsende Überzeugung, dass sie verdammt in der Tinte saßen.


»Haben Sie
nie daran gedacht, umzukehren?«


»Natürlich
haben wir dran gedacht.«


»Und warum
sind Sie’s nicht?«


»Erstens,
weil wir mitten in einem Rennen waren. Da gibt man nicht so leicht auf. Man
hofft, der Sturm flaut ab. Man hofft alles Mögliche, solange man nur vorwärts
kommt. Und zweitens« — er runzelte die Stirn — »wir waren jenseits der Scillys,
laut Henry etwa dreißig Meilen dahinter. Bei einem Seegang, wie er da draußen
herrschte, ist das Letzte, was man in der Nähe haben will, Land, vor allem,
wenn’s dabei um eine so tückische Gegend wie die Scillys oder Cornwall geht.
Wir hätten keine Chance gehabt.« Oomes verstummte und starrte auf seine
riesigen Pranken, bevor er den Blick wieder hob. »War’n Sie jemals bei so ‘nem
Wetter da draußen? Wenn die verdammten Wellen von allen Seiten anrollen?
Brecher so breit wie ‘ne ganze Häuserzeile?«


Faraday
beobachtet ihn aufmerksam.


»Wer ist
als Erster über Bord gegangen?«


»Henry. Zu
allem andern Schlamassel hatten wir auch noch ein Problem mit dem Ruderblatt.«


»War er
angeleint?«


»Offensichtlich
nicht.«


»Wer befand
sich am nächsten zu ihm?«


»Sam.«


»Und?«


»Hat keinen
Finger gerührt — allerdings hatte er gar nicht die Gelegenheit. In der einen
Sekunde war Henry noch da, in der nächsten war er plötzlich verschwunden.
Außerdem war’s dunkel, schon vergessen? Stockdunkel. Stellen Sie sich vor, Sie
steh’n mit ‘nem halben Dutzend Mike Tysons im Ring und plötzlich geht das Licht
aus. So ungefähr war’s, als wir Henry verloren haben.«


»Und die
beiden Jungen?«


»Sind kurz
danach über Bord. Wir hatten uns einmal überschlagen. Die Kabine stand voll
Wasser und wir kriegten die volle Breitseite ab. Wir saßen verdammt in der
Scheiße, nennen Sie’s, wie sie wollen. Ende der Vorstellung. Sayonara.«


»Und dann
sind Sie ins Rettungsfloß?«


»Derek
hatte das Ding losgemacht. Ian und ich sind sofort rein. Fragen sie mich nicht,
wie wir‘s geschafft haben. Wir hatten das Rettungsfloß mit der Leine an der
Yacht gesichert, aber bei dem Seegang hatten wir keine Chance. Jemand musste
die Leine losmachen.«


»Zum
Beispiel wer?«


Charlie
starrte Faraday einen Moment lang an. »Ist ‘ne verdammt dämliche Frage, wenn
Sie mir die Bemerkung gestatten. Wir hingen mitten in diesem verdammten Sturm,
der uns die ganze Nacht in Atem hielt. Wir waren fertig, durchgefroren und
hatten ‘ne Scheißangst, dachten, wir würden alle draufgehn. Das verdammte Boot
überschlägt sich, und plötzlich wissen wir, dass wir draufgehn.
Irgendwie schaffen wir’s, von dem Ding runterzukommen, irgendwie sitzen wir
plötzlich im Rettungsboot. Und Sie fragen, wer die Leine losgemacht hat? Ist
das Ihr Ernst?«


Auf diesen
Ausbruch folgte erst einmal Stille. Faraday lehnte sich auf dem Sofa zurück und
schob die Kappe auf seinen Füller. Charlie schenkte sich frischen Tee ein.


»Wir würden
uns gern in Ihrem Haus umsehen«, sagte Faraday, »unten in Port Solent.«


Charlie gab
Zucker in seine Tasse und rührte den Tee um. Dann griff er in seine Hosentasche
und förderte ein Schlüsselbund zutage.


»Fühlen Sie
sich ganz wie zu Hause«, sagte er und warf Faraday die Schlüssel hin.


 


Es war immer noch ein
herrlicher Abend, als Winter mit seinem Wagen auf den Parkplatz des Forester’s
Arms einbog. Er griff nach der Fliegerjacke aus gegerbtem Leder, die auf dem
Rücksitz lag, entschloss sich dann aber, sie im Wagen zu lassen. Juanitas
nagelneuer Cherokee-Jeep stand vor dem Nebeneingang zum Pub. Vermutlich war sie
schon hineingegangen und wartete auf ihn. Er kämmte im Rückspiegel das, was von
seinem Haar übrig war, und überquerte, ein Lächeln auf den Lippen, den Parkplatz.
Auch wenn er immer noch keine Ahnung hatte, was diese Frau eigentlich von ihm
wollte, würde es zweifellos Spaß machen, es herauszufinden.


Winter
wollte den Pub gerade betreten, als jemand aus dem schattigen Biergarten um die
Ecke des Haupteingangs seinen Namen rief. Juanita saß an einem langen Tisch
unter einem Kirschbaum.


Sie trug
ein tief ausgeschnittenes weißes Prada-T-Shirt, und als sie sich über den Tisch
neigte, um ihm einen Begrüßungskuss zu geben, sah er, dass sie keinen BH trug.


»Hmm...«,
machte sie.


Winter
deutete auf ihr leeres Glas.


»Was ist
das?«


»Orangensaft.«


Winter
kehrte mit Orangensaft und einem Krug Stella-Bier für sich zurück. Er hatte den
Barkeeper gebeten, dem Orangensaft einen doppelten Schuss Wodka hinzuzufügen,
aber Juanita schien es nicht zu bemerken. Sie kam gleich zur Sache.


»Ich hab’s
ihm gesagt«, begann sie. »Ich habe ihm gesagt, dass ich Bescheid weiß. Und
wissen Sie was? Er hat nur gelacht. Gelacht!«


Sie sprach
von Marty Harrison. Sie war fast den ganzen Nachmittag über bei ihm im
Krankenhaus gewesen, und die Tatsache, dass er schon wieder zu einer halbwegs
vernünftigen Reaktion imstande war, war nicht gerade eine gute Nachricht.


»Wie geht
es ihm?«, erkundigte sich Winter.


»Ganz gut«,
erwiderte sie schulterzuckend. »Er nimmt ein wenig Nahrung zu sich. Trinkt ein
wenig Tee. Und jeden Tag geht es ihm ein wenig besser. Er ist ein starker Mann.
Fuerte.«


Winter
blickte auf ihre Hände, die sie jetzt zu Fäusten geballt hatte, und er musste
an die Tätowierung auf Marty Harrisons Fingerknöcheln denken.


»Und er hat
es nicht abgestritten? Die Sache mit Elaine?«


»Er hat
gelacht. Wenn ich es doch sage! Er hat so sehr gelacht, dass seine Wunde davon
weh tat. Wie kann ich einen solchen Mann heiraten? Einen Mann, der mir ins
Gesicht lacht, wenn ich ihn wegen seiner Hure zur Rede stelle?«


Sie griff
nach ihrem Glas und kippte den Wodka-Orange in einem Zug herunter. Einen Moment
später begannen ihre Augen verführerisch zu glänzen.


»Lecker«,
sagte sie.


Sie blieben
noch eine Weile unter dem Kirschbaum sitzen, während das Licht allmählich
verblasste. Juanita trank noch diverse Wodka-Oranges, und Winter ließ sich sein
Stella noch zweimal nachfüllen. Sie habe beschlossen, so bald wie möglich nach
Puerto Banus zurückzukehren, vertraute sie ihm an. Sie habe genug von den
Engländern, ihrer groben, unsensiblen Art und besonders von Marty Harrison. Sie
müsse verrückt gewesen sein, loca, ihm überhaupt irgendetwas zu glauben.
Er hätte sie von Anfang an nur vögeln wollen. Das ganze Gerede, sie auch
geschäftlich zu seiner Partnerin zu machen, sei Lüge gewesen. Er denke nicht im
Traum daran, sie wie eine echte Partnerin zu behandeln. Nicht, was das Geschäft
anging, und schon gar nicht im Bett.


»Woher
wollen Sie das wissen?«


»Ich sehe
doch, was er treibt. Ich beobachte ihn. Das Haus mit den gelben Vorhängen. Sie
wissen doch.«


»Ich meine,
das mit dem Geschäft.«


»Mit dem
Geschäft? Weil’s dasselbe ist. Da legt er mich doch genauso rein.«


»Inwiefern?«


»Indem er
überall seine Fühler ausstreckt. Sich mit anderen Typen zusammentut. Immer mehr
Drogen verkauft.«


»Unterschiedliche
Drogen?«


»Genau.
Kokain. Und jetzt auch noch Heroin. Aber Sie werden ihn nie schnappen. Marty
ist zu clever für Sie, und für mich vermutlich auch.«


Winter
nickte. In derartigen Situationen konnte es nie schaden, wenn man sich
informierter gab, als es tatsächlich der Fall war. Marty Harrison plante
offensichtlich, die Vormachtsstellung über den Drogenhandel der ganzen Stadt
einzunehmen, und die Neuigkeit, dass er nun auch ins Heroingeschäft
eingestiegen war, würde bei Harry Waytes Jungs für ziemliche Aufregung sorgen.
Aber das war absolut typisch für Marty Harrison, er war der geborene Zocker,
und er hatte keine Skrupel, sein Kokain- und Dopeimperium zu erweitern, um sich
die Junkieszene und den Handel mit den kleinen Tütchen braunen Puders auch noch
unter den Nagel zu reißen.


Winter
lehnte sich vertraulich zu ihr hinüber. Jetzt brauchte er nur noch ein paar
Namen.


»Es geht
hier um Portsmouth?«, vergewisserte er sich.


»Natürlich.«


Winter
wartete. Reichten drei doppelte Wodka wohl aus, damit Juanita ihren Kopf in den
Rachen des Löwen steckte? War sie wütend genug, ihren Liebhaber zu verpfeifen?
Über Harrisons rasch wachsendes Imperium auszupacken? Eine Rakete unter Winters
Karriere zu zünden?


Sie winkte
ihn noch ein Stück näher heran und verriet ihm die Namen der drei Hauptakteure
in der Drogenszene von Portsmouth sowie einen Namen, von dem Winter noch nie
gehört hatte. Namen, die mühelos in jenen Ordner auf Winters mentaler
Festplatte glitten, den auch noch so viele Pints Stella nicht zu löschen
vermochten. Das also waren die Namen der Männer, mit denen Harrison sich
eingelassen hatte, das Geheimnis, von dem Marty geglaubt hatte, es für sich
behalten zu können.


Winter
beobachtete, wie sie sich zurücklehnte und — zufrieden mit sich — leicht den
Kopf wiegte. Sie hatte es getan. Sie hatte ihr Leben wieder selbst in die Hand
genommen. Und jetzt wollte sie feiern.


»Wirklich?«
Winter hob fragend die Braue und griff nach seinem Glas.


»Sí.« Juanita
hatte ihre Wagenschlüssel aus der Tasche genommen. »Du fährst.«


Während
Winter den Wagen lenkte, versuchte er sich zu erinnern, welche der Straßen in
den Wald führte. Er war schon früher hier gewesen, aber noch nie mit einer
Frau, die so wenig Hehl aus ihren Absichten gemacht hatte und obendrein so
attraktiv war. Er wusste, dass es im Wald Parkmöglichkeiten gab, wo man eine
Weile ungestört sein würde. Es war inzwischen dunkel geworden, nur ein einziges
Scheinwerferpaar war in der Ferne hinter ihnen sichtbar. Juanitas Zunge steckte
in seinem Ohr, während ihre Hand an seinem Hosenbein entlangfuhr. Rache, dachte
Winter. Diese Frau will Rache. Nun, warum nicht?


»Schnell«,
flüsterte sie. »Mach schnell.«


Er
erinnerte sich an eine bestimmte Abzweigung, die von der Straße wegführte, und
kurz darauf bog er in eine Lichtung ein. Bei ausgeschaltetem Motor konnte man
den Wind hören, der über ihnen durchs Geäst strich.


Juanita war
bereits nach hinten geklettert und klappte die Rücklehnen herunter. Als er sich
zu ihr gesellte, war sie bereits nackt. Er konnte ihre weißen Zähne in der
Dunkelheit aufblitzen sehen, und sie grinste wie ein zufriedenes Kind.


»Jetzt
verrat du mir etwas«, sagte sie plötzlich. »Woher wusste die Polizei
eigentlich, wo er war? An dem Morgen, als ihr auf ihn geschossen habt?«


»Auf wen?«


»Auf
Marty.«


Winter
runzelte die Stirn. In der Dunkelheit und Enge hatte er Mühe, seine Schuhe
auszuziehen.


»Jeder
weiß, wo er wohnt«, sagte er.


»Aber er
war im Haus seiner Freundin, nicht in seinem. Wie konntet ihr das wissen?«


»Weiß der Geier.
Spielt das eine Rolle?«


Endlich
gelang es ihm, den Knoten seiner Schnürsenkel zu lösen. Er streifte die Schuhe
ab und wand sich aus seiner Hose. Dann ließ er sich schwer atmend zurücksinken,
und kurz darauf ließ sie spielerisch ihre Fingernägel die Innenseite seiner
Schenkel hinauftanzen.


»War’s der
Junge, den ihr mit auf die Polizeistation genommen habt?«, fragte sie.


»Wieso
fragst du?«


»Ich würde
ihm gerne ein Geschenk schicken, das ist alles. Was meinst du, würde ihm das
hier wohl gefallen?«


Sie war
jetzt in seinem Schoß angelangt und liebkoste ihn neckisch. Er schloss die
Augen, entschlossen, noch nicht zu kommen.


»Wenn er
halbwegs bei Verstand ist, würd’s ihm gefallen. Oh, yeah, er würde ausflippen.«


Abrupt ließ
sie von ihm ab und öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes. Dann setzte sie
sich mit gespreizten Beinen auf ihn und stützte sich dabei auf den Ellenbogen
ab. Winter öffnete die Augen und konnte ihre Brüste sanft über sich hin und her
schwingen sehen, dann machte sie es sich auf seinem Mund bequem. Er begann sie
zu lecken, schneller und schneller, ohne richtig zu begreifen, wie es ihr
gelungen war, so rasch die Rollen zu tauschen. Kurz darauf stöhnte sie auf und
ließ sich auf seinen halbnackten Körper sinken.


Sie
streckte die Hand aus und knipste die Innenbeleuchtung auf der Beifahrerseite
an.


»Ich habe
uns was mitgebracht«, sagte sie. »Das wird dir gefallen.«


Das Licht
brannte kaum eine Sekunde. Sie hielt eine Sprühdose in der Hand, während sie
mit der anderen nach Winters Hoden tastete und sie sanft zu streicheln begann.
»Rat mal, was hier drin ist?«, fragte sie und kam mit dem Gesicht ganz nah an
das von Winter.


Er
schüttelte den Kopf und fürchtete jeden Moment zu explodieren.


»Sag’s
mir.«


»Pfefferminzcreme.
Meine zweitliebste Geschmacksrichtung.«


»Zweitliebste?«


»Sí.«


Winter
hörte das Zischen der Sprühdose, und plötzlich wurde es ganz kühl zwischen
seinen Beinen. Als er an sich herunterblickte, konnte er nichts als weißen
Schaum sehen. Juanita drückte erneut auf die Sprühdose, und diesmal verteilte
sie die weiße Masse auf ihren Brüsten. Sie befreite ihre Brustwarzen mit
kreisenden Bewegungen ihrer Finger von der Schaumschicht und streckte gerade
Winter eine davon aufmunternd entgegen, als die Scheinwerfer auf den Parkplatz
einbogen.


»Was zum
Teufel ist denn jetzt los.«


Winter
stützte sich auf einen Ellenbogen und spähte aus dem Fenster. Das
Scheinwerferpaar war genau auf ihren Wagen gerichtet, unbeweglich, wie der Lauf
einer Waffe. Dahinter konnte Winter die flache Silhouette eines Fahrzeugs
erkennen.


»Scheiße.«


Er tastete
nach seiner Hose. Er hatte vier Pints intus. Er war über und über mit
Pfefferminzschaum bedeckt. Und er hatte einen Ständer, der ein Herausklettern
aus dem Wagen schon aus räumlichen Gründen erheblich erschwerte.


Und doch,
was sein musste, musste sein. Er war auch vorher schon in ähnliche Situationen
geraten. Es war noch nie seine Art gewesen, auf das Unvermeidliche zu warten.
Kein einziges Mal.


Er zog
seine Hose an und schaffte es irgendwie, den Reißverschluss hochzuziehen. Dann
tastete er nach dem Griff der Rücksitztür und schlüpfte auf der dem
Scheinwerfer abgewandten Seite hinaus. Der Wagen stand etwa zehn Meter von
Juanitas Jeep entfernt, und er konnte den laufenden Motor hören. Allmählich
dämmerte ihm, dass es sich nicht um einen Streifenwagen handelte. Bullen wären
längst mit ihren Taschenlampen und gezückten Notizblöcken ausgestiegen und
hätten sich — kaum dass sie einen Blick auf seine CID-Karte geworfen hätten —
vor Lachen in die Hosen gepisst. Nein, das hier war eine Privatsache. Und
definitiv bedrohlicher.


Vorsichtig
schlich Winter sich im Schutz der Bäume um die Biegung der Lichtung. Der Wagen
war ein großer Volvo, und als er sich der Fahrertür näherte, konnte Winter ein
Gesicht hinter dem Steuer ausmachen. Ein Gesicht, das er kannte. Er blieb in
der Dunkelheit stehen und starrte es an. Der Fahrer hob träge die Hand und
zeigte Winter kopfschüttelnd den Mittelfinger. Dann trat er aufs Gaspedal und
preschte davon, eine Salve aus Sand und losem Kies hinter sich aufspritzend,
während der Wagen durch die Dunkelheit wieder auf die Landstraße zuraste.
Sekunden später war er verschwunden.


Winter ging
zurück zum Jeep. Juanita hockte zusammengekauert auf dem Rücksitz.
Pfefferminzschaum tropfte auf ihre nackten Knie. Sie sah sichtlich verängstigt
aus.


»Wer war
das?«, flüsterte sie.


»Dave Pope.
Elaines Bruder.« Winter atmete immer noch schwer. »Er arbeitet für Marty,
stimmt’s?«


Sie schloss
sekundenlang die Augen, dann griff sie nach ihrem T-Shirt.


»Ich will
nach Hause«, sagte sie.
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Zum ersten Mal, soweit Cathy
sich erinnern konnte, ließ Faraday die morgendliche Lagebesprechung im
Polizeicasino zugunsten einer früher beginnenden Zusammenkunft unter vier Augen
im CID-Raum ausfallen. Cathy war schon eine halbe Stunde vor ihm da. Sie nippte
an einem Becher Kaffee und las zum wiederholten Mal Petes Brief. Seinen Worten
war keine Zerknirschung oder wenigstens eine Entschuldigung zu entnehmen, aber
zwischen den Zeilen las sie den vertrauten Ton aus den besseren Tagen ihrer
Ehe. Er räumte ein, dass er ein ziemliches Chaos angerichtet hatte, und schrieb
weiter, er sei bei seiner Mutter in Gosport untergekommen. Falls sie Lust auf
einen Drink haben sollte, habe er mehr als genug Zeit.


Faraday
hatte eine Liste mitgebracht. Er schaltete den elektrischen Wasserkocher ein,
legte einen Beutel Tee in eine leere Tasse und zog den Umschlag aus der Tasche
seines Jacketts. Dass ihr Chef neuerdings Listen erstellte, hielt Cathy für
äußerst bedenklich, denn gewöhnlich behielt der Detective Inspector alles im
Kopf.


»Zu
Maloney«, begann er energisch. »Wir müssen den Hafenmeister von Queens Harbour
befragen und dazu alle Personen, die Freitagnachmittag möglicherweise auf dem
Wasser waren. Die Skipper der Fast Cat-Schnellboote, die Crews der Blue Boats.
Fischer, die zum betreffenden Zeitpunkt draußen waren — wen auch immer. Ich
will genau wissen, was sich zwischen sechzehn und neunzehn Uhr am und um den
Hafen abgespielt hat. Das Gleiche gilt für die Jungs von der Küstenwache und
die Leute draußen auf dem Solent. Fähr- und Schiffskapitäne auf dem Weg von
oder nach Southampton. Selbst die Marine. Aber beschränken Sie den Zeitraum auf
etwa ein bis zwei Stunden. Wir interessieren uns für alles, was sich zwischen
Spithead und Cowes abgespielt hat. Die Marenka muss bei Anbruch der
Dunkelheit wieder in Cowes gewesen sein. Finden Sie heraus, wann genau. Und
finden Sie raus, welchen Yachthafen sie angelaufen sind und welchen Liegeplatz.
Machen Sie auch die Nachbarboote ausfindig — die Namen der Skipper und
Besatzungen sowie die dazugehörigen Telefonnummern. Vielleicht ist ihnen ja-«,
er runzelte die Stirn, »etwas Ungewöhnliches aufgefallen.«


»Zum
Beispiel?«


Cathy hatte
angefangen, selbst eine Liste zu erstellen, ihr Stift huschte immer hektischer
übers Papier.


»Zum
Beispiel ungewöhnliche Reinigungsaktionen auf dem Boot, ein oder mehrere Säcke,
die von Bord geschafft wurden. Das Boot war ein Tatort. Es galt, Spuren zu
vernichten.«


Faraday
spann den Faden weiter. Sein Augenmerk galt auch den beiden Burschen, die mit
an Bord gewesen waren und auf See vermisst wurden. Vielleicht hatten sie
Spannungen innerhalb der Crew bemerkt — besonders zwischen Maloney und dem
Navigator, Henry Potterne. Möglicherweise hatten sie mit Crewmitgliedern
anderer Boote Freundschaft geschlossen und dabei etwas verlauten lassen. Cathy
sollte die Betreffenden ausfindig machen, mit ihnen reden, sie auf möglichen
Klatsch festnageln.


Faraday
hielt einen Moment inne. Ihm war gerade noch eine weitere Idee gekommen.


»Dieser
David Kellard«, sagte er. »Seine Eltern wohnen irgendwo im West Country. Nehmen
Sie sich die ebenfalls vor.«


»Weshalb?«


»Könnte
sein, dass sie vor dem Rennen noch mal miteinander telefoniert haben.
Vielleicht hat er einen Verdacht geäußert. Ist weit hergeholt, ich weiß, ist
aber einen Versuch wert.«


Cathy hatte
fast kein Papier mehr übrig.


»Und womit
soll ich anfangen, was schlagen Sie vor?«, fragte sie schließlich.


Faraday
schüttete heißes Wasser auf seinen Teebeutel.


»Delegieren
Sie die Telefonrecherche an die beiden neuen Jungs, Moffatt und Pryde. In Cowes
ist jetzt niemand mehr vor Ort, die Boote sind alle ausgelaufen, aber die
Marina-Leute sind noch da und müssten über alles Buch geführt haben. Kellard
dürfte kein Problem sein. Die Organisatoren des Rennens haben seine
Personalien. Ich gebe Ihnen die Nummer.«


Faraday
kippte ein wenig Milch vom Vortag in seinen Tee und wandte sich zur Tür. Cathy
blickte ihm verdutzt nach.


»Ich kann
Ihnen immer noch nicht ganz folgen«, sagte sie. »Wozu soll das alles gut sein?
Was hat das mit Maloney zu tun?«


Faraday
blickte über seine Schulter, während er versuchte, die Tür mit dem Fuß zu
öffnen.


»Ich
vermute, er wurde in Port Solent auf der Yacht ermordet«, sagte er. »Und ich
vermute, sie haben seine Leiche auf dem Weg zurück nach Cowes verschwinden
lassen.«


 


Bevan hörte sich seine
Ausführungen an. Er war sichtlich unbeeindruckt.


»Purer
Unsinn«, sagte er unverblümt, als Faraday fertig war. »Der belebteste
Wasserabschnitt im ganzen Land? Ausgerechnet zu einer Zeit des Jahres, wo dort
erst recht Hochbetrieb herrscht? Mit all den Fähren? Containerschiffen?
Kriegsschiffen? Fischdampfern? Und Yachten? Sie wollen mir weismachen, die
hätten eine Leiche ins Wasser geschmissen, während die ganze Welt zusehen
konnte? Das ist blanker Unsinn, Joe. Würde mir so was im Kino vorgesetzt, würde
ich mein Eintrittsgeld zurückverlangen.«


Faraday
ließ sich nicht beirren. Er kannte derartige Situationen von früher. Damals war
er noch nicht Detective Inspector, war noch kein Vorgesetzter gewesen, sondern
ein einfacher Detective Constable unter einem Boss, der — seines Erachtens —
über mehr Fantasie als Verstand verfügte. Zweimal hatten er und seine Kollegen
dessen Theorien — mit denen er die bekannten Fakten bis zur Schmerzgrenze
ausgereizt hatte — insgeheim verächtlich abgetan. Und beide Male waren sie
eines Besseren belehrt worden.


Zum
Beispiel im Fall des Psychopathen mit einer Vorliebe für Nekrophilie, der seine
Freundin umgebracht und dann die halbe Nacht ihre Leiche gevögelt hatte. Das
einzige Beweisstück war eine leere Kodakcolor-Filmschachtel gewesen, die sie am
Tatort gefunden hatten, aber der DI hatte den Tathergang in Gedanken immer
wieder durchgespielt und war zu der Überzeugung gelangt, dass sie es hier mit
jener Art Psychopath zu tun hatten, der seine Tat durch Fotos manifestieren
würde. Alle waren der Meinung gewesen, der DI müsse noch durchgeknallter sein
als der Mörder, aber als sie den Burschen schließlich in einer
heruntergekommenen möblierten Absteige im Norden Londons verhaftet hatten, lag
seine Kamera mit den noch unentwickelten Beweisfotos neben ihm auf der Kommode.
Schon eine der Aufnahmen hätte genügt, ihn hinter Gitter zu bringen. Damit war
der Fall abgeschlossen.


Jetzt
ertappte Faraday sich dabei, wie er den damaligen DI zitierte.


»Schließen
sie das absolut Unmögliche aus«, forderte er Bevan auf, »und in dem Wust von
Möglichkeiten, die dann noch bleiben, werden sie irgendwo die Wahrheit finden.«


Bevan
wollte davon nichts hören. Seine Abteilung litt ohnehin unter einem
schmerzlichen Mangel an CID-Personal, und die Serie nächtlicher
Einbruchdiebstähle trug auch nicht gerade dazu bei, diesen Missstand zu
verbessern.


»Schließen
Sie das absolut Unmögliche aus«, schnaubte er, »und Sie sitzen trotzdem immer
noch in der Scheiße.«


»Sie haben
mir sieben Arbeitstage zugebilligt«, erinnerte ihn Faraday.


Bevan
starrte aus dem Fenster.


»Hab ich
das?«, murmelte er.


 


Paul Winter machte Harry Wayte
in seinem Büro auf dem Havant Revier ausfindig. Die Zeit für den Abstecher
dorthin musste er sich zwischen diversen Einbruchsmeldungen in drei Wein- und
Spirituosenhandlungen in Cosham abknapsen.


Harry war
ein ehemaliger Mariner, sein dichter Bart zeugte noch heute von diesem
Abschnitt seines Lebens. Böse Zungen behaupteten, er verberge damit seine
hässliche Visage, und er selbst wäre der Letzte gewesen, der das geleugnet
hätte. Eine Schwäche für guten Scotch hatte seinen bereits von den Kratern
einstiger Pubertätsakne gezeichneten Zügen ein Geflecht roter Äderchen
hinzugefügt, und unter bestimmten Umständen konnte eine erste Begegnung mit
Harry Wayte eine durchaus Furcht einflößende Erfahrung sein.


Paul Winter
kannte Harry schon seit Jahren. Früher, Harry war damals noch ein kleiner DC,
hatten sie gelegentlich einen zusammen getrunken, sowohl während als auch
außerhalb der Dienstzeiten. Winter hatte einen ganzen Fundus von Geschichten
über Harry auf Lager, die — wie er gegenüber jungen CID-Neulingen gern
behauptete — dem Mann ohne Weiteres eine vorzeitige Pensionierung einbringen
könnten. Bislang hatte Winter es zwar trotz seines vermeintlichen Einflusses
allerdings nicht geschafft, einen Posten in Harrys Drogendezernat zu ergattern,
war aber als geborener Optimist selten bereit, sich kampflos geschlagen zu
geben.


»Die Namen
sind koscher«, versicherte er Harry. »Du wirst entzückt sein.«


»Woher hast
du sie?«


»Kann ich
nicht sagen.«


»Dasselbe
hast du gestern auch schon behauptet.«


»Was
beweist, mit was für einem standhaften Charakter du’s hier zu tun hast.«


Wie immer
war Harry nicht so einfach zu überzeugen. Er bewegte sich in einer Welt, in der
Wahrheit als Währung gehandelt, gegen Gefälligkeiten eingetauscht, um eines
Vorteils wegen verzerrt oder schlicht verworfen wurde, wenn pure Erfindung
vorteilhafter erschien. Der Umgang mit Junkies und den Dealern, die Erstere in
einem Netz von Abhängigkeit gefangen hielten, zwang einen dazu, absolut alles
infrage zu stellen — selbst wenn man den Beweis unmittelbar vor Augen hatte.
Stand ein Kerl mit einem Kopf vor dir, hatte er in Wirklichkeit vielleicht zwei
Köpfe.


»Harrison
ist auf dem Weg der Besserung«, bemerkte Harry trocken. »Unsere Jungs können
nicht mal mehr richtig zielen.«


»Hab davon
gehört.«


»Und der
Bursche, der geschossen hat, war auch noch besoffen. Auch schon gehört?«


»Yeah.«


»Die
Ergebnisse seines Bluttest sind eingetroffen und die Bosse machen sich fast in
die Hosen. Schöne Scheiße.« Er grinste. »Die Kacke ist richtig am dampfen.«


Er setzte
sich wieder hinter seinen Schreibtisch und schob eine Ausgabe des Modeller
Weekly über einen getippten Polizeibericht. Wayte baute in seiner Freizeit
erstklassige Kriegsschiffmodelle, kleinste, bis ins Detail genaue
Reproduktionen, die er auf einem örtlichen See schwimmen ließ.


»Harrison
ist ins Heroingeschäft eingestiegen«, bemerkte Winter beiläufig. »Schon
gehört?«


Harry
starrte ihn an. Seine Augen waren von einem eindringlichen, durch Whisky und
Überstunden getrübten Blau. Eine Menge Burschen waren hinter Gittern gelandet,
weil sie diesen wässrigen Blick unterschätzt hatten.


»Harrison will
ins Heroingeschäft einsteigen«, korrigierte er. »Du solltest die korrekte Zeit
bei diesem Spiel einhalten.«


»Falsch,
Harry.« Winter zog endlich seine Namensliste hervor. »Er ist bereits aktiv
geworden. Keine Ahnung, ob es sich um eine Partnerschaft oder Übernahme
handelt, aber das hier sind jedenfalls die Typen, mit denen er jetzt
zusammenarbeitet.«


»Sagt wer?«


»Sagt mein
kleiner Singvogel.«


Winter
inspizierte seine Fingernägel, während Harry die Liste durchging. Juanita hatte
nach der Geschichte auf dem Parkplatz keine Lust mehr auf Sex gehabt, aber er
bezweifelte keine Sekunde, dass sie ihm jederzeit zur Verfügung stehen würde.
Heute Abend hatte er zufällig Zeit. Vielleicht könnten sie die ein oder andere
Flasche Wein zusammen köpfen, bevor sie gemeinsam in ihre Wohnung fuhren.
Notfalls kannte er auch noch ein paar abgeschiedene Plätzchen, wo selbst Dave
Pope sie nicht finden würde.


Endlich
blickte Harry auf.


»Wann hast
du die bekommen?«


»Gestern.«


»Von wem?«


Winter
grinste ihn über den Schreibtisch hinweg an.


»Ich an
deiner Stelle würde denen mal einen kleinen Besuch im Morgengrauen abstatten«,
bemerkte er und deutete mit dem Kinn auf die Liste.


 


Faraday steckte eine der
Zeichnungen aus Jan Tilleys Büro ein und fuhr zur Marmonian Road. Die Galerie
war auch diesmal leer, und während er darauf wartete, dass jemand erschien,
schaute er sich erneut die Bilder an.


Im
rückwärtigen Bereich der Galerie, zwischen pompösen Ölgemälden von J-Klasse
Yachten und Ozeandampfern der Vorkriegsära, stieß er auf ein Aquarell, auf dem
die Einfahrt nach Portsmouth Harbour zu sehen war. Es war aus der Perspektive
von Gosport angefertigt worden und zeigte ein Boot mit Kurs auf die Isle of
Wight. Einige Elemente des Bildes erinnerten ihn an die kleine Federzeichnung
in Maloneys Schlafzimmer. Er war immer noch in die Betrachtung des Bildes versunken,
als er unmittelbar hinter sich eine Bewegung spürte.


»Das ist
ein Clarkson Stanfield aus dem Jahr 1829. Leider nur ein Druck.«


Faraday
drehte sich um und sah sich dem Aktmodell aus Maloneys Zeichenklasse gegenüber.
Sie war kleiner, als er erwartet hatte. Ihr langes Baumwollkleid wurde in der
Taille lose von einem Gürtel zusammengehalten und die silbernen Armreifen an
ihrem Handgelenk erinnerten Faraday an Indianerschmuck. Sie trug ein rotes Band
im Haar und riesige Kreolenohrringe. Ihr Gesicht lag im Schatten der
Bilderspots und war ihm zugewandt. Als sie ihn anlächelte, wurde eine Reihe
makelloser Zähne sichtbar. Für eine Frau, die gerade Witwe geworden war, wirkte
sie erstaunlich beherrscht.


»Ruth
Potterne?«


Sie nickte.
Ihr Blick war fragend auf die zusammengerollte Zeichnung in seiner Hand
gerichtet.


»Etwas, das
interessant für uns sein könnte?«


»Schwer zu
sagen.« Er zog seine Dienstmarke hervor. »Hätten Sie wohl ein paar Minuten
Zeit?«


Sie
unterhielten sich im Büro hinter dem Ausstellungsraum, inmitten von Rechnungen,
Bankauszügen, Leim, Klebeband und aufgerollter Wellpappe. Als Faraday ihr seine
Anteilnahme wegen des Verlustes ihres Mannes aussprach, nahm sie das mit — wenn
auch verhaltenem — Lächeln zur Kenntnis und beeilte sich, das Thema zu wechseln,
indem sie ihn nach dem Anlass seines Kommens fragte und auch, wie sie ihm
weiterhelfen könne.


Faraday
erzählte ihr von Maloney. Er sei vor einer Woche verschwunden. Es gebe Beweise,
dass er sich mit ihrem Mann getroffen habe und dass es zu einer Auseinandersetzung
gekommen sei. Ob sie darüber überrascht sei.


»Offen
gesagt, ja. Henry war nicht der Typ, der sich streitet. Im Gegenteil, er hasste
Streit.« Sie runzelte die Stirn. »Wer hat Ihnen das alles erzählt?«


Faraday
schilderte ihr seinen Besuch in Maloneys Wohnung und sein Gespräch mit der
Nachbarin von gegenüber. Aus Ruths Miene sprach immer mehr Verwunderung.


»Aber was
hat Henry denn dort gemacht? Die beiden waren nicht befreundet oder
dergleichen. Um genau zu sein, sie hätten verschiedener nicht sein können.«


Faraday
bemerkte den Unterton in ihrer Stimme. Ob sie damit andeuten wolle, die beiden
seien nicht sonderlich miteinander ausgekommen, fragte er.


»Nein,
überhaupt nicht. Sie sind gut miteinander zurechtgekommen. Auf so einem Boot
bleibt einem gar nichts anderes übrig. Ich meinte lediglich, dass sie« — sie
zuckte mit den Schultern — »grundverschieden waren. Ich wusste nicht einmal,
dass Henry Stewarts Adresse kannte.«


Stewart.


Faraday
hatte ihre Hände beobachtet. Sie hatte wunderbare schmale, ausdrucksstarke
Hände, und bis auf einen silbernen Filigranring am Daumen ihrer linken Hand
trug sie keinen Schmuck. Er stellte sich vor, wie diese Hände Maloneys Gesicht
umfassten, konnte Sekunden später in Gedanken vor sich sehen, wie sie,
entspannt, die Handflächen nach oben gewendet, auf Maloneys Kopfkissen ruhten.


Hinter
ihnen öffnete sich die Tür.


»Möchten
Sie vielleicht eine Tasse Tee, zum Beispiel einen Kamillentee, Mr Faraday?«


Es war die
Frau, die er bereits bei seinem ersten Besuch in der Galerie kennengelernt
hatte. Faraday nahm das Angebot dankend an, dann verschwand sie wieder.


Ruth sprach
immer noch über ihren Ehemann. Um ehrlich zu sein, habe sie keinen Schimmer,
warum er Stewart Maloney aufgesucht haben könnte. Noch wisse sie, weshalb er
sich ein Taxi nach Port Solent genommen habe. In ihrer Stimme schwang jetzt
leichte Ungeduld mit. Sie gab ihm zu verstehen, dass sie ziemlich beschäftigt
sei und momentan überdies unter Druck stehe, und sie wollte wissen, worauf
diese kleine Plauderei eigentlich hinauslaufe.


»Könnte es
vielleicht eine andere Art von« — Faraday suchte nach den passenden Worten —
»von Feindseligkeit zwischen Maloney und Ihrem Mann gegeben haben?«


»Welche
Art?«


»Ich weiß
es nicht. Ich hatte gehofft, Sie würden mir vielleicht weiterhelfen können.«


»Ich
fürchte, da muss ich Sie enttäuschen. Tut mir leid, aber ich kann Ihnen nichts
anderes sagen, als dass sie sich gekannt haben. Gut miteinander auskamen. Und
das war’s.«


»Keine
Eifersüchteleien?«


»Von wessen
Seite? Henrys oder Stewarts?«


Faraday
lächelte. Eine gute Frage. Beide Männer hätten, jeder auf seine Art, Grund zur
Eifersucht gehabt. Henry schlief mit dieser Frau. Maloney machte ihr den Hof,
oder zumindest hätte er es gern getan.


»Ich rede
von Ihrem Mann, Mrs Potterne«, erwiderte er sanft. »Und ich möchte lediglich
wissen, ob er zur Eifersucht neigte oder nicht.«


Ihre
Reserviertheit schien ein wenig nachzulassen. Faraday konnte es in ihren Augen
lesen. Aufrichtige Neugierde stand jetzt darin.


»Sie haben
recht«, sagte sie schließlich. »Er war sehr eifersüchtig.«


»Hat er
getrunken?«


»Ja,
allerdings. Aber das hat er schon immer getan. Alle Ex-Mariner trinken. Es
liegt ihnen im Blut. Das bringt der Job wohl so mit sich.«


»Hat er je
die Kontrolle verloren?«


»Ein wenig,
manchmal.«


»Warum?«


Diesmal war
seine Frage eine offene Herausforderung, und sie wusste es.


»Weil — «
Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, weil er manchmal nicht damit zurechtkam.«


»Womit
nicht zurechtkam?«


»Mit
allem.« Sie machte eine raumgreifende Handbewegung. »Mit dem Geschäft. Meinem
Sohn. Mit mir.«


»Was war
mit Ihnen?«


»Nichts.
Wirklich nicht. Er war eifersüchtig, das ist alles.«


»Hatte er
Grund dazu?«


»Nein, aber
es gab Zeiten... ich weiß nicht recht... manche Männer sind einfach sonderbar
und Henry gehörte dazu. Sie brauchen keinen Grund. Sie sind einfach so. Wenn
sie sich einmal etwas eingeredet haben, geben sie keine Ruhe mehr. Egal was man
sagt, sie lassen nicht locker.«


»Inwiefern?«


»In jeder
Hinsicht. Kaum sieht ein Mann einen an, hat man schon eine Affäre mit ihm.
Zumindest in Henrys Augen. Er war sehr besitzergreifend, hat ständig
irgendwelche Schlüsse gezogen und immer das Schlimmste angenommen. Es ist nicht
einfach, mit so jemand zu leben, das dürfen Sie mir glauben.«


»Aber Sie
haben ihn geliebt?«


»Allerdings.«


»Und hatte
er Grund, anzunehmen, dass — « Faraday zögerte erneut, »dass er Sie mit
jemandem teilen musste?«


»Du lieber
Himmel, nein!«


Faraday
rollte die Zeichnung auseinander. Ruth starrte darauf. »Woher haben Sie das?«


»Aus der
Universität.«


»Das bin
ich.«


»Ich weiß.
Warum haben Sie Modell gestanden?«


»Für Geld«,
erwiderte sie hitzig. »Für acht Pfund die Stunde, wenn Sie es genau wissen
wollen. Haben Sie je versucht, von den Einnahmen einer Galerie wie dieser zu
leben? Kein Wunder, dass er getrunken hat.«


»Wer hat
Sie eingeladen, Modell zu sitzen?«


»Stewart
Maloney.«


»Warum?«


»Ich weiß
nicht... weil... fragen Sie ihn.«


»Sie sind
befreundet.«


»Ich kenne
ihn, ja.«


»Aber sind
Sie...?«


»Sie
meinen, ob wir ein Paar sind? Nein, Mr Faraday, sind wir nicht.«


»Einige
Ihrer Fotografien hängen an seiner Wand. Ansichten der Stadt.«


»Ich bin
geschmeichelt.«


»Soll das
heißen, Sie wussten nichts davon?«


»Ich weiß,
dass er einige gekauft hat. Aber ich habe nicht den leisesten Schimmer, was er
damit gemacht hat.«


»Sie sind nie
in seiner Wohnung gewesen?«


»Gott
bewahre. Ich wäre vermutlich nicht heil wieder rausgekommen.«


»Er ruft
Sie an.«


»Allerdings.
Ständig.«


»Weshalb?«


»Weil...
Herrje, warum fragen Sie ihn nicht selbst? Wieso fragen Sie mich das? Warum
muss ich für ihn Rede und Antwort stehen?«


»Weil er
verschwunden ist, wie ich eingangs, glaube ich, schon erwähnte.«


»Oh... und
Sie vermuten — «


»Ich
vermute gar nichts. Obwohl — das stimmt nicht ganz. Was ich vermute, ist, dass
er hinter Ihnen her war. Und dass Sie es wussten.«


»Ja.«


»Hat er Sie
belästigt? Ihnen nachgestellt?«


»Nein, das
ist nicht seine Art. Er ist durch und durch unverblümt. Redet nicht großartig
um den heißen Brei herum. Stu fällt sofort mit der Tür ins Haus.«


»Inwiefern?«


»Ehrlich
gesagt, würde ich es lieber nicht aussprechen... wenn es Ihnen nichts
ausmacht.«


»Es macht
mir etwas aus. Sagen Sie’s mir.«


»Also gut«,
sie zuckte mit den Schultern. »Er will eine Affäre mit mir. Er will mit mir ins
Bett.«


»Und Sie
haben für ihn posiert, obwohl Sie das wussten?«


»Ich
posiere für die Studenten.«


»Obwohl Sie
sich über seine Gefühle im Klaren sind?«


»Obwohl ich
weiß, was er mit mir vorhat, ja. Ob das etwas mit Gefühlen zu tun hat, wage ich
zu bezweifeln.«


»Halten Sie
das für klug?«


»Vermutlich
nicht.«


»Oder
nett?«


»Nett?« Sie musste
lachen. »Vielleicht hab ich es ja gerade deshalb getan.«


»Um ihn zu
demütigen?«


»Vielleicht,
etwas in dieser Art.«


Faraday
betrachtete sie aufmerksam. Irgendwo nebenan hantierte jemand mit Geschirr.


»Und was
ist mit Ihrem Mann? Henry? Was hat er davon gehalten?«


»Von
Stewart?«


»Ja.«


»Er dachte
dasselbe wie Sie. Und lag ebenso falsch.«


»Soll das
heißen, wir hätten keinen Grund zu dieser Vermutung?«


»Das soll
heißen, dass ich nie im Leben auf die Idee käme, mich mit Stewart Maloney
einzulassen. Nicht für ein Abenteuer und auch sonst nicht. Das weiß er übrigens
auch. Ich sage es ihm immer wieder.«


»Dann sind
Sie ja aus dem Schneider.«


»Inwiefern?«


»Weil ich
glaube, dass er tot ist.«
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Zurück auf dem Polizeirevier
brachten Faraday und Cathy sich gegenseitig auf den neuesten Stand. Sie hatte
das Team in die für den Vormittag geplanten Aktionen eingewiesen, und Dawn
Ellis war bereits mit einem Bericht über die Befragung von David Kellards
Eltern zurückgekehrt. Die beiden lebten in Exeter und waren am Freitagabend
nach Cowes gekommen, um ihren Sohn am Vorabend der Regatta zum Essen
einzuladen. Laut ihrer Aussage war er wie immer guter Dinge gewesen und habe es
kaum erwarten können, endlich an den Start zu gehen. Von den Crewmitgliedern
der Marenka hatte er besonders mit dem jungen Sam Freundschaft
geschlossen. Obwohl die beiden sich erst seit ein paar Tagen kannten, hatten
sie den Skipper überreden können, sie zusammen zur Wache einzuteilen.


Als Faraday
fragte, ob Cathy inzwischen herausgefunden hatte, wo genau Oomes’ Boot drüben
in Cowes festgemacht hatte, schüttelte sie den Kopf. Sie hatte in Oomes’ Büro
angerufen, aber er war in einer Besprechung gewesen. Und als sie nach Derek
Bissett verlangt habe, hatte man ihr erklärt, er sei auf Geschäftsreise und
werde nicht vor Montag zurückerwartet.


»Auf
Geschäftsreise? Wo?«


»In
Deutschland.«


»Wie
praktisch. Und Hartson? Haben Sie den wenigstens erreicht?«


»Geht nicht
ans Telefon. Ich habe es schon dreimal versucht und jedes Mal eine Nachricht
hinterlassen.«


»In
Ordnung.« Faraday nickte. »Bleiben Sie an Oomes dran. Wir müssen auf jeden Fall
noch mal mit ihm reden. Ach ja, und versuchen Sie, bis dahin einen Plan von dem
Bootstyp aufzutreiben. Vielleicht über den Hersteller. Außerdem brauchen wir
einen Durchsuchungsbeschluss für Hartsons Wohnung. Wir nehmen sie uns heute
Nachmittag vor. Können Sie das durch den zuständigen Richter veranlassen?«


Bevans
Sekretärin Bibi steckte den Kopf zur Tür herein und verkündete, der Boss wolle
kurz mit Faraday sprechen. Jetzt gleich. Faraday folgte ihr ins Büro des Superintendents.
Beim Anblick von Arnie Pollock, der an dem kleinen Konferenztisch in Bevans
Büro saß, machte er abrupt an der Tür halt. Was machte der Bezirkschef des CID
hier?


»Nur zu,
Joe, herein mit Ihnen.«


Faraday setzte
sich und begrüßte Pollock mit einem Kopfnicken. Bevan blieb stehen.


»Dieses
Weibsstück hat schon wieder angerufen«, brummte er.


»Welche?«


»Genau
genommen beide. Nelly Tseng droht immer noch damit, einen Beschwerdebrief ans
Hauptpräsidium zu schreiben. Das ist allerdings nicht das Problem. Das Problem
ist, dass sie mit unserer Freundin, Kate Dingsda, gesprochen hat. Sie hat heute
Morgen angerufen.«


»Und?«


»Sie sagt,
sie wird auf jeden Fall einen Artikel veröffentlichen. Ich verstehe das als
Warnung.«


»Einen
Artikel worüber?«


»Hat sie
nicht genau gesagt. Nur, dass es um Port Solent geht und die
Unterwassersuchaktion miteinschließt.«


»Die
Unterwassersuchaktion?« Faraday traute seinen Ohren nicht. »Woher weiß sie
davon?«


»Ich hab’s
ihr erzählt.«


Bevan besaß
immerhin so viel Anstand, eine kleinlaute Miene aufzusetzen. Er hatte Kate
Symonds angerufen, nachdem er sich die Kassette angehört hatte, und ihr von der
Suche nach Stewart Maloney erzählt. Ein, wie er dachte, unverfänglicher
Versuch, der Reporterin den Aufwand vor Augen zu führen, den die Polizei
betrieb, wenn es um vermisste Personen ging. Stellte man es geschickt genug an,
konnte man vielleicht sogar Leute wie Nelly Tseng damit beeindrucken.


Faraday
blinzelte, diese Neuigkeit musste er erst mal verdauen.


»Dann haben
Sie ihr also die ganze Maloney-Geschichte gesteckt? In der Hoffnung, Sie damit
zum Schweigen zu bringen?«


»Ich habe
ihr nur das Nötigste gesagt. Sie hat sogar vorgeschlagen, ein Foto von Maloney
zu veröffentlichen. Angesichts der Umstände gar keine so schlechte Idee, fand
ich.«


»Hat sie um
eine Stellungnahme gebeten? Eine Stellungnahme des CID, die sie in ihrem
Artikel zitieren kann?«


»Ja.«


»Und wer
hat sie ihr gegeben?«


»Ich«,
meldete sich Pollock zu Wort. »Nachdem Bevan mich auf den aktuellen Stand
gebracht hat.«


»Was haben
Sie ihr gesagt?« Faraday starrte ihn an. »Sir?«


»Ich habe
lediglich darauf hingewiesen, dass Maloney ebenso viel Anspruch auf ein
polizeiliches Engagement hat wie jeder andere auch. Der Mann wird vermisst. Was
möglicherweise schwer wiegende Gründe haben könnte.« Er studierte sekundenlang
seine sorgfältig manikürten Fingernägel. »Unglücklicherweise scheint diese Frau
eine brennende Lunte zu sein. Wir haben nicht die geringste Ahnung, was sie
eigentlich schreiben wird.«


»Spielt das
eine Rolle?«


»Ich
fürchte ja.«


»Wieso?«
Faraday dachte immer noch an Maloney. »Was die Öffentlichkeit betrifft, handelt
es sich um eine x-beliebige Ermittlung. Wir schicken Taucher runter. Verfolgen
verschiedene Spuren. Genau das, was man von uns erwartet, oder nicht?«


Pollock
gestattete sich ein winziges Stirnrunzeln. Wenn die Ereignisse sich gegen ihn
wandten, besaß er die Angewohnheit, die Handflächen aneinanderzulegen, und sein
Kinn auf den Fingerspitzen ruhen zu lassen. Jetzt gab ihm das den Anschein, er
sei ins Gebet versunken.


»Es ist
nicht die Öffentlichkeit, die uns Kopfzerbrechen bereitet«, sagte er behutsam,
»sondern das Hauptpräsidium. Die reagieren ziemlich sensibel, wenn’s um
Medieninformationen geht. Ich will jetzt nicht ins Detail gehen, aber wir
sollten uns darüber im Klaren sein, dass man sich dort lieber an die
Vorschriften hält.«


»Inwiefern?«


»Die werden
eine Sonderermittlung aus der Sache machen. Was bei diesem Fall durchaus
angebracht ist.«


Bevan
nickte düster, und allmählich dämmerte es Faraday, worauf diese Unterhaltung
hinauslief. Beiden Männern war daran gelegen, den Maloney-Fall zur
Sonderermittlung zu erklären, die dann unter dem Kommando zumindest eines
Detective Chief Inspectors laufen würde. Auf die Art konnte Bevan wieder über
sein volles CID-Kontingent verfügen, während Pollock — schlicht ausgedrückt —
seinen Arsch rettete.


»Sagten Sie
nicht erst heute Morgen, wir hätten es bei der Maloneysache nicht mal mit einem
richtigen Fall zu tun?« Faradays Blick war auf Bevan gerichtet. »Und jetzt ist
plötzlich die Rede von einer Sonderermittlung?«


Bevan
unternahm nicht einmal den Versuch, sich zu rechtfertigen.


»Sie könnte
der Geschichte eine völlig andere Dimension verleihen«, sagte er mit einer
Kopfbewegung zum Telefon und meinte damit Kate Symonds. »Wir wissen es nicht.«


Eine Weile
herrschte Schweigen. Faraday sah zuerst Bevan und dann Pollock an. Ihre Mienen
waren völlig ausdruckslos.


»Wie lange
habe ich also noch?«, fragte Faraday schließlich.


»Wenn wir
es richtig verstanden haben, soll der Artikel am Montag erscheinen.« Bevan warf
einen Blick auf seine Uhr. »Das heißt, noch etwa achtundvierzig Stunden.«


 


Als Paul Winter endlich Zeit
für einen Anruf bei Juanita fand, war es früher Nachmittag. Er wollte über das
noch ausstehende Schäferstündchen sprechen. Und er wollte über Dave Pope reden.
Wie es möglich war, dass er sie bis zu dem Waldparkplatz hatte verfolgen
können. Wieso er ›ganz zufällig‹ in der Nähe gewesen war.


Endlich
ging sie ans Telefon.


»Ich
bin’s«, meldete er sich. »Paul.«


Er machte
es sich auf dem Fahrersitz seines Wagens bequem und ließ den Verkehr
vorbeiziehen. Allein die Vorstellung der Frau am anderen Ende der Leitung
genügte, um ihn in Erregung zu versetzen.


»Schätzchen?«


Keine
Antwort. Er blickte irritiert auf sein Handy, schüttelte es und versuchte es
noch einmal. Wieder nichts. Schließlich drückte er auf die Wiederwahltaste und
wartete erneut. Als sie sich endlich meldete, ließ sie ihn gar nicht erst zu
Wort kommen.


»Du hast
mich in eine unangenehme Lage gebracht«, sagte sie. »Eine sehr unangenehme
Lage.«


Und wieder
war die Leitung tot. Winter starrte volle dreißig Sekunden auf sein Handy, und
Schweißperlen glänzten auf seinem großflächigen Gesicht.


 


Bewaffnet mit einem
richterlichen Durchsuchungsbeschluss machten Faraday und Cathy sich auf den Weg
zu Ian Hartsons Appartement in Chiswick. Der Anblick der Wohnung erinnerte
Faraday unwillkürlich an Maloneys Apartment an der Uferpromenade: Alles deutete
auf einen überstürzten Aufbruch hin. Zwischen herumliegenden Kleidungsstücken,
Büchern, Notizen und Zeitungsausschnitten über das Fastnet-Desaster stieß
Faraday auf ein Bündel Kontoauszüge, aus denen hervorging, dass eine Reihe von
Einzahlungen in beträchtlicher Höhe auf Hartsons Konto geflossen waren. Faraday
trug Cathy auf, die Bankdaten zu notieren und über die Force Intelligence Unit,
die Hauptzentrale der Datenbankrecherche in Winchester, weitere Nachforschungen
bei der Bank zu veranlassen. Er wollte wissen, woher die Einzahlungen kamen,
und er wollte eine detaillierte Auflistung sämtlicher Kontobewegungen der
vergangenen Tage haben.


»Wenn Sie
ein bisschen Druck machen, müssten die Ergebnisse in ein paar Stunden
vorliegen«, sagte Faraday. »Erledigen Sie den Anruf am besten gleich.«


Während
Cathy mit dem FIU telefonierte, wählte Faraday die 1471 auf Hartsons Apparat,
um die Liste der letzten Anrufer aufzurufen. Das letzte Gespräch war von einem
örtlichen Reisebüro aus eingegangen. Als Faraday die Nummer zurückrief,
bestätigte man ihm eine Anfrage von Ian Hartson nach den Abfahrtszeiten und
Preisen für die Fähre von Portsmouth nach Bilbao.


Cathy hatte
ihr Gespräch gerade beendet. Die Force Intelligence würde sich wegen Hartsons
Kontobewegungen mit der NatWest-Bank in Verbindung setzen und erwarte das
Ergebnis noch heute, erklärte sie ihm.


Faraday
nickte.


»Sie sind
nicht zufällig irgendwo auf seinen Reisepass gestoßen, oder?«


Cathy
schüttelte den Kopf. Faraday hatte inzwischen Hartsons Computer hochgefahren.
Sie stand hinter ihm und studierte die Dateien auf der Festplatte. Faraday
öffnete eine Datei mit dem Namen ›Cape Clear‹ und fand die Skript-Rohfassung
des von Charlie Oomes in Auftrag gegebenen Dokumentarfilms. Stummer Zeuge eines
Rennens, das Hartsons Fantasie beflügelt hatte, scrollte er durch die Seiten
des Manuskripts und hielt bei einer Seekarte inne, auf der die Yachtrouten
verzeichnet waren. Zwischen Cowes und dem Fastnet-Felsen lag ein beachtliches
Stück Ozean.


Tief in
Gedanken versunken trat Faraday vom Bildschirm zurück. Während der vergangenen
vierundzwanzig Stunden hatte er immer wieder versucht, sich in Henry Potterne
hineinzuversetzen. Angenommen, er hatte Maloney in Port Solent getötet, und
angenommen, er war mit der Leiche an Bord losgesegelt — war es wirklich so
einfach gewesen, sie auf der Rückfahrt nach Cowes einfach über Bord zu werfen?
Oder hatte Bevan diese Möglichkeit mit Recht verworfen? Wie auch immer die
Antwort lautete, so wäre es jedenfalls noch schwieriger gewesen, sich der
Leiche zu entledigen, während sie in Cowes vor Anker lagen. Umgeben von
Hunderten anderer Yachten. Inmitten eines Stroms von Partygängern. In der
Hektik bei Tagesanbruch, während der letzten Vorbereitungen für das Rennen...
ausgeschlossen.


Cathy
blätterte am Fenster in einem Stapel Segelmagazine.


»Haben Sie
schon einen Bauplan der Yacht auftreiben können?«, fragte er sie.


»Der Marenka?«
Sie nickte. »Liegt im Wagen.«


»Sehr gut.«


Faraday
kehrte an den Computer zurück. Ein paar Mausklicks, und eine Kopie der
Cape-Clear-Karte glitt aus dem Drucker.


Cathy sah
ihm verständnislos zu.


»Wozu soll
das gut sein?«


»Beweismaterial.«
Faraday blickte auf seine Uhr. »Hoffentlich ist Oomes noch in seinem Büro.«


 


Die Zentrale von Oomes
International lag in einem Geschäftszentrum unweit von Brentford an der M4. Ein
hoher Drahtzaun umgab den Parkplatz sowie einige spartanische, mit
Überwachungskameras gesicherte Lagerhäuser.


Die
Empfangsdame lehnte die Möglichkeit eines Gesprächs mit Oomes zunächst
kategorisch ab. Ohne einen Termin sei Mr Oomes für niemanden zu sprechen. Erst
als Faraday seinen Dienstausweis zückte, bequemte sie sich, zum Hörer zu
greifen.


Charlie
Oomes’ Büro nahm einen ganzen Eckbereich des Verwaltungsblocks ein. Die
Jalousien waren gegen die tief stehende Nachmittagssonne herabgelassen, und er
saß an seinem Schreibtisch und brütete vor einer Tabellenkalkulation auf seinem
Computerbildschirm. Zurück in der Welt des Profits und der Verluste schien er
die Ereignisse der vergangenen Woche bereits völlig vergessen zu haben.


Faraday
nahm auf einem Stuhl an einem nahe stehenden Konferenztisch Platz und bat Oomes
darum, ihm eine exakte chronologische Beschreibung vom Hergang des Rennens zu
geben. Er wollte alles wissen, was sich zwischen Freitagabend bis zum Moment
des Untergangs der Yacht ereignet hatte.


Röte kroch
Charlie Oomes’ Nacken empor. Er deutete ungeduldig auf die Zahlentabelle vor
sich auf dem Bildschirm.


»Zufällig
schon mal versucht, ‘ne verdammte Firma zu führen? Erfordert einen Haufen Zeit.
Zeit, die ich zufällig gerade nicht habe.«


»Wir können
die Angelegenheit hier erledigen oder in meinem Büro, Mr Oomes. Letzteres würde
bedeuten, in Portsmouth.«


Oomes
schwang auf seinem Stuhl herum. Faraday befürchtete schon, er würde
handgreiflich werden. Aber dann beruhigte er sich und ließ seinen
Kugelschreiber auf den Schreibtisch fallen.


»In unserer
Segelklasse hatten wir den Sieg so gut wie in der Tasche«, sagte er. »Wie
wär’s, wenn wir damit anfangen?«


Faraday
winkte ab. Stattdessen begann er, akribisch genau den Ablauf des Fastnets
zusammenzupuzzeln. Am Freitagabend sei Ian Hartson laut eigener Aussage mit
Henry auf der Marenka nach Cowes zurückgekehrt. Richtig oder falsch?


»Eindeutig
korrekt.«


»Wo war das
Boot festgemacht?«


»Im Marina
Yachthafen.«


»Was
geschah dann?«


»Die beiden
sind rauf ins Royal Corinthian gekommen. Derek und ich waren schon da. Wir
haben zusammen zu Abend gegessen.«


»Was für
einen Eindruck machte Henry?«


»Er war wie
immer, ganz normal.«


»War er
betrunken?«


»Nicht die
Spur. Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt. Henry war ‘n Profitrinker. Der wurde
nicht besoffen. Er trank einfach. Das ist ein Unterschied.«


»Stand er
unter Druck? Wirkte er aufgebracht?«


»Nein.«


»War er...
wirkte er irgendwie lädiert. Blaue Flecken? Gab es Anzeichen, die darauf
schließen ließen, dass er sich geprügelt hatte?«


»Nein.«


Oomes
hockte leicht nach vorn geneigt hinter seinem Schreibtisch, den Kopf zwischen
die Schultern geklemmt — die klassische Boxerpose. Er spielte den
Unnachgiebigen, entschlossen, nichts preiszugeben. Als Faraday wissen wollte,
an welchem Tisch sie gesessen und um wie viel Uhr genau sie gegessen hatten,
zuckte Oomes mit den Schultern. Irgendwann abends, an irgendeinem verdammten
Tisch eben. Er könne sich nicht erinnern.


»Wirklich
nicht?«


»Yeah,
wirklich nicht. Und wissen Sie auch, warum? Weil wir alle seitdem ‘ne Fahrt
direkt in die Hölle und zurück hinter uns gebracht haben. Ich kann mich nicht
mehr erinnern, welcher Tisch es war oder wie der Name der Schwiegermutter der
verdammten Kellnerin lautete. Und übrigens, ich habe drei gute Freunde auf See
verloren. Falls es Sie interessiert.«


»Hatten sie
reserviert?«


»Möglich.
Um so was hat sich Henry gekümmert. Er war dort Mitglied. Rufen Sie doch an und
fragen Sie nach.«


»War es
voll an dem Abend?«


»Ist es
immer.«


»Also hat
man Sie vermutlich gesehen?«


»Natürlich.
Falls die anderen nichts Besseres zu tun hatten.«


Faraday
sah, dass Cathy sich Notizen machte. Er würde dafür sorgen, dass sie gleich am
nächsten Morgen mit den Kollegen in Cowes Kontakt aufnahm und sich
vergewisserte, dass Oomes’ Geschichte plausibel war.


»Und wo
waren die beiden Jungen an dem Abend? Sam und David?«


»Keine
Ahnung. Irgendwo unterwegs.«


»Wann sind
sie wieder zu Ihnen gestoßen?«


»Samstagmorgen.
Halb zehn. Wir haben uns zum Frühstück getroffen.«


»Im Haus?«


»Klar. Hab
sie noch ein bisschen aufgemuntert für das Rennen. Obwohl die Burschen so gut
wie nie zugehört haben.«


»Dann waren
sie also seit... seit wann nicht mehr auf dem Boot gewesen?«, warf Faraday
stirnrunzelnd ein und wartete auf eine Antwort.


»Donnerstag.
Da haben wir die letzte Runde um die Tonnen gedreht. Übrigens, es heißt Yacht,
nur fürs Protokoll.« Oomes machte eine Kopfbewegung in Richtung Cathy und ihrem
Notizblock. Obgleich immer noch aggressiv, war der Mann jetzt auf der Hut,
bemüht, Faraday auf Abstand zu halten. Der erkundigte sich, wo genau die Marenka
am Freitagabend in der Marina des Yachthafens angelegt hatte.


»Warum?«


»Wir wollen
vielleicht Taucher runterschicken.«


»Was
versprechen Sie sich davon?«


Faraday
ignorierte die Frage. Waren die Anlegestellen nummeriert? Musste man vorher
einen Platz reservieren? Gewiss gab es irgendwo ein Verzeichnis, wo die
einzelnen Yachten angelegt hatten?


»Wir lagen
direkt neben einer anderen Yacht«, erwiderte Oomes. »Glaube, es war einer von
den Österreichern.«


»Sind Sie
an diesem Abend noch mal ausgelaufen?«


»War nicht
drin. Zwei andere Typen haben später noch neben uns festgemacht. Waren
sozusagen eingekeilt.«


»Können Sie
sich an die Namen dieser Boote erinnern?«


»Nein. Ist
‘ne verdammt große Marina. Wir reden hier von über hundert Yachten. Da hat man
jede Nacht ‘nen andren Nachbarn. Weiß der Geier, neben wem wir am Freitag
gelegen haben.«


»Wir werden
das überprüfen.«


»Na dann,
viel Spaß.«


Oomes hatte
wieder nach seinem Kugelschreiber gegriffen. Als Faraday ihn nach dem Ablauf
des Rennens fragte und welchen Kurs sie an diesem ersten Abend genommen hatten,
klopfte er ungeduldig damit auf die Schreibtischplatte.


»Man hatte
die Wahl«, begann er gedehnt. »Entweder man folgte der Herde entlang der
Felsküste oder man suchte sich einen vernünftigen Kurs durch den Mittelkanal.
Die Küste kann ziemlich riskant sein, wegen der vielen Fluttore. Wenn man eins
davon missachtet, fährt man plötzlich rückwärts. Im Endeffekt hängt alles vom
Wetter ab, vom Wetter und vom Wind.«


»Und wie
haben Sie sich entschieden?«


Faraday zog
die Karte hervor, die er von Hartsons Computer ausgedruckt hatte, und legte sie
auf dem Tisch aus. Oomes starrte kommentarlos darauf.


»Wir haben
uns Richtung Süden gehalten. Uns am Wind orientiert.«


»Und die
anderen?«


»Sind die
Küste entlang.«


»Warum?«


»Weil sie
drauf gesetzt haben. Das Fastnet ist ‘n Glücksspiel. Samstag war der Wind
beschissen. Er kam von Südwest, da war nicht viel drin. Die Jungs, die sich an
die Küste hielten, haben auf den Gezeitenstrom gesetzt. Wie gesagt, wir sind
südwärts gesegelt.«


»Wessen
Idee war das?«


»Henrys. Er
hatte sich während des ganzen Nachmittags beim Wetterdienst eingewählt. Es gibt
da ‘ne Einrichtung in Florida, da kann man die Auswertungen der Wetterbojen und
dergleichen entlang des Kanals abfragen. Mehr brauchte Henry nicht. Wenn man
ihm die unaufbereiteten Daten gab, hat er sogar noch in ‘ner Vakuumflasche Wind
aufgespürt. Der Bursche war eben ‘n Genie.«


Faraday
schwieg einen Moment, erschlagen von diesem Wust an Informationen.


»Was meinen
Sie damit, er hat sich eingewählt?«


»Henry
hatte ein Laptop und ein Handy dabei. So nah am Festland kann man sich damit
mittels Modem ins Internet einwählen. Ist ‘n Kinderspiel. Ein paar Sekunden,
und Henry konnte die Wetterlage auf jedem Fleckchen der Welt abrufen.«


»Hat Henry
sein Laptop häufig benutzt?«


»Ständig.
Außerdem hatte er noch zwei PCs. Einen zu Hause und einen im Büro. Ich hab ihm
die Hardware zum Sonderpreis überlassen und ihm sämtliche Softwarepakete gleich
mitgeliefert. Er war richtig aus dem Häuschen. Der Bursche war ‘n Naturtalent,
was Computer anging. Hat sogar angeboten, ein paar der Navigationsprogramme zu
verbessern.«


Faraday
nickte.


»Also sind
Sie Samstagabend auf Henrys Geheiß nach Süden gesegelt?«


»Yeah, und
wissen Sie was? Er hatte recht. Sonntagmittag drehte der Wind nach Süden, genau
wie er’s prophezeit hatte. Kleines Hochdruckgebiet, das in östlicher Richtung
durch den Kanal zog. So klein, dass die anderen Schwachköpfe nichts davon
abbekommen haben. Die Jungs an der Küste waren angepisst. Wir hatten sie abgehängt.«


»Sie waren
also ganz allein da draußen?«


»Absolut.«


»Keine
anderen Boote in der Nähe?«


»Eindeutig
nicht. Darum ging’s ja schließlich.«


Faraday
starrte auf die Karte und versuchte sich vorzustellen, wie sich die Flotte aus
Segelyachten auf ihrem Kurs nach Westen allmählich auflöste. Die meisten Boote
waren in der Nähe der Küste geblieben, von Landspitze zu Landspitze gegen den
Wind aufkreuzend. Die Marenka dagegen war draußen im Kanal, eingehüllt
in Dunkelheit. Faraday zog den Bauplan der Sigma 33, den Cathy von einem
ortsansässigen Yachtausrüster besorgt hatte, aus seinem Aktenkoffer und legte
ihn neben die Karte. Dabei ließ er sich Zeit.


»Gab es ein
Wachsystem?«, fragte er schließlich.


»Auf jeder
Yacht gibt’s ein Wachsystem, im Vierstundentakt.«


»Und die
beiden Jungen, Sam und David, haben zusammen Wache geschoben?«


»Kann schon
sein.«


»Davids
Vater sagte, es sei so gewesen.«


»Ach ja?«


»Ja. Und
als die Wache vorbei war, haben die beiden sich vermutlich ausgeruht, richtig?«


»Wenn sie
Glück hatten, ja.«


»Sich
wahrscheinlich sogar unter Deck hingelegt?«


»Möglich.«


»Wo genau
unter Deck?«


»In der
Hauptkabine. Ist ‘n ziemliches Chaos da unten, aber dort wird auch geschlafen.«


Faraday
griff nach dem Plan. Verhältnismäßig breit in der Taille, verjüngte sich der
Rumpf der Marenka zum Bug hin in einem eleganten Bogen. Vor der winzigen
Bordtoilette, hinter einem Bugschott, lag die Vorderkabine. Faradays Finger
verharrte über dem Bug.


»Oberhalb
der Vorderkabine gibt es eine Luke, richtig?«, fragte er.


»Yeah. Die
ist allerdings ziemlich eng.«


»Aber groß
genug für eine Segeltasche?«


»Klar.«


»Wenn man
also etwas aus dem Weg räumen will, ohne die Hauptkabine zu benutzen... wäre
das ohne weiteres möglich, oder?«


Faraday
wartete auf eine Antwort. Oomes starrte ihn an.


»Zum
Beispiel was?«


Faraday
ignorierte die Frage. Er studierte immer noch den Plan der Sigma, als Oomes
sich nach vorn beugte und mit seinem dicken Finger in die Mitte des Bootsplans
tippte.


»Hören
Sie«, sagte er. »Das Ding ist nicht größer als ‘n verdammter Gartenschuppen.
Fünf Schritte von einem Ende zum andern. Ich hab’s gemessen. Diese
Vorderkabine, von der Sie reden, liegt nicht am Ende von irgend’nem Korridor,
sondern einfach auf der anderen Seite des Klos. Und das ist nicht viel größer
als ‘ne Hutschachtel. Wenn Sie glauben, auf so ‘ner Yacht gäb’s ‘ne
Möglichkeit, sich diskret zurückzuziehen, dann vergessen Sie’s.«


»Hatten Sie
einen Grund, sich zurückzuziehen?«


»Hatte ich
nicht, weil’s nämlich nicht drin gewesen wäre. Okay?«


Faraday
wandte sich wieder der Karte zu.


»Ich muss
wissen, wo genau das Boot gekentert ist.«


»Kann ich
nicht sagen.«


»Das wissen
Sie nicht?«


»Nein. Um
Mitternacht befanden wir uns südlich von Land’s End und hielten Kurs Nordwest.
Zu der Zeit war das Wetter schon beschissen. Der Wind hatte wieder auf Südost
gedreht und wir hatten ziemlich Fahrt. Um ein Uhr morgens war dann absolut
Feierabend. Wir waren mitten drin in ‘nem Sturmausläufer. Meterhohe Wellen.
Wasser, das von allen Seiten auf uns zukam. In der einen Minute hört der Sturm
plötzlich auf, in der nächsten setzt er wieder ein, bläst uns genau von
Nordwest vor den Bug. Wir hatten völlig die Orientierung verloren und alle
Hände voll zu tun, das Boot unter Kontrolle zu behalten.«


»Die
Yacht«, korrigierte Cathy ruhig.


»Ja, die
Yacht.« Oomes wandte seinen Blick nicht von Faraday. »In der Nacht wurde
Windstärke elf gemessen. Elf. Das ist eine Stufe vor ‘nem Hurrikan. Es
war die Hölle. Wenn Sie mich fragen, wo’s uns erwischt hat, kann ich nur sagen,
ich hab keine Ahnung. Die Burschen, die uns aus dem Wasser gezogen haben,
werden Ihnen ‘ne Position geben können, aber das war Stunden später.«


Faraday
gestattete sich ein winziges Stirnrunzeln. Zwischen Land’s End und dem Fastnet
Felsen lagen fast hundertachtzig Meilen.


»Dann
könnte sie also wer weiß wo sein?«


»Die Marenka?«
Zum ersten Mal huschte ein Lächeln über Oomes’ Gesicht. »Ich fürchte, da haben
Sie recht.«


Eine Weile
herrschte Schweigen. Oomes blickte demonstrativ auf seine Uhr und stand auf. In
einer knappen halben Stunde habe er eine Verabredung mit einem wichtigen
Kunden, verkündete er. Wenn er jetzt nicht die nötigen Zahlen zusammenstellte,
wäre der Mann umsonst um die halbe Welt geflogen. Faraday nickte, rollte den
Plan der Yacht und die Seekarte ein und verschnürte beides mit einem Gummiband.


Neben der
Tür hing ein Foto von Charlie Oomes und Derek Bissett bei irgendeiner
Veranstaltung. Die beiden saßen an einem Tisch, eine Flasche Champagner vor
sich, und prosteten in die Kamera.


Faraday
blieb stehen und sah sich noch einmal um. Charlie Oomes saß wieder an seinem
Schreibtisch, wandte ihnen den Rücken zu und starrte auf seinen
Computerbildschirm. Faraday erwähnte das Gerücht, das ihm über Bissett zu Ohren
gekommen war, noch aus dessen Zeit bei der Thames Valley Polizei. Dass Charlie
ihm Schmiergeld angeboten habe, damit er die IT-Verträge mit der Polizei zu
seinem Vorteil modifizierte. Und nicht nur Schmiergeld, sondern auch die
Garantie auf einen Job, wenn Charlies Tage im uniformierten Dienst mal vorbei
sein sollten. Faraday fragte, ob er dazu einen Kommentar abgeben wolle.


Oomes
rührte sich nicht. Faraday blieb geduldig in der Tür stehen und wartete.
Endlich kam Oomes’ linke Hand auf der Tastatur zum Stillstand. Er machte sich
nicht die Mühe, sich umzudrehen.


»Können Sie
irgendwas von dem Gewäsch beweisen?«, knurrte er.


»Noch
nicht.«


»Dann
verschwenden Sie gefälligst nicht meine Zeit.«


 


Sie waren schon fast auf der
M25, als Cathy ihre Bedenken äußerte. Sie habe Faraday jetzt zwei Tage lang
zugehört, erklärte sie. Ihm zugehört, wie er eine Theorie nach der anderen
aufstellte, Vermutung über Vermutung durchspielte. Einige seiner
Schlussfolgerungen seien pure Hypothese, andere zugegebenermaßen clever. Aber
wollte er jetzt allen Ernstes andeuten, dass Charlie Oomes und seine Crew sich
als Komplizen eines Mordes hergegeben hätten?


Faraday
nickte.


»Aber
Bissett ist Polizist.«


»War. Bis
Oomes ihn gekauft hat.«


»Und
Hartson?«


»Möglicherweise
hat Oomes ihn auch gekauft. Sind die FIU-Anfragen
schon zurückgekommen?«


»Nein.«
Cathy starrte in den flammenden Sonnenuntergang. »Was hätte Oomes dabei
gewinnen sollen?«


»Den Sieg.
Er wollte den Sieg. Da ist alles, was für ihn zählt. Der Typ will siegen, um
jeden Preis und in jeder Lebenslage. Ohne Navigator wäre er aufgeschmissen
gewesen.« Faraday schwieg einen Moment, um einen Lastwagenkonvoi zu überholen.
»Wo war das Risiko?«, fragte er dann. »Er lässt die Leiche einfach in der
ersten Nacht im Meer verschwinden. Laut Kellards Eltern hatten die beiden
Jungen sich angefreundet. Sie hatten zusammen die Wache übernommen und
schliefen dann vermutlich. Sie wussten nicht einmal, dass eine Leiche an Bord
war. Das Boot befand sich irgendwo mitten im Kanal. Kein Mensch weit und breit.
Scheint mir ziemlich narrensicher.«


»Meinen Sie
das im Ernst? Dass er mit ‘ner Leiche losgesegelt ist. Glauben Sie wirklich,
dass er sich auf so ein Spiel einlassen würde?«


»Ich weiß
es. Der Mann war sein ganzes Leben lang ein Spieler. So hat er seine Firma
aufgebaut. Er gehört zu den Typen, die das Schicksal gern herausfordern. Gib
ihm eine Herausforderung, und er wird nicht widerstehen können. Der macht jeden
Kreis zum Quadrat, solange er damit gewinnt.« Er warf ihr einen Blick zu. »Sie
verstehen das nicht, hab ich recht?«
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Zurück in Portsmouth fand Cathy
in ihrem Computerpostfach das Ergebnis der Anfrage von der Force Intelligence
vor. Die meisten größeren Einzahlungen auf Ian Hartsons Konto stammten von
Charlie Oomes. Die letzte Überweisung, ein Betrag von fünfzehntausend Pfund,
war erst am Vortag eingegangen, und am gleichen Tag hatte Hartson auch
achttausend Pfund in bar von seiner Bankzweigstelle in Chiswick abgehoben.
Cathy wies Faraday auf den Zeitpunkt der Schaltertransaktion hin. 11.46 Uhr.
Sie hatten ihn um knapp eine Stunde verpasst.


»Was
glauben Sie, wohin er verschwunden ist?«


Faraday
stellte sich gerade dieselbe Frage. Er erinnerte sich, dass die Fähre nach
Bilbao dienstags und samstags auslief. Der nächste Tag war ein Samstag. Er
würde auf jeden Fall jemand hinunter zum Fährhafen schicken, der die an Bord
gehenden Passagiere unter die Lupe nahm. Allerdings war es eher
unwahrscheinlich, dass Hartson auf diesem Weg das Land verließ. Mit achttausend
Pfund in der Tasche gab es unzählige Möglichkeiten, nach Spanien zu kommen.
Warum sollte er das Risiko eingehen, es ausgerechnet von Portsmouth aus zu
versuchen?


Nebenan in
seinem Büro wartete eine Nachricht von Jerry Proctor auf Faraday. Der
Spurensicherungsbeamte ließ ihn wissen, dass eine erste Spurensuche in Charlie
Oomes’ Haus in Port Solent bislang nichts von Bedeutung hervorgebracht hatte —
schon gar keine Hinweise auf einen Kampf. Jerry bot ihm an, das Haus einer
gründlicheren Durchsuchung zu unterziehen, dies sei allerdings mit zusätzlichen
Kosten verbunden. Außerdem benötigte er dafür eine Genehmigung für weitere
Überstunden. Faraday überlegte einen Moment, bevor er eine Antwort formulierte.
Er konnte keine weiteren Überstunden anweisen und nahm ohnehin an, dass Neville
Bevan mit seiner Vermutung recht hatte: Jemand, der so bereitwillig seine
Hausschlüssel herausrückte, hatte von einem Spurensicherungsteam nichts zu
befürchten.


Faraday
blickte auf, als Cathy, auf dem Sprung nach Hause, den Kopf zur Tür
hereinsteckte. Er hielt sie zurück. »Wir müssen noch die Funksprüche
überprüfen«, sagte er. »Alle Nachrichten, die während des Rennens von Oomes’
Boot rausgegangen sind. Ich weiß nicht, wie so was läuft, aber wir müssen alle
Möglichkeiten abklopfen. UKW-Sender. Handys. Was auch immer. Außerdem müsste
ich mich mal auf einer Sigma 33 umsehen.« Er lächelte. »Ich dachte, Sie könnten
da vielleicht was arrangieren.«


»Zum
Beispiel wie?«


»Indem Sie
zum Beispiel Pete deswegen ansprechen. Er müsste doch jemand kennen.«


Cathy
starrte ihn sekundenlang an, dann kramte sie in ihrer Tasche nach einem
Adressbuch. Sie suchte nach einer Nummer und schrieb sie auf einen Zettel
direkt neben Faradays Ellenbogen.


»Was ist
das?«, fragte er verdutzt.


»Die Nummer
von Petes Mutter«, erwiderte sie. »Nehme an, dass er abends dort zu erreichen
ist. Würde es Ihnen was ausmachen, selbst anzurufen?«


 


Winter kannte die Geografie von
Port Solent im Schlaf. Von der Terrasse eines Pubs namens Mermaid hatte man
freien Blick übers Wasser auf den hufeisenförmigen Apartmentblock. Sämtliche
Balkone lagen zum inneren Teil des Hufeisens, und Juanitas Wohnung befand sich
auf der fünften Etage.


Das
Freitagabendpublikum umlagerte bereits in Dreierreihen die Theke. Nachdem er
sich ein Pint Kronenburg erkämpft hatte, suchte Winter sich einen Tisch auf der
Terrasse und sah nur hin und wieder von seiner News auf, um einen
prüfenden Blick zu Juanitas Wohnung hinüberzuwerfen. Winter hatte gehörigen
Respekt vor dem kräftigen Dave Pope, der womöglich sogar noch unberechenbarer
und gewalttätiger als Marty war. Umso rätselhafter war es ihm, warum er bei dem
Zwischenfall am Vorabend auf dem Parkplatz so glimpflich davongekommen war.


Es dauerte
noch weitere anderthalb Pints, bis er seine Antwort bekam. Zuerst erschien
Juanita auf dem Balkon. Heute trug sie ein flammend rotes, rückenfreies Top und
betrachtete minutenlang die Aussicht, bis sie zum Abendhimmel hinaufblickte und
kurz darauf wieder verschwand. Fünf Minuten später, Winter war gerade in eine
Prognose über die Pompej-Aussichten für die nächste Saison vertieft, klingelte
sein Handy.


Er ging
sofort dran, den Blick immer noch auf die Zeitung gerichtet.


»Versteh
einer; wieso du so ‘n Schundblatt liest«, sagte eine Stimme. Schneller als
beabsichtigt, hob Winter den Kopf. Dave Pope stand auf Juanitas Balkon, die
Hand spöttisch zum Gruß erhoben.


 


Als Faraday an diesem Abend
nach Hause kam, fand er einen maschinenbeschriebenen DIN-A4-Umschlag mit
Londoner Poststempel zwischen seiner Post. Er riss ihn auf und leerte den
Inhalt auf seinen Küchentisch. Zusammen mit einer großen Farbaufnahme glitt ein
Schreiben heraus, in dem Mr J. Faraday als Gewinner des zweiten Preises beim
Fotowettbewerb eines führenden Wildlife-Magazins beglückwünscht wurde.
Beigelegt war ein Scheck über dreihundert Pfund.


Faraday
griff nach dem Foto. Es zeigte einen großen Tölpel, den J-J auf einer ihrer
gemeinsamen Vogelexkursionen in North Yorkshire aufgenommen hatte. An dem Tag
hatten sie sich einer Gruppe Vogelfreunde auf einem Bootstrip nach Bridlington
angeschlossen und den größten Teil des Tages auf dem Wasser verbracht. Abends
fanden sie sich plötzlich inmitten einer Tölpelschar wieder, die das Boot auf
der Jagd nach einem Fischschwarm umflatterte. Es war erst J-Js zweiter Ausflug
mit der 300-Millimeter-Linse, Faraday hatte sie ihm zu Weihnachten geschenkt.
Als die Vögel mit ihrer Futterjagd begannen, war es ihm gelungen, einen der
Tölpel zu erwischen, nur einen Sekundenbruchteil, bevor er ins Wasser
abtauchte.


Selbst
jetzt war Faraday wieder begeistert von der lebendigen Ausdruckskraft der
Aufnahme. Die langen, bumerangförmigen Flügel des Vogels waren nach hinten
gebogen, der Hals vorgereckt, seine Augen weit geöffnet. Und J-J war es
gelungen, die sanfte Apricotfärbung des Halses perfekt einzufangen. Am unteren
Rand spritzte die schaumige Gischt einer Welle ins Bild. Die Augen halb
geschlossen, fühlte Faraday sich wieder auf das Boot zurückversetzt, wie er dem
Vogel hinterhersah, als dieser hinabstieß und winzige weiße Explosionen in der
grauen See entfachte. Janna wäre stolz auf einen solchen Schnappschuss gewesen,
und noch mehr auf den Preis. Mit diesen dreihundert Pfund hätte J-J mühelos
seine Rückfahrt nach Frankreich finanzieren können. Dreihundert Pfund hätten
ihn davor bewahrt, die Birds of the Western Palearctic dafür opfern zu
müssen.


Faraday
legte die Fotografie und den Scheck beiseite und ließ sich in einen Sessel sinken.
Sich mit J-Js Abwesenheit abzufinden war nicht einfach. Zwar gelang es ihm die
meiste Zeit, Cathys Rat zu befolgen und Gedanken an den Jungen in den
hintersten Winkel seines Bewusstseins zu verbannen. Doch zwischendurch keimte
immer wieder auch Verärgerung in ihm auf — sowohl über J-J als auch über sich
selbst. Aber heute Abend, während die Erinnerung an jenen Nachmittag auf See in
ihm lebendig wurde, waren seine Gefühle denkbar eindeutig: Er vermisste J-J. Er
vermisste seine Gesellschaft, sein Lachen, seine fuchtelnden Arme. Ohne ihn war
das Haus kalt und leer, wie eine hohle Grabstätte, die ihn daran erinnerte,
dass er wirklich und wahrhaftig allein war.


Draußen
hatte es zu regnen begonnen. Freitagabends strömte der Verkehr stadteinwärts,
aber Faraday saß wie in Trance hinterm Steuer, sich des Stroms verschwommener
Scheinwerfer um sich herum kaum bewusst. Ruth Potterne lebte in Southsea. Er
hatte ihre Adresse. Er kannte sogar die Straße, eine der gewundenen, von Bäumen
flankierten Thomas-Owen-Straßen, das einzige Zugeständnis der Stadt an Eleganz
und guten Geschmack. Als er das Haus ausfindig gemacht hatte, konnte er durch
ein Fenster im ersten Stock einen Blick auf eine Bücherwand und die sanften
Weiß- und Rottöne einer stuckverzierten Zimmerecke erhaschen. Jannas Farben,
schoss es ihm durch den Kopf, während er langsam aus dem Wagen stieg.


Ruth
Potterne öffnete auf sein zweites Klopfen. Sie war barfuß und trug zu Jeans ein
weites Sweatshirt mit dem Aufdruck ›Navy Gun Crew‹ quer über der Brust. Und sie
hielt ein Glas Wein in der Hand.


Es dauerte
einen Moment, bis sie Faraday wiedererkannte. Das regennasse Haar klebte an
seinem Kopf und Tropfen von der vor dem Haus stehenden Linde sprenkelten sein
Hemd. Er setzte zu einer Entschuldigung wegen des späten Besuchs an, verwundert
über sich selbst, weil er plötzlich zu stottern begann. Als sie beiseitetrat,
um ihn hereinzulassen, durchrieselte ihn ein merkwürdiges Glücksgefühl. Der
Duft nach Räucherstäbchen schwebte in der Luft. Und die Farben der Orientteppiche
und der Tapeten erinnerten ihn wieder an eine Welt, die er seit zwanzig Jahren
nicht mehr betreten hatte. Jannas Geschmack. Jannas Kühnheit. Jannas Zuhause.


Faraday
erzählte ihr von Stewart Maloney und fügte hinzu, die Ermittlungen hätten einen
Punkt erreicht, an dem er sich über bestimmte Aspekte in dessen Privatleben
Klarheit verschaffen müsse.


»Klarheit
inwiefern?«


»Sie sind
ganz sicher, dass sie beide — « Faraday riskierte ein Lächeln — »kein Paar
waren?«


»Sie
glauben mir nicht?«


»Das ist
keine Frage des Glaubens, Mrs Potterne, sondern der Beweise.«


Etwas an
diesem Satz ließ sie zurückweichen. Faraday konnte es in ihren Augen lesen. War
es die Erwähnung des Glaubens? Die Notwendigkeit von Beweisen?


»Sie können
mich Ruth nennen.« Sie erwiderte sein Lächeln. »Möchten Sie ein Glas Wein?«


Sie ging
ihm nach oben ins Wohnzimmer voraus, und er nahm ihre Einladung zu einem Glas
chilenischen Rotweins an. Ihre Fotografien zierten, in willkürlichen
Arrangements, die pflaumenblaue Tapete. Der Kontrast zum sterilen Weiß in
Maloneys Apartment an der Uferpromenade hätte offensichtlicher nicht sein
können.


»Und wie
gedenken Sie diesen Beweis zu erbringen?«


Faraday
blinzelte irritiert. Er hatte sich auf dieses Gespräch nicht vorbereitet und
fühlte sich sonderbar verloren.


»Wir werden
ein paar DNA-Proben benötigen und...«, begann er.


»Was für
Proben?«


»DNA-Proben.
Ein Speichelabstrich würde genügen. Oder Haare.«


»Aber ich
dachte, Stewart sei verschwunden?«


»Ist er
auch. Ich spreche von Ihren DNA-Proben.«


Faraday
versuchte sich zusammenzureißen, während er ihr erklärte, wie sie in Maloneys
Wohnung nach möglichen Übereinstimmungen mit ihren Proben suchen würden. Zum
Beispiel an seinem Kopfkissen. Eine reine Formalität, wie er beteuerte, der
übliche Abschluss einer Ermittlungsroutine.


Ruth hatte
sich in einen Sessel neben dem Kamin gesetzt.


»Und Sie
wollen diese Proben jetzt nehmen. Hier?«


»Wann immer
es Ihnen passt. Der Utensilienkoffer befindet sich noch auf der Wache. Ich kann
eine Polizistin vorbeischicken.«


»Sollte ich
vielleicht besser einen Anwalt hinzubitten?«


»Selbstverständlich,
wenn Sie möchten. Das steht Ihnen frei.«


»Gut.«


»Dann haben
Sie also nichts gegen diesen Test?«


»Nicht im
Geringsten. Warum sollte ich?«


Faraday
blieb ihr die Antwort schuldig.


Ruth nippte
an ihrem Wein und stellte das Glas behutsam ab.


»Und warum
sind Sie nun wirklich hier?«, fragte sie ihn.


Verblüfft
erwiderte er sekundenlang ihren Blick, bevor er einräumen musste, er wisse es
nicht. Es war ein Moment verwirrender Offenheit, und er fühlte sich umso
törichter, weil er sich nicht erklären konnte, warum er ihr dies so freimütig
eingestand, ja, warum er überhaupt an ihre Tür geklopft hatte. Hatte es mit J-J
zu tun? Mit der Erinnerung an Janna? Oder damit, dass er achtzehn Stunden am
Tag arbeitete, ohne irgendetwas dadurch zu erreichen? So beschämend es war, es
war die Wahrheit. Er hatte keine Erklärung für sein Verhalten.


»Mein Sohn
ist vor ein paar Tagen von zu Hause weggegangen...«, begann er.


Sie nickte
und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, fortzufahren. Sekunden später
ertappte er sich dabei, wie er ihr von J-J erzählte, von dessen französischer
Freundin und der Überzeugung des Jungen, dass seine Zukunft mit einer
vollkommen Fremden in einem fremden Land liege. Sie war clever, diese Valerie,
viel cleverer als J-J. Sie hatte ihm diesen Floh ins Ohr gesetzt, beeinflusste
ihn, nutzte seine naive Unschuld aus.


»Ich weiß
es«, sagte Faraday. »Ich spüre es ganz einfach.«


Ruth
schwieg. Ihr Blick ruhte auf seinem Gesicht.


»Sie
sprechen von Verlust, nicht von Unschuld«, bemerkte sie schließlich.


»Da mögen
Sie recht haben.«


»Ihrem
Verlust.«


»Auch damit
haben Sie recht.«


»Und so
etwas tut weh. Natürlich. Ich habe selbst meinen Sohn vor fünf Tagen verloren.
Es schmerzt unendlich.«


Faraday
schloss die Augen. Er kannte diese Frau erst seit gestern, seit er die Galerie
betreten hatte. Er hatte ihr sein Mitgefühl über den Verlust ihres Mannes
ausgesprochen. Aber mit keiner Silbe hatte er den ertrunkenen Sohn erwähnt. Sam
war auch auf See ertrunken. Und der clevere alte Faraday hatte kein Wort der
Anteilnahme darüber verloren.


»Mein Gott,
was müssen Sie jetzt von mir halten? Abgesehen davon, dass ich ein
hoffnungsloser Idiot bin?«


Ruth tat
seine Entschuldigung mit einer Handbewegung ab.


»Es spielt
keine Rolle. Es gibt ohnehin nichts, was Sie hätten sagen können.« Sie reichte
ihm die Weinflasche. »Hier, bedienen Sie sich.«


Faraday
zögerte nur eine Sekunde. Ihm gefiel dieser Ort. Der Geruch, die Wärme, das
Gefühl, dass jemand auf der Welt ihn verstand. Er war nicht hierhergekommen, um
sie ins Kreuzverhör zu nehmen, seinen Arbeitstag bis in die Nacht zu
verlängern. Doch während der Wein seine Kehle hinabrann, wurde ihm klar, dass
er genau das tat. Er wollte mehr über diese Frau herausfinden. Er wollte etwas
über ihre Ehe erfahren, ihre Bemühungen, Frieden zwischen ihrem Sohn und ihrem
neuen Ehemann zu stiften. Er wollte verstehen, woher sie kam und was es war,
das sie an Henry Potterne angezogen hatte. Nicht in seiner Eigenschaft als
Detective auf der Suche nach Stücken eines Puzzles, sondern weil er sich alt
fühlte und verlassen, und weil er plötzlich das Gefühl hatte, jemanden zu
brauchen. Freundschaft wäre schon mal nicht schlecht. Damit könnte er sich
zufriedengeben.


Sie
erzählte von dem Sommer, in dem sie und Henry sich kennengelernt hatten. Sie
hatte damals mit ihrem zehnjährigen Sohn auf einem halb verfallenen Hausboot
auf der Isle of Wight gelebt und versucht, sich ihren Lebensunterhalt als
Fotografin zu verdienen. Mit Porträtaufträgen für Freunde und Freunde von
Freunden hatte sie sich über Wasser gehalten und sich gelegentlich sogar für
Hochzeitsfotos hergegeben. Ihre wahre Liebe galt jedoch immer der
künstlerischen Fotografie, und um darin erfolgreich zu sein, hatte sie sich
nach einem Galeristen umgeschaut, der ihre Bilder ausstellte.


»Henry
besaß eine Galerie in Southsea«, erzählte sie, »ein winziger Raum in einer
Seitenstraße, in dem vollkommenes Chaos herrschte. Eine befreundete Malerin
hatte mir davon erzählt, also habe ich mir eine Mappe meiner Fotos geschnappt
und mich auf den Weg dorthin gemacht.«


Zu dem
Zeitpunkt war sie dreiunddreißig Jahre alt. Sie erinnerte sich so genau an das
Datum, weil es zufällig ihr Geburtstag war. Als sie es beiläufig erwähnte,
hatte Henry sie zum Mittagessen in Old Portsmouth eingeladen. Ihre Arbeiten
gefielen ihm sehr. ›Bezwingend‹ hatte er sie genannt.


»Womit er
ganz recht hatte«, bestätigte Faraday.


Er blickte
zu einer ihrer Aufnahmen an der Wand hinüber. Es handelte sich — ganz untypisch
für Ruths Arbeiten — um eine Farbfotografie. Das Licht der tief stehenden Sonne
warf seine Schatten auf eine scheinbar bis in die Unendlichkeit reichende
Fläche aus funkelndem Sand. In der Ferne war eine winzige Reihe Strandhütten
sichtbar.


»Das ist in
Bembridge Harbour aufgenommen, nicht weit vom Hausboot. Stellen Sie sich vor,
jeden Morgen mit diesem Anblick zu erwachen. Der Traum jedes Fotografen.«


»Haben Sie
noch mehr davon?«


»Hunderte.
Ich warne Sie, Sie werden es bereuen.«


Sie verließ
den Raum und kehrte mit einem großen, mit Stoff eingebundenen Album zurück.
Faraday blätterte durch die Seiten und hielt von Zeit zu Zeit inne, um eine der
Aufnahmen mit besonderer Aufmerksamkeit zu betrachten. Die jüngere Ruth schien
eine Vorliebe für Himmel und auf dem Wasser tanzende Lichtreflexe gehabt zu
haben. Immer wieder stieß Faraday auf bizarre Wolkenformationen, oft vor dem
Hintergrund eines Wattenmeers oder weiter Sandflächen, gelegentlich an einem
schmalen Horizontstreifen verankert. Sonne und Weite sprachen daraus. Auf
keinem einzigen der Fotos war ein menschliches Wesen zu sehen.


»Und was
ist mit Sam?«


»Von Sam
habe ich Schnappschüsse. Schnappschüsse sind etwas anderes.«


»Und das
Hausboot?«


»Kommt
sofort.«


Sie
verschwand erneut. Das nächste Album war noch umfangreicher: Seite um Seite war
mit Detailaufnahmen des Hausboots angefüllt, sorgfältig ausgeleuchtet und
fotografiert durch verschiedene Linsen. Das Muster eines Stück Spitzenvorhangs,
der Ausschnitt einer Sanddüne im Hintergrund. Das Auge von Sams Goldfisch, der
später aus Versehen beim Wasserwechseln abhanden gekommen war. Die Spitze eines
Eiszapfens, eisiges Blau vor der groben Struktur eines dahinter hängenden
Handtuchs. Und auch hier keine Zugeständnisse an das Offensichtliche, keine
einzige Aufnahme, die das gesamte Hausboot zeigte, dem zufälligen Betrachter
einen Eindruck vermittelte, wo diese Frau einmal gelebt hatte.


War dieser
Mangel an Hinweisen Zufall? Oder zögerte Ruth bewusst, etwas so Gewöhnliches
wie eine Adresse preiszugeben?


Die Frage
brachte sie zum Lächeln. Sie griff nach dem Album und blätterte vor, zu einer
der letzten Seiten. Diesmal handelte es sich um eine Außenansicht, eine
Großaufnahme des Bootsnamens, am Bug oder am Heck. Die Maserung des Holzes war
durch sorgfältig aufgetragene Farbe noch deutlich sichtbar, aber auch hier
wurde Faraday eine Gesamtansicht vorenthalten.


»Kahurangi?«, fragte er.


»Das ist
ein Begriff aus der Maorisprache. Es steht für etwas, das man wie ein Kleinod
hütet. Sam wurde in Neuseeland geboren. Wir haben dort bis zu seinem achten
Lebensjahr gelebt. Er liebte dieses Land.«


Sie
erklärte Faraday, Sams Vater sei Charterskipper und verdiene sein Geld mit der
weltweiten Überführung von Yachten. Die beiden hatten sich in Australien
kennengelernt und waren nach Neuseeland gezogen, als sich herausstellte, dass
sie schwanger war.


»Sie haben
sich scheiden lassen?«


»Wir waren
nie verheiratet. Irgendwann war die Luft raus aus unserer Beziehung. Er ist
hierher nach England zurückgegangen und hat einen Job in Cowes angenommen.
Wenig später sind Sam und ich ihm gefolgt.«


»Warum?«


»Weil Sam
seinen Vater sehr vermisst hat. Es war nicht fair, dort drüben zu bleiben. Hier
war es für ihn viel besser.«


Sam hatte
viel Zeit mit seinem Vater verbracht und oft bei ihm und dessen neuer Partnerin
übernachtet. Zu jener Zeit hat er auch gelernt, wie man mit einem Dingi umgeht.
Als er aufs Gymnasium kam, heimste er regelmäßig Preise bei regionalen Regatten
ein.


Bei der
Erinnerung stiegen ihr Tränen in die Augen und sie blickte einen Moment
verlegen zu Boden. Sie waren inzwischen bei der zweiten Flasche Wein angelangt
und Faradays Unbehagen war verflogen. Dieses Mal stellte er sich wesentlich
geschickter an, als er sein Mitgefühl zum Ausdruck brachte. Einen
zwanzigjährigen Sohn an eine französische Sozialarbeiterin zu verlieren war
schlimm genug, Wurde einem der einzige Sohn durch Tod entrissen, so war dies
geradezu unvorstellbar.


»Und wo ist
Chris im Augenblick?


»Irgendwo
in der Karibik. Er hat einen Charterauftrag angenommen. Ich habe versucht, ihn
wegen Sam zu erreichen.«


Sie stand
abrupt auf und verließ den Raum. Er konnte hören, wie sie sich die Nase putzte
und kurz darauf in der Küche herumhantierte. Sie setzte einen Wasserkessel auf.
Sie würden noch einen Kaffee zusammen trinken. Dann würde er nach Hause gehen.


Er griff
noch einmal nach dem ersten Album. Ein Bereich im hinteren Teil war für
Naturaufnahmen reserviert. Während er durch die Seiten blätterte und versuchte,
sich die Ruth von vor zehn Jahren vorzustellen, fiel sein Blick auf die
Aufnahme eines Vogels. Er füllte das ganze Bild aus. Ein Kieselstrand bei
Halbtide. Seegras bedeckte die Steine und das Watt glitzerte in der tief
stehenden Sonne. Der Vogel trug ein dunkles, gesprenkeltes Gefieder, eine
perfekte Tarnung gegen Feinde, und Ruth war es gelungen, genau den Moment
einzufangen, in dem das Tier den Kopf abwandte. Die meisten Vogelfotografen
bewerteten ein gutes Foto nach dem Auge. Das Auge sei das A und O einer
Aufnahme, hieß es immer. Am Auge fixierte man Fokus und Auslösung. Und doch
hatte Ruth hier gegen alle Regeln verstoßen und dadurch ein Foto
hervorgebracht, das — nach Faradays Meinung — das Wesen des Vogels exakt
einfing. Der kompakte kleine Körper war nach vorn geneigt, der Schwanz ragte in
die Luft und dort, wo der Kopf sein sollte, war nur eine verschwommene Bewegung
auszumachen. Wie J-J hätte sie sich mit dieser Aufnahme bei einem Wettbewerb
bewerben sollen. Zweifellos hätte auch sie einen Preis damit gewonnen.


Eine
Bewegung in der Tür unterbrach ihn bei seinen Betrachtungen. Ruth trug ein
Tablett herein und spähte über seine Schulter.


»Das ist
ein Steinwälzer«, sagte Faraday. »Ich wache jeden Morgen meines Lebens mit
diesen kleinen Burschen auf.«


Es stimmte.
Sie lebten im Wattenmeer unter seinem Schlafzimmerfenster, wo sie unermüdlich
Steine wendeten, auf der Suche nach darunterliegender Nahrung. Sie durch sein
Fernglas zu beobachten verfehlte nie seine aufmunternde Wirkung auf ihn. Ihre
Hingabe. Ihre Beharrlichkeit. Das Wohlbehagen, das er in den kurzen Sekunden
des Innehaltens nach einem besonders saftigen Wattwurmhappen erahnte. Zu seinem
vierzigsten Geburtstag hatte J-J ihm einen hübsch gerahmten, selbst
gezeichneten und handkolorierten Steinwälzer im Prachtgefieder geschenkt. Auch
vier Jahre später nahm das Bild immer noch einen Ehrenplatz in Faradays Arbeitszimmer
ein.


Davon
erzählte er ihr jetzt, von J-Js Bild, während sie auf dem Teppich vor dem Kamin
kniete und den Filterkolben des Kaffeebereiters herunterdrückte. Auch Sam war
begeistert von diesen Geschöpfen gewesen, berichtete sie und schilderte ihm,
wir ihr Sohn damals, in jenem ersten Sommer in England, mit wedelnden Armen
jauchzend durchs Schlickwatt gedüst war, in dem Versuch, die Vögel zu fangen.
Was ihm natürlich nie gelungen war. Dafür war er jedes Mal völlig verdreckt,
über und über mit Schlamm bedeckt zurückgekehrt und hatte versucht, ihren Ruf
zu imitieren. Sie sah ihn noch genau vor sich, damals auf dem Hausboot, wie er
in dem großen Waschtrog herumplanschte und den Steinwälzerruf nachzumachen
versuchte: ein lautes, ratterndes Trik-tuk-tuk-tuk. Trik-tuk-tuk-tuk.


Sie
schenkte den Kaffee ein und wandte dann ihr Gesicht wieder ab, beinahe zornig,
weil sie ihren Kummer nicht zu verbergen vermochte.


»Bei mir
gibt’s Steinwälzer im Überfluss«, murmelte Faraday. »Sie müssen mich bei
Gelegenheit mal besuchen.«
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Dawn Ellis’ Anruf weckte
Faraday um sieben Uhr morgens. Das Handy hatte unter seinem Kopfkissen gelegen,
und jetzt wälzte er sich, das Telefon am Ohr, zur Seite, um auf die Uhr zu
sehen. Die Zeiten, als der Samstagmorgen noch heilig war, waren lange vorbei.


»Jemand ist
heute Nacht brutal zusammengeschlagen worden. Dachte, Sie wollten vielleicht
darüber informiert werden.«


Ein eisiger
Schreck durchfuhr Faraday, er konnte die Kälte buchstäblich in seinem Inneren
spüren. Aus irgendeinem Grund wehrte sich alles in ihm, den Namen des Opfers zu
hören. Er ahnte, dass der Name das Schlimmste an der Nachricht war.


»Wo ist es
passiert?«


»Paulsgrove.
Kennen Sie die kleine, abseits gelegene Alloway Avenue? Oben, in der Nähe der
Geschäfte?«


Faraday
kannte die Gegend nur zu gut. Die Anson Avenue lag nur zwei Straßen weiter. Er
ließ sich zurück in die Kissen sinken, während Dawn ihm Einzelheiten über die
Verletzungen des Opfers schilderte. Die Knie waren mit einem schweren
Betonblock zertrümmert worden. Platzwunden an Kopf und Schultern. Ein typischer
Racheakt.


»Scott
Spellar«, murmelte Faraday wie zu sich selbst. »Ein anderer kommt wohl nicht
infrage.«


 


Zwei der vier Betten im
Krankenzimmer waren unbelegt. Scott Spellar lag in einem Bett in der Ecke, das
Laken verbarg seine zertrümmerten Beine. Sein geschwollenes Gesicht war mit
Blutergüssen bedeckt. Er schien Faraday gar nicht wahrzunehmen.


Faraday zog
sich einen Stuhl heran. Der Junge hatte die Augen geschlossen, er wirkte
vollkommen erschöpft. Faraday blickte eine Weile auf ihn hinunter. Die
Schwester hatte ihm die Röntgenaufnahmen gezeigt und gemeint, in ihrer
achtzehnjährigen Dienstzeit sei ihr noch nichts Grauenvolleres untergekommen.


Behutsam
versuchte Faraday aus dem Jungen herauszuholen, was passiert war. Zuerst
weigerte Scott sich zu sprechen, Faradays Gegenwart überhaupt zur Kenntnis zu
nehmen. Doch dann rückte er, in zusammenhanglosen Sätzen, allmählich mit der
Geschichte heraus. Er war mit ein paar Kumpels in einem Pub gewesen. Sie hatten
was getrunken, Billard gespielt und sich amüsiert. Irgendwann hatte er sich
allein auf den Heimweg gemacht und an einem Stand noch einen Burger gekauft. Er
war noch dabei zu essen, als sie über ihn herfielen. Sie mussten mindestens zu
dritt gewesen sein. Er hatte ihre Alkoholfahne riechen können. Sie hatten ihn
in eine Seitenstraße geschleift und zu Boden gezerrt. Einer hatte sich auf
seine Füße gestellt, ein anderer auf seinen Kopf gesetzt, und der dritte hatte
den Rest erledigt. Er glaubte nicht, dass es besonders lange gedauert hatte,
war sich aber nicht sicher. Als er wieder zu sich gekommen war, hatte es
geregnet.


Er starrte
Faraday an.


»Was ist
mit meinen Beinen?«, fragte er. »Keiner sagt mir was.«


Er wisse es
nicht, log Faraday. Aber die Pflege hier im Krankenhaus sei erstklassig. Bald
sei er wieder wohlauf.


Scott
schloss erneut die Augen. »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte er, »aber ist sowieso
egal.« Als Faraday ihn nach den Namen seiner Angreifer fragte, schüttelte er
den Kopf. Als er wissen wollte, ob er die Burschen gekannt habe, erntete er
erneutes Kopfschütteln. Er hatte schon genug erzählt.


Faraday
neigte sich zu ihm hinunter. Das Motiv konnte warten. Zuerst wollte er sich
Klarheit wegen Winter verschaffen.


»Wer?« Der
Junge hatte kaum genug Luft, die Antwort zu artikulieren, aber die Bewegung
seiner Lippen sagte Faraday genug.


»Winter«,
wiederholte er. »Paul Winter, der CID-Beamte, der dich in Bridewell verhört
hat. An dem Tag, als dein Großvater starb.«


Langsam
dämmerte es Scott, dass Winter der Detective war, der ihm die Einzelheiten über
Marty Harrisons Drogengeschäfte entlockt hatte, als Gegenleistung für seine
Freiheit.


»Der fette
Bastard«, formten seine Lippen.


»Du
erinnerst dich an ihn?«


Scott
nickte. Er fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen. Sein Gebiss
sah verheerend aus. Drei Zähne waren abgebrochen, zwei fehlten ganz. Faraday
wollte ihm einen Becher mit Plastikstrohhalm reichen, der auf dem Nachttisch
stand, aber Scott schüttelte den Kopf.


Faraday
blickte sich kurz um. Die Stationsschwester beobachtete ihn durch das Fenster
des Schwesternzimmers. Sie tippte auf ihre Uhr und hielt beide Hände mit
gespreizten Fingern hoch. Noch zehn Minuten. Länger nicht.


»Hast du
eingewilligt, für Winter zu arbeiten?«


»Hab ich
nicht.«


»Ist er
noch mal an dich herangetreten? Nach dem Verhör auf dem Bridewell-Revier?«


»Yeah.«


Der Junge
verzog sekundenlang vor Schmerzen das Gesicht und verlagerte das Gewicht seines
Körpers unter der Decke.


»Wollte
mein Geld von ihm zurückhaben. Wir haben zusammen ‘n Kaffee getrunken. Er
wollte, dass ich bei Marty am Ball bleibe, mit ihm Kontakt halte.«


»Und, hast
du?«


»Machen Sie
Witze? Hatte die Schnauze voll von Marty.«


»Aber
Winter hat trotzdem versucht, dich zu überreden?«


»Yeah. Und
ich hab mitgespielt.«


»Warum?«


»Er hat mir
noch Geld geschuldet.«


»Winter hat
dich bezahlt?«


Scott holte
tief Luft und presste die Lippen zusammen, bis der Schmerz nachließ.


»Yeah, aber
‘s war sowieso meine Kohle.« Er starrte an die Decke. »Versteh’n Sie?«


Faraday
beugte sich noch tiefer hinunter, versuchte Scotts Worten zu folgen.


»Heißt das,
Winter hat dich mit deinem eigenen Geld bezahlt? Dem Geld aus deinem Zimmer?
Und er schuldet dir immer noch was?«


Scott
nickte, das malträtierte Gesicht ganz fahl.


»Zweihundert
Pfund«, murmelte er.


 


Als Faraday ihn ausfindig
machte, ermittelte Paul Winter gerade wegen eines nächtlichen Einbruchs in
einem Videoverleih. Auf der Fratton Road herrschte das übliche samstägliche
Einkaufsgewühl, und Winter war alles andere als beglückt, einen Teil seines
Wochenendes opfern zu müssen, nur weil irgendwelche Wichser der Meinung waren,
neun Kartons gebrauchter Videos lohnten einen Einbruch. Faraday deutete auf
seinen Wagen. »Steigen Sie ein«, forderte er ihn auf.


Winter
grübelte immer noch darüber nach, in welches Schema er den Einbruch einordnen
sollte. Diese Burschen hatten mitgehen lassen, was sie kriegen konnten,
hauptsächlich Teenager-Horrorfilme. Hieß das, er hatte es mit minderbemittelten
Erwachsenen zu tun oder mit ehemaligen Zöglingen aus dem Buckland Estate, einem
Zentrum für schwer erziehbare Jugendliche? Faraday ignorierte den Sarkasmus.
Winter hatte ihn oft genug vorgeführt und lächerlich gemacht.


»Erzählen
Sie mir von Scott Spellar.«


Winters
Blick folgte einer drallen Blondine, die einen Drillingskinderwagen mit zwei
Kindern und einer Puppe vorbeischob.


»Vom
Erdboden verschluckt«, erwiderte er. »Nie wieder was von ihm gehört.«


»Falsch. Er
liegt seit gestern Nacht im Queen Alexandra Hospital. Wird ‘ne ganze Weile kein
Fußball mehr spielen können.«


»Oh?«


»Also, wer
hat ihm das eingebrockt? Irgendeine Ahnung?«


Winter
zuckte mit den Schultern. Die Blondine hatte inzwischen die Straße überquert.
Als sie den Kopf wandte und ihn angrinste, winkte er ihr zu. Es war dieses
Winken, das für Faraday das Fass zum Überlaufen brachte.


»Ich habe
Sie was gefragt. Wäre nett, ausnahmsweise einmal eine Antwort zu bekommen.«


»Ich kann
die Frage nicht beantworten. Weil ich es nicht weiß.«


»Sie
lügen.«


»Bitte?«


Die Frage
hing zwischen ihnen, während Faraday das Fenster herunterkurbelte. Winters
Aftershave raubte ihm fast den Atem.


»Sie haben
die achthundert Pfund aus seinem Schlafzimmer eingesteckt«, fuhr Faraday fort.
»Der Junge sagt, sie hätten zweihundert behalten.«


»Stimmt.«


»Und warum
haben Sie ihm nicht alles zurückgegeben? Wie ich es gesagt habe?«


»Weil er ‘n
kleiner Drecksack ist. Und Drecksäcke brauchen nun mal ‘n gewissen Ansporn.«


»Um was zu
tun?«


»Damit er
Informationen rüberwachsen lässt.«


»Also haben
sie doch versucht, ihn anzuheuern?«


»Natürlich.
Ist schließlich mein Job. Sie kennen diese Stadt. Ohne Informanten läuft gar
nichts. Es sei denn, Sie haben ‘n besseren Vorschlag.«


Faraday
musterte ihn von der Seite. Winter starrte immer noch in das Gewühl von
Passanten draußen und schien in Gedanken meilenweit weg.


»Ich hab die
zweihundert Pfund zurück in die Anson Avenue gebracht. Zusammen mit Dawn.«


»War Scott
zu Hause?


»Nein, bloß
ein Kumpel von ihm.«


»Und Sie
waren zu zweit?«


»Yeah, Dawn
und ich.« Winter lächelte. »Sie wollten doch, dass jemand den Verbleib des
Geldes bestätigt, Boss. Hab nur Ihre Anweisung befolgt.«


Faraday
ließ den Kopf gegen die Kopfstütze sinken und schloss die Augen. »Und wo ist
das Geld jetzt? Die zweihundert, die Scott nie wieder gesehen hat?«


»Wieder in
der Asservatenkammer. Prüfen Sie’s nach, wenn Sie wollen.«


Schweigen
breitete sich im Wagen aus, während Faraday versuchte, seinen Zorn unter
Kontrolle zu halten. Winter hatte wieder mal verstanden, seinen Arsch zu
retten. Das Beste, was er, Faraday, jetzt tun konnte, war, das Geld persönlich
zu Scott ins Krankenhaus zu bringen. Zumindest konnte er dann sicher sein, dass
der Junge es auch wirklich erhielt. Zweihundert Pfund haben oder nicht haben,
konnte einen erheblichen Unterschied ausmachen, wenn man für ein halbes Jahr an
einen Rollstuhl gefesselt war.


Winter
starrte durch die Windschutzscheibe. Sein Lächeln war erloschen.


»Wir wissen
doch beide, wie das in Paulsgrove läuft«, bemerkte er betont sanft und
geduldig. »Die machen solche Dinge unter sich aus. Der Junge hat ‘ne Abreibung
gekriegt. Und das war’s.«


»Aber von
wem? Wer ist dafür verantwortlich?«


Aus Winters
Blick sprach jetzt fast so etwas wie Mitleid.


»Wollen Sie
eine Liste? Wir haben den kleinen Scottie am Wochenende in Gewahrsam genommen,
richtig? Wir haben ihn auf die Wache nach Brideswell geschafft, wo ungefähr die
Hälfte der Bewohner von Paulsgrove an dem Abend ebenfalls eingelocht war. Wie
das halt so läuft Samstagabends. Früher oder später landen sie alle da. Aber
diese Typen sind nicht blöd. Die wussten, dass wir ihn uns vorgeknöpft hatten.
Sie wussten, dass er alle möglichen Jobs für Marty Harrison erledigt, die
meisten waren ihm längst auf die Schliche gekommen. Die wussten, wir haben ihn
bei den Eiern. Und alle wussten, dass er unter Mordverdacht stand. Um seinen
Hals zu retten, hat er beschlossen, Marty ans Messer zu liefern. Diese Art von
Verrat hat nun mal ihren Preis. Und den hat er gerade bezahlt.«


»So einfach
ist das also?«


»So einfach
ist das. Von dem Moment an, als er uns von seinen kleinen Ausflügen nach London
erzählt hat, war er dran.« Winter nickte Faraday zu. »Wir sind
diejenigen, die ihn in dieses Krankenhaus gebracht haben, Boss. Sie genauso wie
ich.«


 


Wider besseres Wissen rief
Cathy Pete im Haus seiner Mutter an. Es war fast elf Uhr. Er war gerade erst
aufgestanden.


Als er ihre
Stimme erkannte, wollte er sofort ein Gespräch beginnen, aber sie schnitt ihm
das Wort ab.


»Hat mein
Boss sich mit dir in Verbindung gesetzt? Joe Faraday?«


»Nein.«


»Er will
dir ein paar Fragen über das Fastnet stellen. Er hat die abgedrehte Idee, dass
eine der Crews eine Leiche an Bord hatte, und braucht jemanden, der’s ihm
ausredet. Offenbar hält er dich für ‘ne Art Experten für so was.«


»Vielen
Dank.«


»Was das
Fastnet betrifft, meine ich.«


»Ach
wirklich?«


Gegen ihren
Willen musste Cathy lachen. Sie hatte sich bereits ein paar Mal mit Petes
Mutter am Telefon über deren neuen »Untermieter« unterhalten und konnte kaum
glauben, dass Pete plötzlich Geschirr abwusch. Und nicht nur das, er half
seiner Mutter sogar beim Einkaufen.


Pete fragte
sie, was genau Faraday von ihm wollte.


»Eine
Stunde deiner Zeit und eine Vor-Ort-Begehung auf einer Sigma. Kannst du das
einrichten?«


»Kein
Problem.«


»Soll ich
dir seine Handynummer geben?«


»Nein,
danke. Ich würde die Sache lieber über dich regeln.« Er schwieg einen Moment.
»Falls es dir nichts ausmacht.«


Cathy schob
ihren Stuhl zurück und streckte die Beine aus. Ihren Plan, einen ausgedehnten
Spaziergang am Hayling Beach zu unternehmen, konnte sie wohl vergessen.


»Ich weiß
nicht recht«, erwiderte sie zögernd. »Müsste ich mir dann wahrscheinlich als
Überstunden eintragen lassen.«


 


Ein paar Minuten später betrat
Faraday den CID-Raum. Als Dawn Ellis sich nach Scott Spellar erkundigte,
schüttelte er nur den Kopf und wechselte das Thema, indem er nach den
Fortschritten in Cowes fragte. Er wollte wissen, was die Befragung der
Marina-Angestellten ergeben hatte.


Dawn griff
nach ihren Notizen. Laut den Aufzeichnungen der Geschäftsleitung hatte die Marenka
am späten Freitagabend neben ein paar australischen Booten am Außenponton festgemacht.
Anhand der Unterlagen hatten sie die Personalien der Crew in Erfahrung bringen
können, und Allan Moffart hatte ein paar Telefonnummern ausfindig gemacht, die
meisten davon in Sydney. Die Australier waren inzwischen wieder nach Hause
geflogen.


»Und?«,
fragte Faraday ungeduldig.


»Wir haben
alle angerufen und etwa die Hälfte von ihnen erreicht. Niemand kann sich an
irgendwas Ungewöhnliches erinnern.«


»An gar
nichts?«


»Nur was
den Sturm betrifft. Aber nichts in Bezug auf die Marenka.«


»Nichts
über die Crew? Henry Potterne? Hartson? Irgendwas, das ihnen sonderbar
vorgekommen wäre?«


»Nichts.«


»Was ist
mit dem Royal Corinthian, diesem Restaurant, wo sie an dem Abend gegessen
haben?«


»Oomes
hatte für halb acht einen Tisch für vier Personen reserviert. Der Kellner
erinnerte sich nur, dass zwei von ihnen schon mit dem Essen begonnen hatten,
als die anderen dazustießen.«


»Um wie
viel Uhr sind sie dort eingetroffen?«


»Kurz nach
neun. Die Küche war gerade noch geöffnet.«


»Hat jemand
sich die beiden, die später kamen, genauer angesehen? Vor allem Henry
Potterne?«


»Der
Kellner, ja, und ich habe auch die Gäste am Nachbartisch ausfindig machen
können. Die Tische dort stehen ziemlich dicht beieinander. Wenn man nichts
Besseres zu tun hat, kann man die Gespräche am Nachbartisch belauschen.«


»Und?«


»Der
Bursche, mit dem ich gesprochen habe, erinnert sich, wie Potterne und Hartson
eintrafen. Er hatte den Eindruck, dass Potterne sich schon den einen oder
anderen Drink genehmigt hatte, allerdings war er nicht ausfallend oder
dergleichen. Eher im Gegenteil.«


»Was meinen
Sie damit?«


»Er hat
kaum ein Wort gesagt. Behauptet jedenfalls der Typ am Nachbartisch.«


»Ist ihm
sonst noch was an Potterne aufgefallen? Irgendwelche Verletzungen?«


»Daran kann
er sich nicht erinnern.«


»Hat er
noch mehr getrunken?«


»‘ne ganze
Menge sogar. Ich habe mir die Rechnung zeigen lassen. Sie haben vier Flaschen
Wein zusammen geköpft, plus diverse Scotch hinterher.«


»Doppelte?«


»Ja. Und
dreifache.«


Faraday
trat ans Fenster und starrte hinunter auf den Parkplatz.


Als
aussagekräftige Beweise waren diese Informationen wertlos, dafür waren die
Bilder, die sie in ihm auslösten, umso lebendiger. Wenn Potterne Maloney
wirklich getötet hatte und Maloneys Leiche zu dem Zeitpunkt noch auf dem Boot
war, mussten sie den ein oder anderen Drink verdammt nötig gehabt haben. Laut
Charlie Oomes’ Aussage hatte Potterne an Bord der Marenka sozusagen die
Rolle des »elder statesman« innegehabt, er war derjenige, der über die meiste
Erfahrung auf See verfügte. Auf sein Urteil würden sie sich während des
Fastnets verlassen müssen. Das Rennen sollte in weniger als vierundzwanzig
Stunden beginnen. Und da saß er nun, in sich gekehrt, gab keinen Ton von sich.
Wieso war er so besorgt? Mit was für einem Problem hatte er sich und die Crew
soeben konfrontiert?


Faraday
wandte sich vom Fenster ab. Dawn Ellis telefonierte gerade mit der
Küstenfunkstation in Falmouth wegen des Funkverkehrs mit der Marenka.
Cathy hatte ihr Telefonat beendet und sich dem Wasserkocher zugewandt.


»Pete ist
gern bereit, sich mit Ihnen zu treffen«, sagte sie. »Allerdings glaub ich
nicht, dass er große Lust hat, hierherzukommen.«


 


Pete Lamb traf um die
Mittagszeit bei Faradays Haus ein, anderthalb Stunden nach dem vereinbarten
Zeitpunkt. Die Verspätung schob er auf seinen Sportwagen: Der Temperaturmesser
war im roten Bereich, also hatte er einen Blick unter die Motorhaube geworfen
und eine undichte Stelle an der Zylinderkopfdichtung entdeckt. Dann habe er die
Kiste in Gosport stehen lassen müssen und sei per Fähre und Taxi gekommen.


Faraday
nahm die Entschuldigung brummend zur Kenntnis. Petes Hände sahen makellos
sauber aus — keine Spur von Öl — aber momentan war ein fadenscheiniges Alibi
für eine Verspätung sein geringstes Problem. Das Ergebnis des Bluttests lag inzwischen
vor, und laut Jerry Proctor konnte Pete von Glück sagen, wenn er mit einem
bloßen Rausschmiss davonkam. Sollte die Beschwerdestelle der Polizei einen
internen Ermittlungsbeamten darauf ansetzen, der sein Handwerk verstand, musste
Pete Lamb sich unter Umständen wegen versuchten Mordes vor Gericht
verantworten.


Trotz
dieser nicht gerade rosigen Aussichten wirkte Pete erstaunlich gut gelaunt.
Cathy hatte angedeutet, Pete mache eine depressive Phase durch, aber Faraday
hatte ihn selten so aufgeräumt erlebt. Er schien überaus erfreut, Faraday
helfen zu können, und hatte eine Seekarte mitgebracht. Wenn Faraday ein wenig
Platz auf dem Tisch schaffe, könnten sie gleich loslegen, sagte er.


Die Karte
zeigte den Englischen Kanal von Selsey Bill bis jenseits der Scilly Inseln.
Eine Reihe mit Bleistift eingezeichneter Zickzacklinien führte von Cowes an den
an der Westspitze der Isle of Wight gelegenen Needles vorbei. Von dort
verbreiterten sich die Zickzacklinien, folgten der Küstenlinie bis zur Spitze
Cornwalls, wo sie ab Land’s End in nordwestlichem Winkel weiterführten und bei
einem eingezeichneten Bleistiftkreuz nach etwa einem Drittel der Wegstrecke
Richtung Irische See abrupt endeten. Faraday starrte wie gebannt auf das Kreuz.


»Was ist an
dieser Stelle passiert?«


»Wir sind
gekentert. Zweimal.«


»Und?«


»Beim
zweiten Mal mussten wir das Schiff verlassen.«


Faraday
starrte auf die Karte. Dort, wo die Crew der Tootsie ins Rettungsboot
umgestiegen war, war eine Reihe winziger Zahlen eingezeichnet.


»Unsere
Positionsangabe«, erklärte Pete. »Das ist natürlich nicht die Originalkarte.
Ich habe alles nachträglich aus dem Gedächtnis eingetragen.«


»Aber die
Position ist korrekt?«


»Auf den
Punkt genau.« Ein klägliches Lächeln huschte über Petes Gesicht. »Das waren die
GPS-Daten, als wir das zweite Mal gekentert sind. Ist wie bei einem
Lottogewinn. Die Zahlen vergisst man nie mehr.«


Ein GPS war
ein tragbares elektronisches Wunder, mit dem heutzutage die meisten Yachten
ausgestattet waren. Die Daten wurden per Satellit eingespeist und ermöglichten
eine bis auf hundert Meter exakte Standortbestimmung an jedem Ort der Welt.


»Ihr hattet
noch Zeit, einen Notruf zu senden?«


»Klar. Bei
so einem Wetter sitzt ständig einer am Funkgerät. Ab einem bestimmten Seegang
ist es so gut wie sicher, dass man kentert. Das Letzte, was man in so einer
Situation braucht, ist, irgendwo mitten im Ozean rumzupaddeln, während die
ganze Welt an der falschen Stelle nach einem sucht.«


Faraday
wiederholte Charlie Oomes’ Schilderung der Ereignisse. Danach sei das Ende für
die Marenka so plötzlich gekommen, dass keiner es mehr geschafft habe,
einen Notruf zu senden.


»Sie sind
mit dem Rettungsboot davongekommen?«


»Drei von
ihnen.«


»Und sie
hatten ein EPIRB dabei? Und eine Notfalltasche mit Handy?«


»Eine
Notfunkbake? Auf jeden Fall. Was die Tasche betrifft, bin ich mir nicht
sicher.«


Eine
Notfunkbake, auch EPIRB genannt, war ein tragbares Funkgerät, das am Heckkorb
befestigt war. Zusätzlich gab es noch eine Notfalltasche mit
überlebenswichtigen Utensilien, einschließlich eines Mobiltelefons. Sofern man
seine Sinne in einer Notsituation noch halbwegs beisammen hatte, waren diese
beiden Dinge das Erste, wonach man griff, bevor man ins Rettungsfloß umstieg.


»Und die
Notfunkbake sendet die Position?«


»Ja. Sie
ist mit einem GPS verbunden und übermittelt die letzten Standortdaten. Verdammt
nützliche Erfindung.«


Faraday
holte eine Reihe von Daten hervor, die Dawn Ellis von der Koordinationsstelle
der Rettungszentrale erhalten hatte. Dort wurden die Positionen jedes Bergungseinsatzes
gespeichert, und diese hier markierten Charlie Oomes’ Standort zur Zeit ihrer
Rettung.


Pete
studierte die Koordinaten aufmerksam.


»Wann hat
der Hubschrauber sie aufgenommen?«


»Montag,
14.16 Uhr.«


Pete
benutzte ein Lineal, um die exakte Position zum Zeitpunkt der Rettung zu
berechnen. Schließlich markierte er eine Stelle westlich der Skilly Inseln mit
einem kleinen Kreuz und trat mit gerunzelter Stirn einen Schritt von der Karte
zurück.


»Das ist
ein gutes Stück südlich von der Route. Was hatten die dort unten verloren?«


»Die Yacht
ist in der Dunkelheit, kurz vor Sonnenaufgang gekentert. Wie ich es verstanden
habe, hatten sie Probleme mit der Bake. Sonst hätten sie sofort ein Notsignal
ausgelöst.«


»Was war
los damit?«


»Keine
Ahnung. Angeblich konnte aber einer von ihnen sie reparieren. Ein
Elektronikgenie.«


»Das EPIRB reparieren?«
Pete warf Faraday einen Blick zu. »Das ist ein versiegeltes Gerät. Da kommt man
gar nicht dran.«


Faraday
starrte ihn einen Moment lang an und trat wieder an die Karte, um die
Entfernung zwischen der Route zum Fastnetfelsen und jenem Punkt zu betrachten,
an dem der Hubschrauber Oomes und die anderen vom Rettungsfloß aufgenommen
hatte. Laut Maßstab der Karte lagen dazwischen fast dreißig Meilen.


»Heißt das,
das wäre eine auffallend lange Abdriftstrecke?«


»Das kann
man wohl sagen. Andrerseits — «, Pete zuckte mit den Schultern, »wir reden hier
auch von einer außergewöhnlichen Wettersituation.«


»Windstärke
elf? Von Nordwesten?«


»Außerhalb
des Sturmzentrums?«, er nickte. »Ja.«


»Und das
würde genügen, um die Abdriftstrecke zu rechtfertigen? Wenn sie zehn Stunden in
dem Floß waren?«


»Yeah...
vielleicht... in was für einem Zustand waren sie denn?«


Faraday
dachte an das Krankenzimmer in Plymouth. Kaum einen Tag später hatte Oomes
wieder aufrecht vor einem Teller Suppe und einem Brötchen im Bett gesessen,
allerdings war sein Gesicht übel zugerichtet gewesen, und die beiden anderen
waren noch ziemlich mitgenommen.


»In keinem
besonders guten. Ist das von Bedeutung?«


»Allerdings.
Wir waren eine knappe Stunde im Rettungsfloß, und ich möchte das, ehrlich
gesagt, nicht noch mal durchmachen.«


Faraday
schilderte ihm den Start des Rennens, ging den Verlauf rückblickend noch einmal
durch, um Pete eine Vorlage für dessen Bericht zu liefern. Es war Samstagnachmittag,
kurz nach dem Mittagessen, und den Rest des Nachmittags hatten die kleineren
Yachten durch den Solent Kurs auf die Needles genommen.


»Wir haben
Hurst Castle am späten Nachmittag passiert«, knüpfte Pete an. »Die Windstärke
betrug etwa acht Knoten. Bis wir den Needles-Kanal erreichten, muss es
mindestens achtzehn oder neunzehn Uhr gewesen sein.«


Die Tootsie
war eine neunundzwanzig Fuß messende Sadler und in etwa mit der Marenka
vergleichbar. Faradays Bleistiftspitze hielt auf der Spitze der Isle of Wight
inne. Von dort führte der Weg durch die Poole-Bucht nach St. Alban’s Head auf
die fernen Hügel von Purbeck zu.


»Und es
waren immer noch eine Menge Boote auf dieser Wegstrecke unterwegs?« Er blickte
Pete fragend an.


»Überall.
Die Maxi- und Multiyachten waren natürlich schon davongezogen, aber kleinere
Wochenendsegler wie wir lagen alle noch weit zurück.«


Faraday
nickte. Den Kopf wieder über die Karte geneigt, fragte er Pete, welche
Entscheidung den Skipper hinter den Needles erwartete. Laut Charlie Oomes sei
dies der Moment, der über Sieg oder Niederlage bei dieser Regatta entschied.
Entweder hielt man sich mit den Lemmingen an die Küste oder nahm auf der Jagd
nach dem Ruhm Kurs nach Süden.


»Da ist was
dran. Aber man musste schon Mumm in den Knochen haben, wenn man über
Backbordbug segelte.«


Sein Finger
glitt hinab zum Mittelkanal. Wer sich von der Küste entfernte, fuhr er fort,
war ein erhebliches Risiko eingegangen. Das Wetter wurde von einem
Hochdruckgebiet über Nordfrankreich dominiert. Daher der leichte Südwestwind.
Es gab keine Anzeichen dafür, dass dieses Hochdruckgebiet sich verschieben
würde, und damit war es zwecklos, die lange Route Richtung Süden zu nehmen. Im
späteren Verlauf des Rennens sollte ein stärker werdendes Tiefdrucksystem über
dem Ostatlantik ins Spiel kommen, das die Wettersituation völlig veränderte,
aber am Samstagabend war es die klügere Entscheidung, Kurs entlang der Küste zu
halten. Darüber sei man sich zumindest an Bord der Tootsie einig
gewesen.


»Und ihr
habt damit richtiggelegen?«, fragte Faraday gespannt.


»Ja, es sei
denn, Sie hätten was anderes gehört.«


»Oomes
behauptet, die Windrichtung hätte im Mittelkanal gewechselt. Er sagt, Potterne
hätte recht gehabt und der Wind hätte gedreht.«


»Das höre
ich zum ersten Mal.« Pete starrte wieder auf die Karte. »Auf Anhieb wüsste ich
sonst niemanden, der Kurs nach Süden genommen hätte. Wer ist dieser Potterne?«


»Der
Navigator. Einer von denen, die ums Leben gekommen sind.«


»Und er hat
so weit unten wirklich Wind gehabt?«


»Behauptet
zumindest der Skipper.«


»Dann muss
er über hellseherische Kräfte verfügt haben. Vielleicht handelte es sich um
einen lokalen Effekt. Eine Glücksbrise. Kann durchaus vorkommen.«


»Kann man
das nachprüfen? Gibt es Aufzeichnungen darüber?«


»Klar.
Fragen Sie bei der Wetterstation nach. Oder bei einem der privaten
Wetterdienste. Die bekommen die Daten von den Wetterbojen. Irgendjemand wird
auf jeden Fall Auskunft darüber geben können. Ich könnte mich mal erkundigen,
wenn Sie wollen.«


»Sie?«


»Warum
nicht? An Zeit mangelt’s mir ja momentan nicht.«


Faraday
musterte ihn einen Moment lang, irritiert von seinem Tonfall. Pete klang
keineswegs selbstmitleidig, nicht einmal wehmütig, sondern vollkommen sachlich.
Eine Aufgabe musste erledigt werden. Und er bot sich an, sie zu übernehmen.


Pete lenkte
Faradays Aufmerksamkeit wieder zurück auf die Karte.


»Dann haben
die Jungs, von denen Sie sprechen, also Kurs Richtung Süden genommen, irgendwo
nach hier unten?« Er zog eine imaginäre Linie durch den mittleren Kanal. »Und
was geschah dann?«


Faraday
zuckte mit den Schultern. Westlich von Petes Finger war nichts als eine weiße,
mit winzigen Zahlen bedeckte Fläche zu sehen.


»Was
bedeuten die Zahlen?«, fragte er.


»Tiefenmessungen.«


»Und diese
hier?«


»Das sind
neunundsechzig Meter. Über zweihundert Fuß.«


Faraday
ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken, plötzlich überaus zufrieden mit sich.
Also war seine Theorie richtig gewesen. Sie hatten Maloneys Leiche an Bord der Marenka
aus Port Solent mitgenommen. Sie hatten ihn eingewickelt, an Bord versteckt und
an irgendeiner Stelle unterwegs heimlich über Bord geworfen. Vermutlich hatten
Gewichte dafür gesorgt, dass er rasch auf den Grund sank. Auf den Grund, das
bedeutete Plünderte Fuß außerhalb der Reichweite eines einfachen Detectives. Spiel,
Satz und Sieg für Henry Potterne. Wahrhaftig ein Genie.


Faraday
schlenderte zu einer der hohen Glastüren und schob sie zurück. Für solche
Momente hatte er stets eine Tüte mit trockenen Brotkrumen bereitliegen. Davon
nahm er jetzt eine Handvoll und verstreute sie auf dem Rasen. Ein Starenpärchen
tauchte wie aus dem Nichts auf und machte sich darüber her, während Faraday
Pete seine Schlussfolgerungen schilderte.


»Wollen Sie
damit andeuten, dass alle Bescheid wussten?«


»Nicht
unbedingt.«


»Wie meinen
Sie das?«


Faraday
erzählte ihm vom Wachsystem auf der Marenka. Wenn es mitten in der Nacht
war, hatten die beiden Jungen sich vermutlich aufs Ohr gelegt und die anderen
konnten Maloney unbemerkt über Bord werfen.


Pete
blickte wieder auf die Karte, noch immer nicht überzeugt.


»Ich kenne
die Crew nicht. Ich weiß nicht, um was für Typen es sich handelt, aber wie ich
das sehe — «


Faraday
unterbrach ihn.


»Dieser
Oomes ist ein Monster, er dominiert alle anderen.«


»Trotzdem
wär’s ein verdammtes Risiko. Okay, man könnte die Leiche vielleicht irgendwo
verstecken, aber es ist verflucht eng da unten in der Kabine, und es gab keine
Garantie, dass die beiden Jungen sich wirklich hinhauen würden. Zum einen liegt
da unten jede Menge Zeug herum, und dazu ist das meiste davon klatschnass. Dann
sind da noch die Ersatzsegel, Proviantkisten und dergleichen mehr. Zum anderen
waren sie irgendwo draußen auf dem Ozean. Bei einem Wetter wie an diesem Tag
kommen die Wellen von Westen angerollt und das Boot kriegt die volle Wucht auf
den Bug ab. Das ist die reinste Achterbahnfahrt. Ich kenne mich mit ‘ner Sigma
nicht aus, aber auf der Tootsie war’s der reinste Albtraum. Zum Beispiel
der Mastfuß. Das Ding dreht sich die ganze Zeit, direkt über deinem Kopf. Ein
nervenzerreißendes Quietschen. Einer von unseren Jungs hat sogar versucht, das
Ding mit Spüli einzuseifen. Das Geräusch macht einen vollkommen kirre.«


»Aber
irgendwann muss man doch schlafen«, gab Faraday zu bedenken.


»Klar.«


»Also haben
sie vielleicht geschlafen.«


»Yeah«,
erwiderte Pete, »vielleicht aber auch nicht.«


Beide
starrten auf die Karte, als jemand an die Haustür klopfte. Als Faraday öffnete,
stand ihm Cathy gegenüber.


»Ist Pete
hier? Ich habe gerade mit seiner Mutter telefoniert.«


Faraday
trat beiseite und winkte sie herein. Pete war immer noch im Wohnzimmer. Als er
Cathys Stimme hörte, trat ein Fächeln auf sein Gesicht.


»Hi.« Er
nickte ihr zu.


Cathy hätte
ebenso gut eine Fremde sein können. Höflich, aber sehr distanziert erzählte sie
ihm mit knappen Worten von dem Anruf, den seine Mutter soeben für ihn
entgegengenommen hatte. Sein Abteilungsleiter bitte dringend um seinen Rückruf.
Es ging um die Ermittlung der Schießerei in Harrisons Haus.


Faraday
deutete mit einer Kopfbewegung zum Telefon und schob Cathy in die Küche. Als er
ihr eine Tasse Kaffee anbot, schüttelte sie den Kopf.


»Ich hab
noch mal mit den Leuten von der Rennleitung gesprochen«, berichtete sie. »Sie
sagen, sie hätten während des ganzen Rennens keinen Kontakt mit Oomes gehabt.«


»Und die
Funkstationen?«


»Dawn und
die beiden Jungs arbeiten noch dran. Pendennis scheint am vielversprechensten
zu sein. Kanal zweiundsechzig. Sobald sie einen Augenblick Zeit haben, wollen
sie die Aufzeichnungen überprüfen. Jedes Boot hat übrigens einen Rufnamen. Der
Rufname der Marenka lautete Bustier.«


»Wie
treffend.«


Faraday
lächelte. Das Telefonat nebenan schien sich dem Ende zuzuneigen. Kurz darauf
steckte Pete den Kopf zur Tür herein.


»Mein
Superintendent«, erklärte er Cathy. »Hat mir geraten, mir einen guten Anwalt zu
suchen.«


»Weshalb?«


»Der
Bluttest war positiv.« Sein Blick begegnete dem Faradays. »Hab die Chose
mächtig in ‘n Sand gesetzt, was?«
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Zurück in seinem Büro wartete
Faraday gerade auf den Rückruf der Pendennis-Funkstation, als sein Handy
klingelte. Es war Ruth Potterne. Sie kam gleich zur Sache. Beim Aufarbeiten
ihres Bürokrams sei sie auf eine E-Mail gestoßen, die Faraday sich vielleicht
ansehen wolle.


»Was steht
darin?«


»Sie ist
etwas kurios. Es scheint um einen Wyllie zu gehen.«


»Einen
was?«


»Das ist
der Name eines Künstlers. Er hat sich auf Seelandschaften spezialisiert, viele
seiner Motive stammen aus dieser Gegend. Er scheint zunehmend gefragt zu sein.«


Faraday
versuchte sich Maloneys voll gepferchtes kleines Schlafzimmer und den gerahmten
Druck neben seinem Computer wieder vor sein geistiges Auge zu rufen.


»Federzeichnungen?
Klippen in der Hafenzufahrt und dergleichen Motive?«


»Das ist
er.« Sie zögerte einen Augenblick. »Diese E-Mail ist vom letzten Freitag. Aber
ich habe sie gerade erst gelesen.«


»Steht ein
Absender dabei?«


»Ja.«


»Und von
wem ist sie?«


»Stewart
Maloney.«


 


Der Computer stand in einem
geräumigen Büro im rückwärtigen Bereich des Hauses. Es war unschwer zu
erkennen, dass dieser Raum überwiegend von Henry Potterne genutzt worden war.
Trockenblumensträuße in extravaganten Vasen standen herum und in den Regalen
standen Bücher über diverse Seeschlachten aufgereiht. Ein paar außergewöhnliche
Aquarelle hingen an der Wand, die zu verkaufen Henry Potterne sich offenbar
nicht hatte durchringen können. Während Faraday dabei zusah, wie Ruth etwas
linkisch an der Tastatur herumhantierte, fühlte er sich unwillkürlich an einen
Blinden erinnert, der sich, hinter jedem neuen Schritt eine Gefahr witternd,
auf fremdem Terrain misstrauisch vorwärtstastet.


»Ich hasse
dieser Dinger«, gestand sie. »Henry war der Fachmann für so was.«


»Besaß er
auch ein Laptop?«


»Ja, er
hatte sich gerade ein neues gekauft, das er immer mit auf See nahm. Manchmal
hat er mir Mails geschickt, aber ich habe jedes Mal vergessen, sie zu lesen.
Wir haben ein perfekt funktionierendes Telefon. Warum hat er das nicht
benutzt?«


Endlich war
es ihr gelungen, die E-Mail wiederzufinden. »Habe einen Wyllie für dich
ergattert«, hieß es darin. »Rate, wer heute Nachmittag daheim ist. In Liebe,
Stu. P. S. Vergiss nicht, diese Nachricht schleunigst zu löschen!«


In
Liebe, Stu?


Faraday
starrte auf den Bildschirm. Wenn es eines Beweises bedurfte, dass Ruth Potterne
und Maloney wirklich ein Verhältnis gehabt hatten, über die Freizeit des
anderen informiert waren, sich liebevolle Botschaften zukommen ließen und sich
trafen, so hatte er diesen Beweis hier, in weißer Schrift auf blauem
Hintergrund, genau vor Augen.


Sie hob
hilflos die Hände.


»Der Mann
hat in einer Fantasiewelt gelebt. Ich wäre genauso wenig losgezogen, mir seinen
angeblichen Wyllie anzusehen, wie zum Mond zu reisen. Das hat er auch genau
gewusst.«


Faraday
deutete auf den Bildschirm.


»In Liebe,
Stu?«


»Hirngespinste.«


»Sie haben
sich nie mit ihm getroffen?«


»Nein, nie.
Er hat mich ständig angerufen, wenn er wusste, dass Henry nicht da war. Ich
glaube, das sagte ich Ihnen bereits. Hätte jemand diese Gespräche mitangehört,
hätte er durchaus annehmen können, wir seien seit Jahren ein Liebespaar.«


»Wie konnte
Maloney wissen, wann Henry nicht zu Hause war?«


»Weil er
dann mit ihm zusammen war. Sie sind zusammen zum Segeln rausgefahren. Manchmal
hat Stewart sich kurz davongestohlen, bevor sie die Marina verließen. Oder er
hat mich angerufen, wenn sie gerade wieder eingelaufen waren. Sonntagmorgens.
Es wurde irgendwann so eine Art Scherz. Ich konnte meine Uhr danach stellen.«


»Was hat er
gesagt?«


»Alles
Mögliche. Wie gut er für mich wäre. Wie hervorragend wir zusammenpassten. Dass
er nur eine einzige Chance wollte. Ich bin ein echter Glückspilz, finden Sie
nicht?«


Faraday
bemühte sich, der Versuchung zu widerstehen, ihr zu glauben. War es wirklich
möglich, dass sie Maloneys Avancen gegenüber die ganze Zeit gleichgültig
geblieben war? Dass Neugier oder Langeweile nicht doch irgendwann die Oberhand
gewonnen hatten? Sie beobachtete sein Spiegelbild in der Fensterscheibe.
Manchmal schien sie Gedanken lesen zu können. So wie jetzt.


»Ich hätte
Ihnen das hier nicht zu zeigen brauchen«, erinnerte sie ihn.


Damit hatte
sie allerdings recht. Faraday deutete auf das Postskriptum auf dem Bildschirm.
»Wissen Sie, wie man eine E-Mail löscht?«


»Nein, aber
ich hätte es herausfinden können, wenn es derart wichtig gewesen wäre.«


»Sicher«,
nickte Faraday. »Vielleicht hat er darauf spekuliert, es Ihnen zu zeigen? Ihnen
eine Schritt-für-Schritt-Anleitung geben?«


»Sie meinen
hier?« Ruth blickte ihn verdutzt an.


»Warum
nicht? Damit hätte er sozusagen den Fuß in der Tür gehabt.«


Faraday
schielte erneut auf die Mail. Sie war um 10.46 Uhr am Freitagmorgen, dem
sechsten August, abgeschickt worden. Als Henry Potterne mit der Marenka
auf dem Weg von Cowes zu Oomes’ Haus nach Port Solent war, befand sich Maloneys
Liebesbotschaft bereits seit mehreren Stunden im E-Mailpostfach seiner Frau.


»Hat Henry
von seinem Laptop aus je auf Ihr E-Mailfach zugegriffen?«


»Keine Ahnung.
Geht das denn?«


»Wenn Sie
es nicht mit einem Passwort gesichert haben, ja.« Faraday schwieg einen Moment.
»Haben Sie es gesichert?«


Wieder
diese Geste hilfloser Ahnungslosigkeit.


»Ich wüsste
nicht mal, wie«, erwiderte sie. »Daher lautet die Antwort nein.«


Faraday
blickte auf seine Uhr. Der Bursche unten auf der Pendennis-Funkstation beendete
seine Schicht in einer knappen Stunde. Maloneys Apartment lag kaum fünf Minuten
entfernt.


»Dieser
Wyllie...«


»Ja?«


»Vielleicht
sollten Sie mal einen Blick drauf werfen.«


 


*


 


Während er mit ihr zur
Uferpromenade hinausfuhr, unterdrückte er die Versuchung, sie zu beobachten.
War sie diese Strecke schon früher gefahren? War sie je durch dieses Netz
kleiner Straßen gegangen? Würden ihre Augen oder dieses winzige, belustigte
Zucken, das ihre Lippen gelegentlich umspielte, sie verraten? Ruth Potterne saß
völlig entspannt neben ihm auf dem Beifahrersitz und erzählte ihm von einer
Gedenkstätte für ihren ertrunkenen Sohn, die sie an einem der abgeschiedeneren
Abschnitte von Bembridge Harbour errichten wollte.


»Irgendetwas
Schlichtes«, murmelte sie. »Einen einfachen Steinhügel oder etwas in der Art.«


Faraday
parkte an der Uferpromenade gegenüber dem Apartmentblock, in dem Maloneys
Wohnung lag. Er hatte immer noch Emmas Schlüssel in der Tasche. Auf dem
Bürgersteig blieb er stehen und blickte zu Maloneys Wohnung hinauf. Ihm war
bewusst, dass dies ein entscheidender Moment war. Hatte er erst die
Gemeinschaftshaustür geöffnet und Ruth hineingebeten, trug das Gebäude Spuren
ihrer Anwesenheit. Auf diese Weise kontaminiert, würde jeder Beweis, dass sie
je zusammen mit Maloney hier gewesen war, nutzlos. Jeder halbwegs geschickte
Verteidiger würde die Beweisführung der Anklage ad absurdum führen. Natürlich
gab es Spuren von Mrs Potterne in der Wohnung. Schließlich war sie ja mit
Detective Inspector Faraday dort gewesen.


Ruth
blickte fragend zu ihm auf.


»Wo
entlang?«, fragte sie.


 


Schon an der Tür zu Maloneys
Wohnung schlug ihnen ein säuerlicher Geruch entgegen. Ruth stand im Wohnzimmer,
ihr Blick glitt zum Fenster, unweigerlich angezogen von dem in goldenes Licht
getauchten Panorama. Der Unterschied zu dem Anblick hätte nicht
unterschiedlicher zu dem sein können, der sich Faraday bei seinem letzten
Besuch durch dieses Fenster geboten hatte. Eine Autofähre kämpfte sich gerade
an einem der alten, lehmfarbenen Hafenforts vorbei. Wochenendsegler glitten
über das Wasser — weiße Dreiecke, die sich vor blauem Hintergrund blähten — ,
während sich unmittelbar unterhalb des Fensters ein paar halbnackte Sonnenanbeter
auf dem regenfrischen Grün des Common aalten.


Faraday
berührte Ruth sacht am Arm.


»Ihre«,
sagte er und deutete auf die Reihe der Fotos an der Wand.


Es war eine
Feststellung, keine Frage. Ruth nickte und ließ ihren Blick nur flüchtig
darübergleiten, aus Gleichgültigkeit, vermutete Faraday. Dadurch, dass sie hier
gelandet waren, an dieser Wand hingen, hatten diese Fotos sich sozusagen von
ihr losgesagt und den persönlichen Bezug verloren.


»Absonderlich«,
sagte sie, den Blick, gleichzeitig fasziniert wie abgestoßen, auf das Chaos auf
dem Wohnzimmertisch gerichtet. Eine Szene, eingefroren in der Zeit. Ein stummes
Bild aus einem Film im Leben eines anderen.


Plötzlich
rümpfte sie die Nase. »Saure Milch«, bemerkte sie und verzog das Gesicht.


Faraday ließ
sie nicht aus den Augen.


»Im
Kühlschrank«, sagte er.


Sie sah
sich suchend um. »Wo ist die Küche?«


»Wissen Sie
das wirklich nicht?«


»Nein.«


Die
Küchenzeile war in einem schmalen Gang neben dem Badezimmer untergebracht.
Faraday ging ihr voran und trat dann beiseite. Der Kühlschrank befand sich
gegenüber der Spüle neben dem Fenster. Ruth machte eine Bewegung darauf zu und
hielt dann kurz inne.


»Ist es
erlaubt, etwas zu berühren?«, fragte sie.


»Genau
genommen nicht.«


»Was soll
ich also tun?«


Faraday
starrte sie sekundenlang an, dann lächelte er. Zum ersten Mal seit Tagen hatte
er das Gefühl, einen Schritt voranzukommen.


»Ihn
öffnen«, sagte er. »Es stinkt erbärmlich.«


 


Das Bild befand sich noch immer
im Schlafzimmer. Ruth nahm es in die Hand und hielt es prüfend ins Licht, ihre
Lippen verzogen sich belustigt.


»Nicht
schlecht«, sagte sie. »Aber es ist kein Wyllie. Der Name des Künstlers lautet
Rowland Langmaid. Typisch, nicht mal das konnte Stewart auseinanderhalten.«


»Dann sind
Sie ja gut weggekommen«, bemerkte Faraday trocken. »Glauben Sie, es war Zufall,
dass er es hierdrin aufbewahrt hat?«


Er machte
eine Handbewegung, die den gesamten Raum einschloss. Jetzt, eine Woche nach
seinem ersten Besuch, hatten das ungemachte Bett und die verstreuten Kleider
eine noch unangenehmere Wirkung auf ihn.


Ruth
schüttelte den Kopf.


»Glauben
Sie wirklich, ich würde mich freiwillig an so einem Ort aufhalten?«


Faraday
zuckte mit den Schultern. Er fühlte sich auf einmal in Hochstimmung. »Die
Einrichtung eines Raumes ist ja eher nebensächlich, wenn man verliebt ist.«


Sie
musterte ihn belustigt.


»Ist das
jetzt der Detective, der aus Ihnen spricht?«


»Nein.«
Faraday schüttelte den Kopf. »Definitiv nicht.«


Sie waren
gerade im Begriff, die Wohnung zu verlassen, als Faradays Handy klingelte. Er
trat in den Flur hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Es war der
Schichtleiter der Pendennis-Funkstation. Er hatte endlich Zeit gefunden, die
Logbücher durchzugehen, und war auf einen Eintrag am Sonntagabend gestoßen.


»Ein
Funkspruch von der Marenka?«


»Richtig.«


»Der
Funkspruch ist um 22.22 Uhr eingegangen. Das Ganze war, offen gesagt, ein wenig
sonderbar.«


»Inwiefern?«


»Wir
dachten zuerst, es handle sich um einen Notruf. Die betreffende Person hielt
sich genau an die vorgeschriebene Verfahrensweise. Aber dann wurde der
Funkspruch plötzlich widerrufen.«


»Von der
gleichen Stimme?«


»Nein,
definitiv nicht. Es gibt eine Bemerkung zu dem Log-Eintrag. Sie lautet:
›Skipper entschuldigt sich‹.«


»Skipper?«


»So steht
es da.«


 


Marty Harrison lag bereits seit
einigen Tagen nicht mehr auf der Intensivstation, als sein Anwalt, Morry
Templeman, ihm einen Besuch abstattete. Das private Einzelzimmer lag am Ende
eines Korridors im dritten Stock. Ein extravaganter Blumenstrauß zierte den
Nachttischschrank, und das Pflegepersonal fand allmählich keinen Platz mehr für
all die Karten, die seit der Schießerei für Marty eingetroffen waren. Eine
davon, auf der eine Szene in Schwarz-Weiß aus dem Film Reservoir Dogs
abgebildet war, stammte vom »Unofficial Pompey Supporters Club«, einem Fanclub
des örtlichen Fußballvereins. »Back in the Pink with Mr Blue«, stand darauf,
was so viel bedeutete wie: wieder auf dem Damm mit Mr Blue, offenbar in
Anlehnung an einen populären Song der Gruppe ELO.


Templeman
zog sich einen Stuhl heran und machte es sich bequem. Die Hitze hatte an diesem
Nachmittag zwar ein wenig nachgelassen, aber selbst der Weg vom Aufzug hierher
ließ ihn nach Luft schnappen.


Harrison
musterte ihn von seinem Kopfkissen aus.


»Nehmen Sie
sich lieber in Acht, Morry, sonst lassen die Sie hier nicht mehr raus.«


»Finden Sie
das witzig?«


»Yeah«,
nickte Harrison. »So ist es.«


Sein
Versuch, über den alten Mann zu lachen, ließ ihn schmerzlich zusammenzucken. Er
knöpfte das Oberteil seines Pyjamas auf. »Hier«, sagte er, »ich weiß, weshalb
Sie gekommen sind.«


Templeman
starrte auf die große Mullkompresse auf Harrisons Brust. Die Kugel war
unterhalb des Herzens eingetreten und hatte ein paar Rippen verletzt. Trotz der
sauberen Eintrittswunde würde das Schlangentattoo, das sich Harrisons Rücken
hinabwand, vermutlich nie mehr so aussehen wir zuvor.


Templeman
streckte die Hand aus und berührte sacht die Bandage.


»Sie
wechseln den Verband jeden Tag«, erzählte Harrison. »Tut höllisch weh.«


Draußen
ratterte ein Krankenhaustrolley vorbei, und der Pfleger blieb stehen, um ein
paar Worte mit Dave Pope zu wechseln. Pope schob in der Regel ein paar Stunden
am Tag vor Martys Tür Wache, für den Fall, dass einer von Martys zahlreichen
Rivalen auf die Idee kam, die Hackordnung in der lokalen Drogenszene ein wenig
übersichtlicher zu gestalten. Selbst wenn diese Möglichkeit eher
unwahrscheinlich war, wusste Martys Gefolgschaft doch, dass ihr Engagement dem
Ego ihres Bosses schmeichelte, und das allein genügte, diese Inszenierung zu
rechtfertigen. Harrison beobachtete Dave Pope, dessen massige Gestalt einen
langen Schatten durch die heruntergelassenen Jalousien der Tür warf.


»Wir hätten
die Polizei um Personenschutz bitten sollen«, bemerkte Templeman. »Wäre das
Mindeste, was die Ihnen schuldig sind.


»Diese Ratten?
Sie machen wohl Witze. Wenn wir nicht aufpassen, versuchen die glatt, den
vermasselten Job doch noch zu Ende zu bringen.«


Jetzt war
es Templeman, der lächeln musste. Er war mit einer Flasche Whisky und ein paar
guten Büchern bewaffnet gekommen, aber das beste Geschenk für seinen Klienten
war die Nachricht, die er ihm jetzt überbrachte.


Harrison
konnte es nicht glauben.


»Blau? Sie
verarschen mich nicht?«


»Keineswegs,
mein Freund.«


»Der Kerl,
der auf mich geschossen hat?«


»Allerdings.«


Harrison
brauchte einen Moment, um die Neuigkeit zu verdauen. Dann begann er mit
überraschender Ruhe seinen Pyjama wieder zuzuknöpfen.


»Damit
haben wir sie im Sack«, sagte er nachdenklich. »Diese Bastarde.«


 


Es war Abend, als Faraday sein
Büro verließ und nach Old Portsmouth hinausfuhr. Den ganzen Nachmittag über
hatte er in Gedanken den Ablauf der Ereignisse zu rekonstruieren versucht, die
dazu geführt haben konnten, dass der Notruf der Marenka widerrufen
wurde. Ein Fehler kam nicht infrage. Auf einem so professionell geführten Boot,
mit einem Veteranen wie Potterne an Bord, trieb man keinen Scherz mit einem
Mayday. Nein, es musste etwas anderes gewesen sein, ein plötzliches Drama, das
irgendein Mitglied der Crew veranlasst hatte, Kanal sechzehn einzuschalten und
einen Notruf zu senden. Nach dreißig Stunden, zusammengepfercht auf einer
Dreiunddreißig-Fuß-Yacht, waren irgendjemand die Nerven durchgegangen. Aber
wem? Und warum?


Faraday
stellte seinen Wagen ab und wanderte durch das Gewirr der
kopfsteingepflasterten Straßen aufs Wasser zu. An diesem Platz hatte die Stadt
einst ihren Anfang genommen, ein Kiesarm, der sich von der Hafenmündung
hereinschlängelte und eine winzige, geschützte Wasserfläche einschloss, die
dann zu Camber Dock geworden war.


Achthundert
Jahre lang war dies der Umschlagplatz der Händler gewesen, und die Gerüche und
Geräusche der kleinen Handelsenklave lebten noch heute in den Straßenschildern
und Namen der Pubs weiter. Spiee Island. Oyster Street. The Still and West. Der
Marinehafen hatte sich nach Osten ausgedehnt, Hunderte Morgen Trockendocks,
Mastlager, Viktualienläden und all die anderen Einrichtungen, die diese
schäbige Stadt in Kriegszeiten so unentbehrlich gemacht hatten. Aber Faradays
Lieblingsplatz war immer noch Old Portsmouth mit seinem chaotischen Gemisch aus
historischen Befestigungsanlagen, kopfsteingepflasterten Gassen und den mit
Nachkriegsplunder gefüllten Ramschläden. Bis vor Kurzem hatte niemand sich
sonderlich für Old Portsmouth interessiert, was der allgemeinen
Vernachlässigung entsprach, die leider überall in der Stadt zu spüren war.


Faraday
kaufte sich ein Bier und setzte sich auf einen der neuen Steinsockel auf dem
Point, der Spitze des winzigen Kaps von Spicy Island. Von hier aus hatte man
einen ungetrübten Blick auf den Hafen. Er liebte diesen Ort. Nicht nur das
Hafenviertel, sondern die Stadt an sich. Er liebte ihre Geschäftigkeit und ihre
Unverblümtheit. Das Leben, das in ihren Straßen und Pubs pulsierte. Portsmouth
war keine Stadt, die man um ihrer glamourösen Dinnerpartys oder ihrer
gepflegten Konversationen willen wählte, und für diesen Segen war Faraday
unendlich dankbar. In einem Land, das seine Seele weitgehend verkauft hatte,
war dieser Ort noch ziemlich unberührt vom Fluch des Geldes geblieben.


Faraday
dachte an Charlie Oomes. Wenn Portsmouth gelegentlich
mit einem Bewusstseinszustand vergleichbar war — stoisch, schroff, voller
Eigensinn — , dann konnte Oomes dieser Zustand nicht fremd sein, hatte er doch
einen ähnlichen kulturellen Hintergrund. Das Leben in Südlondon war vermutlich
identisch mit dem in Portsmouth, abgesehen davon, dass es nicht am Meer lag,
doch Charlie Oomes hatte seinen Wurzeln den Rücken gekehrt, und dafür
verachtete Faraday ihn. Er hatte gesehen, was der Erfolg aus diesem Mann
gemacht hatte, wie der Erfolg ihn gefangen nahm, und was Faraday mehr als alles
andere ärgerte, war die Auffassung Oomes’, mit Geld — seinem Geld — alles
kaufen zu können. Es war nicht nur Eifersucht, die Stewart Maloney das Leben
gekostet hatte. Es war auch die Arroganz, die mit Oomes’ Annahme einherging,
diese Sache einfach verschleiern zu können. Mit Geld hatte er Ian Hartson
gekauft. Mit Geld hatte er Derek Bissett an sich gefesselt. Und doch konnte er
mit seinem Geld letztendlich keinen perfekten Mord erkaufen. Nicht, wenn
Faradays Job noch irgendeine Bedeutung hatte.


Nach der
zweiten Dose Bier wanderte Faraday vom Point zurück und blieb am Fuß des Round
Tower stehen, der die Hafeneinfahrt überragte. In der einbrechenden Dunkelheit
liefen nach und nach die letzten Tagessegler ein, ihre weißen Segel zeichneten
sich vor dem dunklen Umriss der Unterwasser-Marinebasis ab, die auf der
gegenüberliegenden Seite der Hafenzufahrt lag. In unmittelbarer Nähe dazu
tuckerte noch ein Fischerboot vorbei, auf dem Weg zu den Muschelbänken vor
Selsey Bill. Wenn er genau hinhörte, konnte er sogar den Sog des Kielwassers
hören.


Faraday
beobachtete, wie die Lichter des Fischkutters sich entfernten, und seine
Gedanken wanderten wieder zurück zu Charlie Oomes. Die Ermittlung war zu einem
Schachspiel geworden, in dem jeder abwechselnd am Zug war. Bis jetzt hatte
Oomes den Blender gespielt, der sein Spiel noch im Griff hatte, aber nun
tauchten nach und nach winzige Lücken in seiner Verteidigung auf, und der
abgebrochene Mayday-Funkspruch war eine Eröffnung, die zu ignorieren Faraday
sich nicht leisten konnte. Wie alle guten Schachspieler sollte er Oomes schräg
schlagen, aus der Richtung, aus der dieser es am wenigsten erwartete.


Er zog sein
Handy hervor und wählte die Nummer, die er sich in der Handfläche notiert
hatte. Als sich eine weibliche Stimme meldete, wandte er dem Hafen den Rücken
zu, um das Gespräch vor dem Lärm einer gerade vorbeifahrenden Fähre
abzuschirmen.


»Mrs
Bissett? Mein Name ist Frank Terry. Ich bin ein ehemaliger Kollege von Derek
aus seiner Zeit bei der Thames-Valley-Polizei. Ist er vielleicht zufällig zu
Hause?«


Sie
erklärte ihm, ihr Mann befinde sich auf einer Geschäftsreise in Hamburg und
werde am nächsten Tag zurückerwartet, und sie fragte, ob Bissett ihn
zurückrufen könne.


Faraday gab
sich alle Mühe, enttäuscht zu klingen. Er mache mit seiner Familie in der Nähe
Urlaub und hätte sich gern mittags mit Derek auf ein Bier getroffen. Um wie
viel Uhr er denn zurückerwartet werde, erkundigte er sich.


»Erst spät,
fürchte ich. Die Maschine landet gegen vier Uhr in Heathrow. Damit wird wohl
nichts aus einer Verabredung zum Lunch, nehme ich an.« Sie hielt einen Moment
inne. »Wie war Ihr Name noch gleich? Ich werde ihm auf jeden Fall ausrichten,
dass Sie angerufen haben.«


»Sagen Sie
einfach, Frank.« Faraday drehte sich um und sah der Fähre nach. »Werd ihn schon
irgendwie erwischen.«










22.


 


 


 


Die Maschine aus Hamburg
landete am nächsten Nachmittag zehn Minuten früher als erwartet in Heathrow.
Faraday blieb kaum Zeit, einen günstigen Platz in der Ankunftshalle zu suchen,
als die ersten Passagiere auch schon aus der Gepäckhalle strebten. Unter ihnen
befand sich auch Bissett, bepackt mit Reisetasche und Aktenkoffer. Er war
kleiner und schlanker, als Faraday ihn aus dem Krankenhaus in Erinnerung hatte,
und er wirkte erschöpft.


Faraday
fing ihn in der Ankunftshalle ab. Bissett erkannte ihn sofort.


»Was machen
Sie denn hier?«


»Ich habe
auf Sie gewartet.«


»Warum?«


Faraday
nahm ihm seine Reisetasche aus der Hand und umfasste mit der anderen Hand
seinen Ellenbogen. Am Fuß der Rolltreppe versuchte Bissett ihn abzuschütteln.
»Was soll das? Wollen Sie, dass ich die Polizei rufe?«


Faraday
lachte.


»Ich bin
die Polizei.«


Sie fuhren
nach oben in die Abflugsebene, wo Faraday ihn zu der größeren der beiden
Imbisszonen lotste. An einem der Panoramafenster war noch ein Tisch frei.


»Tee oder
Kaffee?«


Faraday
hielt immer noch die Reisetasche fest. Bissett zuckte resigniert mit den
Schultern und entschied sich für Tee. Faraday kehrte mit einem Tablett Tee und
Doughnuts zurück. Er setzte sich und erklärte Bissett, er wolle einige Punkte
im Zusammenhang mit dem Fastnet mit ihm durchgehen, und er gab ihm zu
verstehen, es könne durchaus vorteilhaft für ihn sein, wenn er ihm zuhörte.


Als er
fertig war, war der Tee kalt geworden. Faraday lehnte sich zurück und wartete
auf eine Reaktion. Als ehemaliger Polizist würde Bissett die logischen
Schlussfolgerungen zweifelsfrei verstehen.


Endlich
griff Bissett zu seinem Doughnut. Seine bleichen, leicht orientalisch
anmutenden Züge wurden durch den affektierten Burt-Reynolds-Schnäuzer noch
betont. Der Blick seiner tiefbraunen Augen ruhte einen Moment lang auf Faraday,
dann wandte er sich ab.


Er
verzehrte seinen Donut und rieb sich dann sorgfältig den Zucker von den
Fingerspitzen.


»Sie
sollten wissen, warum wir alle da hineingeraten sind«, begann er. »Das trägt
vielleicht zum Verständnis bei.«


Faraday
hörte zu, während Bissett ihm die Anfänge seiner Segelkarriere beschrieb. Er
hatte sich eine gebrauchte Laser gekauft und sich auf dem Welsh Harp Reservoir,
unweit der North Circular Road, mit der Handhabung des Bootes vertraut gemacht.
In gewisser Weise war Charlie Oomes’ Begeisterung für den Segelsport durch ihn
geweckt worden. Die beiden Männer waren damals schon befreundet gewesen und
Charlie war sonntags oft zum Reservoir runtergekommen, um ihn anzuspornen.


»Charlie
hat auch mit Dingis angefangen?«


»Nein. Sein
Interesse galt von Anfang an den großen Yachten, und Henry hat es ihm
schließlich ermöglicht. Aber ich habe sozusagen die Saat gestreut und zum
Keimen gebracht.«


Zum
damaligen Zeitpunkt war Bissett noch bei der Polizei in Thames Valley
beschäftigt, aber als Leiter der IT-Abteilung hatte er häufig geschäftlich mit
Oomes International zu tun gehabt, und Faraday konnte sich gut vorstellen, wie
der Polizist in Charlies brodelndes Kielwasser geraten war. Bissett hatte ein
natürliches Gespür für Internettechnologie, und das gefiel Charlie. Außerdem
hatte er ein Händchen fürs Geschäft, und das gefiel Charlie noch mehr.


»Klingt,
als hätten Sie sich damals auf dünnem Eis bewegt?«


»Überhaupt
nicht. Ich habe zäh verhandelt.«


»Zu wessen
Vorteil?«


»Unserem.
Der Thames Valley. Werfen Sie mal einen Blick auf die Rechnungen. Ich hab mehr
Produkte und straffere Wartungsbedingungen aus ihm rausgepresst, als wir je
zuvor erreicht hatten. Charlie hat damals behauptet, ich würde ihn aufs Kreuz
legen.«


»Sicher.«
Faraday nickte. »Deshalb konnte er es nicht erwarten, Sie loszukaufen.«


»Er hat mir
ein Angebot gemacht. Ich hatte fünfundzwanzig Jahre Dienst hinter mir. Charlie
wusste das.« Nach fünfundzwanzig Jahren hat jeder Polizist das erreicht, was im
Allgemeinen ›Karriereflexibilität‹ genannt wurde. Was bedeutete, dass Bissett
jederzeit den Dienst quittieren konnte, ohne seinen Pensionsanspruch zu
verlieren. »Es war ein brillanter Schachzug«, sagte er. »Selbst mein DCI musste
das zugeben.« Bissett spielte mit den Krümeln seines Doughnuts und wirkte
allenfalls selbstgefällig. »Ich arbeite jetzt seit fast drei Jahren für den
Mann und hab meinen Entschluss noch keine Sekunde bereut. Der Bursche ist ein
Genie. Das ist auch der Grund, warum wir immer gewinnen.«


Genie.
Charlie hatte das gleiche Wort benutzt, allerdings in Bezug auf Henry Potterne.
Ob Bissett dieses Urteil wohl teilte?


»Wir hätten
keinen besseren Navi finden können«, bestätigte er. »Und das will was heißen.
Aber Henry war unberechenbar. Das wussten wir alle.« Er schwieg einen Moment
und starrte aus dem Fenster, wo gerade ein großer Jet vorbeirollte. »Aber er
hat mir auch das Leben gerettet. Also sprechen Sie hier möglicherweise mit dem
Falschen.«


Mit einer
gewissen Zurückhaltung schilderte er die letzten Stunden der Marenka,.
Im Chaos des Sturms war Bissetts Sicherheitsgurt irreparabel beschädigt worden.
Ohne die Möglichkeit, sich irgendwo festleinen zu können, war er damit so gut
wie tot.


»Was ist
passiert?«


»Henry hat
mir seinen angeboten. Darauf bestanden, um genau zu sein.«


»Warum?«


»Ich weiß
es nicht. Ich habe immer wieder drüber nachgedacht und ich weiß es einfach
nicht. Aber das ändert nichts an den Tatsachen. Ich verdanke ihm mein Leben.«


»Er hat
Ihnen seinen Sicherheitsgurt überlassen?«


»Ja.«


»Also war
er völlig ungesichert?«


»Ja.«


Faraday
erinnerte sich, dass Charlie Oomes erwähnt hatte, Henry sei nicht angeleint
gewesen, als er versuchte, das Ruder in den Griff zu bekommen, aber ihm war
nicht klar gewesen, dass Henry gar keinen Sicherheitsgurt getragen hatte. Das
warf ein vollkommen neues Licht auf die Dinge, und Faraday brauchte einen
Moment, diese Tatsache zu verdauen.


Warum in
aller Welt sollte ein Mann wie Potterne, mit all seiner Erfahrung auf See, eine
derartige, an Selbstmord grenzende Entscheidung treffen? Weil er mit den
Konsequenzen dessen kämpfte, was er Maloney angetan hatte? Weil er den Tod
durch Ertrinken einer ihm durch Richter und Geschworene auferlegten
lebenslangen Gefängnisstrafe vorgezogen hatte?


Faraday
starrte in das Gewimmel auf der Abflugsebene.


»Sie sagten
gerade, er sei unberechenbar gewesen«, bemerkte er schließlich. »Meinten Sie
damit seinen Gemütszustand während des Rennens?«


»Nein.
Allgemein.«


»Inwiefern
genau? In seinem Benehmen? Seinen Entscheidungen?«


»Weder
noch. Vielleicht trifft ›unglücklich‹ eher das, was ich sagen will. Henry war
ein vom Leben enttäuschter Mann. Das spürte man, wenn man eine Weile mit ihm
zusammen war. Er wünschte sich Dinge, die er nie bekommen würde.«


»Sprechen
Sie von seiner Frau?«


Bissetts
Blick folgte einer vorbeigehenden Stewardess und ein kurzes Lächeln huschte
über sein Gesicht. Faraday versuchte, ihm weitere Einzelheiten über den Freitag
zu entlocken, über die Wahrscheinlichkeit, dass Henry Potterne Maloneys E-Mail
gelesen hatte, dass er vielleicht Rache an seinem vermeintlichen Rivalen geübt
hatte; über Henrys Verfassung bei seiner Rückkehr von Port Solent; über die
Wachkonstellation in der ersten Nacht auf See — aber je eindringlicher er
Bissett befragte, desto einsilbiger wurde dieser. Der Mann war ein Cop. Er
hatte Jahre beim CID verbracht. Er kannte die Tricks, mit denen man sich das
Vertrauen eines Gesprächspartners erschleicht, sich winzige Lücken in der
Konzentration des anderen zunutze machte, ihn umwarb, bis seine Wachsamkeit
nachließ, um dann seine ganze Geschichte immer wieder von vorn aufzurollen, bis
die ersten Unstimmigkeiten ans Licht kamen, haarfeine Risse, die ein
geschickter Befrager innerhalb von Sekunden zu verbreitern verstand.


All das war
Bissett vertraut und er gab Faraday zu verstehen, dass er eine Wahl hatte. Wenn
er diese Sache richtig durchziehen wolle, müsse er den formellen Weg gehen.
Wenn er Bissett tatsächlich einem Verhör unterziehen wolle, müsse er ihn zuvor
über seine Rechte belehren, das Gespräch auf Tonträger aufnehmen und ihm
zugestehen, seinen Anwalt hinzuzuziehen.


»Warum?«


»Weil Sie
keinen Fall haben. Das wissen Sie genauso gut wie ich. Maloney ist
verschwunden. Das ist alles, dessen Sie sich sicher sein können. Der Rest ist
Mutmaßung. Um irgendetwas davon hieb- und stichfest zu machen, brauchen Sie
entsprechende Beweise. Auf Kriminaltechnik können Sie nicht zurückgreifen, denn
es gibt keine Spuren. Wenn Sie irgendwo einen Tatort vermuten, denken Sie dabei
wahrscheinlich an die Yacht, aber auch das ergibt keinen Sinn, da es keine
Yacht mehr gibt — «


»Also gut«,
unterbrach ihn Faraday und beugte sich vor. »Dann sprechen wir doch darüber:
Die Yacht ist untergegangen. Ziemlich ungewöhnlich, finden Sie nicht auch?«


Das
zumindest räumte Bissett mit einem Nicken ein. Während eines Zeitraums von über
vierundzwanzig Stunden waren mehr als zwei Dutzend Crews gerettet worden, aber
nur eine Yacht — die Marenka — war vollständig verschwunden. Der Rest
war — wenn auch mit unterschiedlichsten Sturmschäden — immerhin seetauglich
geblieben und hatte auf Rettung gewartet.


»Wir hatten
ein paar mächtige Brecher abgekriegt«, sagte Bissett. »Das ist ungefähr so, als
befände man sich unter Granatbeschuss. Die Kabine war völlig zerstört.«


»Ich
dachte, Sigmas seien für ihre robuste Bauweise bekannt.«


»Sind sie
auch. Woran Sie sehen können, was wir durchgemacht haben.« Er rollte das
Rührstäbchen zwischen den Fingern hin und her. »Haben Sie eine andere Theorie?«


»Ja. Ich
glaube, Sie haben das Boot absichtlich versenkt.«


»Die Yacht
versenkt? Bei so einem Wetter? Zugegeben, wir waren verdammt verzweifelt, aber
wir hatten nicht vor, Selbstmord zu begehen.« Er lachte. »Absoluter
Schwachsinn«, sagte er. »Sie reden totalen Schwachsinn.«


Faraday
ignorierte die Bemerkung und bohrte weiter nach. Angenommen, die Marenka
war tatsächlich gesunken — wo genau war das?


Das Lachen
erstarb. Bissett ließ den Kopf zurücksinken und starrte zum Dach der
Flughafenhalle.


»Nordwestlich
der Scillys«, sagte er schließlich. »Wir nahmen Kurs auf 3°35 West.«


»Wie weit
nordwestlich?«


»Dreißig,
vierzig Meilen? Ich hab nicht gezählt.«


»Wann ist
sie untergegangen?«


»Kurz vor
Sonnenaufgang? Vier? Vier Uhr dreißig?« Er zuckte mit den Schultern. »Der
Höhepunkt des Sturms lag gerade hinter uns. Das Meer tobte immer noch. Und dann
setzte der Wind plötzlich wieder ein — peng — , schlimmer als vorher.«


»Gut, sagen
wir vier Uhr dreißig.« Faraday führte sich in Gedanken Pete Lambs Karte vor
Augen. »Aber erst zehn Stunden später hat man Sie viel weiter südlich aus dem
Rettungsfloß geborgen.«


»Richtig.«


»Wieso erst
so spät?«


»Haben wir
uns auch gefragt.«


»Haben Sie
sich danach erkundigt?«


»Ja.«


»Und
welchen Grund hat man Ihnen genannt?«


»Die
Funkstation behauptet, Sie hätte unser EPIRB-Signal erst um die Mittagszeit
erhalten.«


Faraday
lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück und nickte. Das EPIRB war die
Notfunkbake, die Oomes sich aus dem Cockpit geschnappt hatte, kurz bevor er ins
Rettungsfloß gesprungen war. Faraday hatte sich an diesem Morgen ein paar
dieser Geräte bei einem Bootsausrüster in Old Portsmouth angesehen. Lamb hatte
recht. Alle Geräte waren versiegelt.


»Wie kam
es, dass das EPIRB nicht richtig funktionierte?«


Bissett
schien plötzlich auf der Hut. Wachsam, wie ein Steuermann, der auf die vor ihm
liegende See blickt, versuchte er Faradays nächste Frage zu erahnen. Ein
Fehler, eine Korrektur zu viel an der Ruderpinne, und er konnte den Kurs
vielleicht nicht mehr halten.


»Keine
Ahnung«, erwiderte er. »Welche Elektronik ist schon immer perfekt?«


»Haben Sie
versucht, sie zu reparieren?«


»Natürlich
nicht.«


»Oomes
behauptet das Gegenteil.«


»Dann irrt
er sich. Es ist unmöglich. Dazu braucht man eine Messbank und eine
Spezialausrüstung, um überhaupt erst mal ins Innere vorzudringen. Aber das
wissen Sie vermutlich längst, stimmt’s?«


Faraday
gestattete sich den Anflug eines Lächelns. Touché, dachte er.


»Und wieso
hat es dann plötzlich doch wieder funktioniert?«


»Keine
Ahnung«, wiederholte Bissett. »Vielleicht lag’s an einem Wackelkontakt, einem
Salzwasserschaden, einer Panne beim Empfang. Weiß der Geier. Soweit wir’s
beurteilen konnten, war das Ding in Ordnung. Das Mysteriöse war nur, dass
nichts passierte. Keine Helikopter. Keine Rettungsboote. Nichts. Glauben Sie
mir, nach ‘ner Weile fängt man, es persönlich zu nehmen.«


»Was war
mit dem Handy?«


»Welchem
Handy?«


»Sie hatten
doch eine Notfalltasche dabei.«


»Stimmt.«


»Und darin
war ein Handy.« Er blickte Bissett gespannt an. »Nicht wahr?«


Bissett
schüttelte den Kopf. Nachdrücklich diesmal.


»In diesem
Fall nicht«, erwiderte er.« Fragen Sie nicht, warum, aber es gab kein Handy.
Hätten wir eins gehabt, hätten wir’s benutzt. Sie etwa nicht? Unter derartigen
Umständen?«


»Natürlich.«
Faraday winkte ihn ein wenig heran, versuchte den Abstand und damit die Kluft
zwischen ihnen zu verringern. »Aber sehen Sie es doch mal so: Die Yacht war
gesunken. Sie wussten nicht, wie tief das Wasser ist. Sie wussten nicht, ob man
sie nicht vielleicht doch noch bergen konnte. Das Vernünftigste wäre also
gewesen, so viel Raum wie möglich zwischen sich und das Boot zu schaffen, bevor
irgendjemand euch zu Hilfe kam. Damit es niemand mehr finden, geschweige denn
bergen kann. Ergibt das für Sie keinen Sinn?«


»Nein, es
sei denn, man hätte etwas zu verbergen gehabt.«


»Und?
Hatten Sie?«


»Nein.«


»Nicht? Sie
hatten nichts zu verbergen?«


Bissett
schüttelte den Kopf, weigerte sich, die Frage zu kommentieren. Es gab nichts,
worüber man hätte reden müssen. Die Marenka war bei Windstärke elf gesunken.
Sie waren ins Rettungsfloß gestiegen. Nach Süden abgetrieben. Gerettet worden.
Ende der Geschichte.


»Sonntagabend«,
bohrte Faraday weiter, »gegen halb acht.«


»War was?«


»Sie
befanden sich vor Falmouth.«


»Ja.«


»Und jemand
hat ein Mayday gesendet. Oder es zumindest versucht.«


»Wirklich?«


Eine
Sekunde lang war Faraday fast versucht, ihm die Überraschung in seinem Blick
abzukaufen.


»Sie
wussten nichts davon?«


»Nein. Ich
stand am Ruder. Was währenddessen unten in der Kajüte vor sich ging, wird wohl
ewig ein Geheimnis bleiben. Keiner hat hinterher darüber gesprochen.«


»Charlie
Oomes behauptet, an Bord so einer Yacht habe man keine Geheimnisse voreinander.
Das hat er mir selbst gesagt.«


»Dann irrt
er sich. Falls jemand tatsächlich einen Notruf gefunkt hat, höre ich jedenfalls
gerade zum ersten Mal davon.«


»So steht
es im Logbuch der Pendennis-Funkstation. Schwarz auf weiß.«


»Und wieso
haben die dann nicht entsprechend gehandelt?«


»Weil
Charlie den Notruf annulliert hat.«


»Warum
hätte er das tun sollen?«


»Sagen Sie
es mir.«


»Wie sollte
ich? Ich wusste nichts davon. Hören Sie« — Bissett beugte sich vor, ein Mann,
dessen Geduld allmählich erschöpft war — »ich weiß, woher Sie kommen und worauf
Sie hinauswollen. Aber es existieren keine Spuren. Ihre einzige realistische
Hoffnung setzt auf eine Art Zeugenbericht, und um den zu erhalten, müssen Sie
von einer Schuld ausgehen, und dann jemanden zu Fall bringen.«


»Einen
Zeugen wofür?«


Sekundenlang
blitzte in Bissetts Augen fast so etwas wie Mitleid mit Faraday auf. Dann
blickte er demonstrativ auf die Uhr und bückte sich nach seiner Reisetasche.


»Wir sind
ein anständiges Rennen gesegelt«, sagte er ruhig. »Wir haben unser Bestes
gegeben und dabei drei Kameraden verloren. Ich an Ihrer Stelle würde es dabei
belassen.«


 


An diesem Abend rief Dawn Ellis
Faraday zu Hause an. Sie klang zögernd, beinahe nervös. Sie hatte nach dem
Überfall auf Scott Spellar ein paar Nachforschungen in Paulsgrove betrieben,
und es gab etwas, worüber sie mit Faraday reden wollte.


»Scott hat
mich ein paar Mal angerufen, bevor sie ihn zusammenschlugen. Es ging um Paul
Winter.«


»Und?«


»Er war
ziemlich beunruhigt darüber, was Winter möglicherweise gegen ihn unternehmen
könne. Paul hatte ihm mit einer Anzeige wegen Drogenbesitzes gedroht.«


»Wenn er
sich nicht als Informant zur Verfügung stellte?«


»Wenn er
sich nicht wieder an Harrison ranmachte.«


»Was auf
dasselbe hinausläuft.«


»Ich weiß.
Offenbar hat Paul ihm angedroht, er könnte ihn für sieben Jahre hinter Gitter
bringen. Scott wollte wissen, ob das stimmte.«


»Und was
haben Sie ihm gesagt?«


»Ich
bestätigte ihm das und sagte, Paul hätte recht. Es sei zwar nicht
hundertprozentig, aber sieben Jahre wären durchaus realistisch.«


Faraday
schloss die Augen. Paul Winter war der Wahrheit ziemlich nahe gewesen, als er
bei ihm im Wagen gesessen hatte. Es wäre humaner gewesen, sie hätten Scott
Spellar von Anfang an eingebuchtet, statt auf Harry Waytes Vorschlag
einzugehen. Zumindest hätte er dann jetzt noch zwei intakte Beine.


»Ihn laufen
zu lassen war eine idiotische Idee«, murmelte er. »Wir waren alle so verdammt
sicher, dass sich die Sache mit Geld schon regeln lassen würde.«


»Wessen
Geld?«


»Unseres.
Und das von Harrison.«


»Nun, er
hat weder von der einen noch von der anderen Seite was bekommen. Nicht, nachdem
wir ihn in jener Nacht verhaftet hatten.«


»Ich weiß.
Er hat es mir im Krankenhaus erzählt.« Faraday schwieg einen Moment. »Wer ist
dafür verantwortlich, dass er zusammengeschlagen wurde?«, fragte er
schließlich.


Eine Weile
herrschte Schweigen in der Leitung. Andere in die Pfanne zu hauen war eines
Detectives nicht würdig, so etwas überließ man den Spitzeln. Sofern es sich
nicht um eine ganz besondere Ausnahme handelte.


»Ich
fürchte, die Verantwortung liegt bei uns«, räumte Dawn schließlich ein. »An dem
Tag, als Paul und ich bei ihm vorbeifuhren, um ihm seine zweihundert Pfund
zurückzugeben, lungerte so ein Typ in dem Haus rum. Er hat irgendwie geblickt,
woher wir kamen und warum. Da bin ich mir sicher.«


»Ein Freund
von Scottie?«


»Das wage
ich zu bezweifeln. Paul wollte das Geld unbedingt unter Zeugen zurückgeben.
Angeblich hätten Sie darauf bestanden. Stimmt das, Sir?«


Faraday
beobachtete die länger werdenden Schatten, die sich in der Dämmerung über den
Harbour legten. Schließlich seufzte er.


»So könnte
man es ausdrücken«, sagte er.
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Dieses Mal fand das Treffen auf
Henry Waytes Veranlassung statt. Sein Anruf erreichte Winter zu Hause.


»Heute ist
mein freier Tag«, sagte Winter etwas unwillig. »Müsste eigentlich mal wieder
den verdammten Rasen mähen. Soll ich zu dir ins Büro kommen?«


»Nein.
Wohnst du immer noch in dieser Bruchbude von Bungalow in Drayton?«


»Yeah.«


»Dann
kennst du vermutlich den Parkplatz bei den Farlington Marsches. Treffen wir uns
dort in einer halben Stunde.«


Winter traf
ein paar Minuten vor der verabredeten Zeit ein. Es war bewölkt, aber nahezu
windstill. Er blickte über die graue Wasserfläche des Langstone Harbour und
fragte sich, was Henry wohl veranlasst haben mochte, sein Büro zu verlassen. Er
hatte eigentlich mit Neuigkeiten über eine Serie frühmorgendlicher Razzien
gerechnet, nachdem er die Namen weitergegeben hatte, die Juanita ihm gesteckt
hatte. Und in diesem Zusammenhang hatte er auf eine diskrete Ermunterung
gehofft, sich auf einen der zwei freien Posten im Drogendezernat zu bewerben,
die — wie Winter zufällig wusste — in Kürze ausgeschrieben werden sollten. Ein
paar Dienstjahre unter Harry Wayte wären kein schlechter Ausklang bis zu seiner
Pensionierung. Bei der Aussicht, Faradays sonderbarer Interpretation
kriminalpolizeilicher Arbeit für immer den Rücken kehren zu können, musste er
unwillkürlich lächeln.


Wayte traf
in einem der zivilen Escorts ein, die dem Drogendezernat kürzlich für
Langzeitüberwachungen überlassen worden waren. Das Fahrzeug hatte früher als
Streifenwagen gedient, und obwohl die Mechaniker die Polizeisymbole und die
roten und gelben Streifen entfernt hatten, war der Schriftzug ›Polizei‹ auf dem
weißen Lack immer noch erkennbar. Als Winter ihn darauf hinwies, lachte Harry
Wayte nur.


»Das nennt
man Doppel-Bluff«, erwiderte er. »Was so offensichtlich ist, nimmt keiner
ernsthaft für bare Münze.«


Sie saßen
zusammen in Winters Honda Prelude. Er hatte die Chris-de-Burgh-Kassette in
letzter Zeit so oft abgespielt, dass sie allmählich leierte. Harry streckte den
Arm aus und drehte den Recorder ab. Winter hatte ihn selten so förmlich erlebt.


»Diese
Namen und Adressen, die du mir gegeben hast.«


»Yeah?«


»Eine davon
existierte gar nicht mehr, aber wir haben heute Morgen die beiden anderen
gestürmt. Du hattest recht. In zwei Wohnungen haben wir Heroin gefunden.«


Winter
nickte. In solchen Momenten war es wichtig, seine Emotionen zu verbergen,
allenfalls ein leichtes Heben der Braue war angebracht, gepaart mit jener Art
professioneller Neugier, die es Harry gestattete, ein wenig anzugeben.


»Wie viel?«


»Ein paar
Dutzend Beutel in der einen Wohnung, alle versiegelt und verkaufsbereit und...
jetzt halt dich fest.«


»Yeah?«


»Fast ein
Kilo bei der anderen Adresse.«


Diesmal
stieß Winter einen leisen Pfiff aus. Die Mengen waren beachtlich. Fast ein Kilo,
verpackt in kleine Tütchen, und für zehn Pfund auf der Straße vertickt — das
bedeutete Stoff im Wert von einer Viertelmillion. Damit schuldete ihm Harry
Wayte zumindest einen Drink.


»Mit
Vergnügen«, knurrte Wayte, »aber vorher musst du mir eins verraten.«


»Das wäre?«


»Woher hast
du die Namen?«


Winter
kurbelte das Fenster herunter. Es herrschte Ebbe und der Geruch nach
getrocknetem Seetang drang in den Wagen. Harry wartete ein paar Sekunden, dann
ersparte er Winter die Antwort.


»Es war
dieses spanische Flittchen, richtig?«


Winter
blickte ihn fragend an.


»Woher
weißt du das?«


»Weil das
ganze Gewäsch, Marty hätte sich Partner an Bord geholt, der totale Schwachsinn
ist. Der Bursche liegt platt auf seinem Rücken im Krankenhaus und macht sich in
die Hosen, dass diese Burschen ihn aus dem Geschäft drängen könnten. Deshalb
hat er so ‘ne Art vorbeugende Rache genommen. Dass wir die Burschen
hochgenommen haben, passt ihm hervorragend in den Kram. Bloß schade für ihn,
dass wir sie nicht gleich umgelegt haben.«


Winter dachte
fieberhaft nach. Was Harry gerade angedeutet hatte, war unmissverständlich.
Juanita hatte ihn benutzt.


»Sie
glaubt, Harrison vögelt Elaine Pope«, begann er.


Harry
schüttelte entschieden den Kopf.


»Ebenfalls
Bullshit. Sie und Elaine sind dicke Freundinnen, und Elaines Bruder Dave macht
das Trio komplett. Sie war sogar diejenige, die die Idee hatte, Marty in ein
Einzelzimmer verlegen zu lassen und Dave als Wachposten vor die Tür zu stellen.
Sie ist ernsthaft besorgt, jemand könnte Marty aus dem Verkehr ziehen. Und nach
heute Morgen kann ich ihr’s nicht mal verdenken.«


»Aber sie
hasst Marty, sie hält ihn für ‘ne Bestie und hat die Nase voll von ihm.«


»Falsch,
Junge. Sie würde alles für ihn tun. Außer, sich selbst aufs Kreuz legen zu
lassen.«


Winter wies
diese Behauptung weit von sich. Immerhin habe er sie flachgelegt.


»Da hab ich
was anderes gehört«, erwiderte Wayte.


»Ach, und
das wäre?«


Harry griff
kopfschüttelnd nach dem Türgriff. Beim Aussteigen hielt er noch einmal inne.


»Als ihr in
ihrem Wagen zugange wart, da hat sie wohl nicht zufällig mal kurz das Licht
angeknipst? Gerade als du dachtest, du kämst gleich zum Zug?«


Winter
starrte ihn an. Das Licht war also ein Signal gewesen, das Signal für Dave
Popes Einsatz. Harry Wayte lachte jetzt unverhohlen, und sein breites Gesicht
lief dunkelrot an.


»Solltest
Ihr ‘ne Rechnung schicken«, sagte er. »Mit dem Vermerk: ›Auftrag erledigt‹.«


 


Pete Lamb erwartete Faraday am
Ende eines der hölzernen Pontons der Hornet Marina, fünf Minuten Fußweg von der
Go-sport-Anlegestelle der Hafenfähre entfernt. Am nächsten Tag, das wusste
Faraday, würden Pete und sein Anwalt gehörig die Ärmel hochkrempeln müssen,
bevor er offiziell durch den ermittelnden Beamten in Haft genommen wurde, den
die Aufsichtsbehörde der Polizei aus London heruntergeschickt hatte. Die
Anklage — daran bestand wenig Zweifel — würde auf versuchten Mord lauten, und
wenn Pete für schuldig befunden wurde, erwartete ihn eine lange Zeit hinter
Gittern. Unter diesen Umständen konnte Faraday nur staunen, wie lässig Pete mit
diesen Aussichten umzugehen schien. Als er Faraday die Hand schüttelte, brachte
er sogar ein Lächeln zu Stande.


Eine Sigma
33 lag für die Begehung bereit. Faraday kletterte über die niedrige Reling und
hielt sich an einem der Achterstags fest. Laut Pete war diese Yacht identisch
mit der Marenka, die gleiche Takelage, die gleiche Aufteilung unter
Deck. Faraday blickte sich im Cockpit um und war überrascht, wie eng es darin
war. Für sechs erwachsene Männer war der Platz verdammt knapp.


Pete
erklärte ihm, es käme äußerst selten vor, dass alle Crewmitglieder sich
gleichzeitig im Cockpit aufhielten. Beim Raumschotkurs oder Amwindkreuzen sitze
jeder verfügbare Mann auf der Wetterseite, die Füße unter die Fußreling gehakt,
die Arme über der oberen Reling verschränkt. Auf diese Weise hielten sie die
Yacht mit ihrem Gewicht in der Vertikalen. Je besser die Balance, desto besser
lag das Boot am Wind, und bei einem Rennen wie dem Fastnet, mit seinen langen
Amwindkursen, konnte ein viertel Knoten nach den ersten vierundzwanzig Stunden
sechs Meilen Vorsprung bedeuten.


Faraday
ließ sich diese Erläuterung durch den Kopf gehen und versuchte die Theorie mit
der realen Welt des Hochseerennens in Einklang zu bringen. Und auch wenn er
sich etwas schwer damit tat, so konnte er sich zumindest vorstellen, wie die
Crew sich immer wieder neu verteilte und gruppierte: zwei im Cockpit, zwei an
der Reling, zwei unter Deck. Eine Regelung, die vermutlich auch dazu beitrug,
Reibereien untereinander zu vermeiden. Erst recht, wenn man eine Leiche an Bord
hatte.


Aber Pete
belehrte ihn eines Besseren. »Nicht unbedingt«, sagte er, »manchmal hängt man
auch zu viert in der Reling.«


»Und wann
wird geschlafen?«


»In der
Reling. Hab ich selbst unzählige Male gemacht. Man döst einfach vor sich hin.«


»Die ganze
Nacht?«


»Kommt vor.
Sie brauchen sich ja bloß mal da unten umzusehen: ein schwarzes Loch. Da
ziehen’s die Jungs nicht selten vor, oben zu bleiben.«


Faraday
kletterte die Treppe zur Kajüte hinab, die aus einem winzigen Raum mit Sitzbank
und Tisch zur Backbordseite und zwei übereinanderliegenden Kojen an Steuerbord
bestand. Achtern der Kojen befand sich eine winzige Kombüse, zu der ein mit
Kardangelenk verankerter Herd gehörte. Schrankfächer oder andere Stauräume
nahmen jede verfügbare Fläche ein.


»Und das
da?«


Faraday
deutete auf einen Tisch und einen backbord hinter der Treppe gelegenen Winkel,
in dem ein Tisch und ein Stuhl untergebracht waren.


»Hier hat
der Navigator sein Reich.« Pete zeigte auf die elektronischen Apparaturen,
Sonaranzeige und UKW-Funkkonsole, die neben dem Tisch in einem Regal
untergebracht waren. »Das einzige Eckchen, das so etwas wie Privatsphäre
bietet«, fügte er hinzu.


Faraday
betrachtete die Reihe der über dem Tisch angebrachten Karten. Eastern Channel.
Western Channel. Die Needles bis Start Point. Die Küste der nördlichen
Bretagne. Als er eine Schublade aufzog, fiel sein Blick auf ein Sammelsurium
aus Linealen, Winkelmessern, Zirkeln und eine zerkratzte Schachtel mit
sorgfältig gespitzten Bleistiften. So also hatte Henry Potternes Arbeitsplatz
ausgesehen. An so einem Tisch hatte er sein Laptop hochgefahren,
Wetterausdrucke studiert und endlose Nachtstunden damit verbracht, sich den
Kopf wegen seiner Frau zu zermartern. Faraday nahm einen Zirkel zur Hand und
hielt die Spitze prüfend gegen seinen Finger. Die Ironie war zu offensichtlich:
Was Ruth betraf, hatte Henry Potterne, der brillante Navigator, völlig die
Orientierung verloren.


Faraday
zitterte. Selbst im Hafen und im Hochsommer herrschte hier unten empfindliche
Kälte. Wie musste es erst auf See für Henry gewesen sein? Gequält von Gedanken
an die Untreue seiner Frau? An die brutale Selbstjustiz, die er an Stewart
Maloney verübt hatte?


Pete stand
hinter ihm und ließ seinen Blick durch die winzige Kabine schweifen, in der
alles säuberlich verstaut, tipptopp aufgeräumt war.


»So sieht
der Idealfall aus«, sagte er. »Aber stellen Sie sich sechs Männer mitsamt ihrer
Ausrüstung vor. Und mittendrin feuchte Segel. Lebensmittel. Nasse Handtücher.
Und aller mögliche andere Kram. Glauben Sie mir, diese Kabine verwandelt sich
innerhalb von Minuten in ein unüberschaubares Chaos.«


Faraday
hörte ihm nicht zu. Im vorderen Bereich der Kabine lag die per Handpumpe
betriebene Toilette nebst Waschbecken von der Größe eines Kochtopfs. Ein erwachsener
Mann konnte sich nur mit Mühe darin umdrehen. Hier gab es eine weitere Tür, und
Faraday öffnete sie. Der Yachtrumpf verengte sich vor seinen Augen. Dies war
die Vorderkabine. In Kniehöhe waren zwei Kojen angebracht, die den dreieckigen
Raum vor dem Bug einnahmen.


»Und wofür
ist das hier?«


Auf allen
vieren inspizierte Faraday den voll gepferchten Raum unter den Kojen.


»Stauraum.
Für die Ersatzankerkette. Plastikeimer. Segel. Was auch immer.«


»Und
während des Rennens?«


»Hält man
alles möglichst in Reichweite. Das heißt, man lagert das Zeug in der
Hauptkabine.«


»Dann ist
dieser Raum hier also leer?«


»Mehr oder
weniger, ja.«


Faraday sah
sich nachdenklich um. Es war schwierig, das Fassungsvermögen des Stauraums
einzuschätzen, aber wenn ein Mann auf der darüberliegenden Koje Platz fand,
müsste der Raum darunter theoretisch auch Platz für Maloneys Leiche geboten
haben.


»Schläft
hier während des Rennens jemand?«


»Nein.«


»Wieso
nicht?«


»Das hat
wieder etwas mit dem Gewicht zu tun. Man versucht, den Bug so weit wie möglich
hoch zu halten.«


»Dann steht
dieser Raum hier also leer?«


»Ja.«


»Und es
gibt keinen Grund, dass irgendjemand sich hier aufhält?«


»Eigentlich
nicht.«


Faraday
blickte zu einer Luke an der Decke empor. Er löste die Spannklemme und zog
kräftig an der Verriegelung. Der Plexiglasriegel schwang fast senkrecht auf und
ein Schwall frischer Luft strömte in die muffige, klaustrophobisch enge Kajüte.


»Wohin
geht’s da oben?«


»Darüber
liegt das Vordeck.«


»Könnte man
ein Seil hier herablassen, um etwas herauszuziehen?«


»Natürlich.«


»Hervorragend.«
Faraday warf ihm einen triumphierenden Blick über die Schulter zu und deutete
hinauf zu der geöffneten Luke. »Sehen Sie, die Öffnung ist groß genug.«


Pete Lamb
stand mit gekrümmtem Oberkörper unbeholfen in der niedrigen Türöffnung. Er
konnte Faraday nicht mehr folgen.


»Groß genug
wofür?«


»Für
Maloney natürlich.« Faraday grinste ihn befriedigt an, bevor er nach oben
griff, um die Luke wieder zu verriegeln.


 


Als Faraday ins Büro
zurückkehrte, fand er eine Ausgabe des Coastlines auf seinem
Schreibtisch vor. Die ganze Titelseite war, ohne jegliche Anzeigen, Kate
Symonds’ Port-Solent-Story gewidmet. Und wo war unsere Polizei?, lautete
die Überschrift. Ergänzt wurde der Artikel durch eine Reihe von Fotos, die
unter anderem die beschädigten Autos zeigten, und — was viel schwerwiegender
war — Elaine Pope hinter einem Fenster ihres Hauses am Wasser, aufgenommen mit
Teleobjektiv. Elaine wurde darin als das mit einem Stundenlohn von vierhundert
Pfund gehandelte Callgirl Vikki Duvall entlarvt, und der Tenor des Artikels
ließ verlauten, ihre fortwährende Anwesenheit in Port Solent stehe in
irgendeiner Weise in Zusammenhang mit einer derzeitigen CID-Ermittlung. Kein
Wort von der Suche nach Maloney.


Die Story
trug unverkennbar die Handschrift Nelly Tsengs. So wurde sie mehrfach zitiert,
wie sie sich erbost beschwerte, dass ihre wiederholten Anrufe bei der örtlichen
Polizei oft genug nicht mehr bewirkt hatten als die Versicherung, man werde
sich um die Angelegenheit kümmern. Dank des vielfältigen Freizeitangebotes in
Port Solent, so Nelly Tseng weiter, fließe zunehmend Geld in die Stadt. Allein
die Marinaanlage sei beispiellos: Die Käufer stünden Schlange, um eine der
begehrten, direkt am Wasser gelegenen Immobilien zu erwerben. Dennoch sei zu
befürchten, ausländische Investoren könnten durchaus noch aussteigen, wenn den
derzeitigen Unruhestiftern nicht endlich Einhalt geboten werde. »Ein Projekt,
das dieser Stadt ein freundlicheres Gesicht verliehen hat, ist in Gefahr«,
unkte der begleitende Leitartikel. »Ist unsere Polizei allen Ernstes unfähig,
mit Vandalismus und Edelnutten fertig zu werden?«


 


Ein paar Minuten später wurde
Faraday in Bevans Büro zitiert. Detective Superintendent Arnie Pollock saß
neben Bevan an dessen Konferenztisch, der Platz für acht Personen bot, und es
war sofort klar, dass dieses Gespräch unter Pollocks Führung stattfinden würde.
Er hatte soeben mit dem Stellvertretenden Polizeipräsidenten für den operativen
Bereich im Hauptpräsidium telefoniert, und sein Gesicht hatte einen aschgrauen
Farbton angenommen. Das Hauptpräsidium verlange bis Dienstschluss einen
ausführlichen Bericht über das derzeitige Arbeitsvolumen der Kripoabteilung,
und es sei seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie ihn auch erhielten. Punkt
eins auf der Liste sei Faradays verdammter Vermisster. Pollock forderte Faraday
auf, ihm eine detaillierte Auflistung der bisherigen Ergebnisse in dem Fall
sowie ein paar handfeste Prognosen über die noch zu erwartende Entwicklung zu
geben. Sein Tonfall war eindeutig.


Faraday
ignorierte die Drohung. Er hatte die Coastlines-Ausgabe mitgebracht.


»Wer hat
denen Elaines Namen gegeben?«, fragte er, den Blick auf Bevan gerichtet.


»Das war
ich. Ich dachte, das hätte ich Ihnen bereits gesagt.«


»Und Sie
haben dieser Symonds grünes Licht gegeben, ihn zu nennen?«


»Das ist
doch irrelevant. Sie verwendet sowieso, was sie will. Da spielt es schwerlich
eine Rolle, was Sie oder ich davon halten. Das verdammte Weibsstück lässt sich
nun mal nicht kontrollieren.«


»Und dennoch
haben Sie ihr Elaines Namen genannt?«


»Ich hatte
keine Wahl.«


»Keine
Wahl, dass ich nicht lache. Ich habe Elaine gewisse Zusicherungen gemacht. Aber
jetzt sitzt sie gehörig in der Patsche. Dank diesem Geschreibsel hier.« Er
tippte auf die Zeitung und wandte sich angewidert ab.


Bevan war
gerade selbst zusammengestaucht worden und hatte für Faradays Ausbruch nur ein
Schulterzucken übrig. Für ihn war diese Elaine Pope ohnehin bloß Abschaum,
Huren hatten nun mal nichts anderes verdient. Eine Weile herrschte Schweigen, dann
räusperte sich Pollock. Sein Widerwille gegen derartige Szenen war legendär.
Für ihn gab es kein Problem auf dieser Welt, das sich nicht durch den Einsatz
kühler Logik lösen ließ.


»Erzählen
Sie mir von Maloney«, forderte er Faraday erneut auf.


Faraday rang
immer noch um Selbstbeherrschung.


»Die
Sache... ist nicht ganz einfach«, begann er.


»Nichts ist
ganz einfach, Joe. Nennen Sie mir einfach die Fakten.«


Faraday
schilderte ihm den Verlauf der Ermittlung. McIlvenny zu verdächtigen habe sich
als Irrtum erwiesen, gab er zu. Aber die Indizienbeweise seien so nachhaltig
gewesen, dass nur ein Narr sie hätte ignorieren können.


»Fakten,
Joe.«


»Ich nenne
Ihnen die Fakten.«


»Nein, tun
Sie nicht. Sie schwafeln. Fakt Nummer eins: Wie können wir sicher sein, dass
Maloney irgendetwas zugestoßen ist?«


Faraday
blinzelte.


»Können wir
nicht«, räumte er ein, »aber es gibt einen begründeten Verdacht.«


»Stellen
Sie sich mal vor, Sie stünden vor Gericht, Joe. Würde Ihre Behauptung einem
Verteidigerplädoyer standhalten? Würde eine Jury Ihnen beipflichten?«


»Für solche
Überlegungen ist es noch zu früh. Wenn ich die Burschen erst vor Gericht
gebracht habe, werden Sie schon einknicken. Das garantiere ich Ihnen.«


»Welche
Burschen?«


»Oomes und
Bissett. Und Hartson ebenfalls.«


»Aufgrund
welcher Anklage?«


»Beihilfe
zum Mord. Vertuschung eines Straftatbestandes. Sie waren alle eingeweiht. Sie
kannten den Hintergrund, und nachdem Hartson ihnen erzählt hatte, was passiert
war, wussten sie, dass Maloney tot ist. Ihr Problem war, ihn loszuwerden. Den
Beweis zu vernichten.«


Über den
Tisch geneigt, schilderte Faraday ihnen seine Vor-Ort-Begehung auf der Sigma 33
an diesem Vormittag. Er hatte den verfügbaren Platz unter den Kojen der
Vorderkabine abgemessen, die geöffnete Luke ausprobiert. Er hatte seine Theorie
auf jede erdenkliche Weise hinterfragt und nichts gefunden, das Anlass gäbe,
sie zu verwerfen. Es war vermutlich nicht einfach gewesen, Maloneys Leiche
loszuwerden, aber im Schutz der Dunkelheit, angesichts der allgemeinen
Erschöpfung, die an Bord geherrscht hatte, und mit ein wenig Glück sei es
durchaus denkbar.


»Und wie
gedenken Sie das zu beweisen?«


Pollock
verlor allmählich die Geduld. Er behandelte Faraday wie ein bockiges Kind, das
sich weigerte, sein Spielzeug wegzulegen.


»Indem wir
an der Sache dranbleiben. Wie immer.«


»Und Sie
glauben ernsthaft, damit zu einem Resultat zu gelangen?«


»Ja.«


»Wie können
Sie sich so sicher sein?«


»Weil ich
einfach weiß, dass Maloney etwas zugestoßen ist. Es kam zum Streit wegen einer
verheirateten Frau, und der Ehemann hat ihn umgebracht. Das ist Mord. So steht
es im Gesetz.«


»Falsch.
Das ist Mutmaßung. Genauso wie Sie sich mit Ihrem Verdacht gegen McIlvenny auf
eine bloße Vermutung gestützt hatten. Wir können darüber noch den ganzen
Nachmittag diskutieren, aber Fakten sind Fakten, Joe. Und was wir bislang
vorweisen können, ist nichts, das hieb- und stichfest wäre, sondern bloß eine
Luftnummer.«


Der Satz
hing wie ein Totengeläut im Raum. Faraday sah seine Felle davonschwimmen.
Diesen Moment hatte er kommen sehen. Mit äußerstem Widerwillen spielte er seine
letzte Karte aus.


»Warum
übergeben wir den Fall nicht einer Sonderkommission?«, schlug er zögernd vor.
»Und setzten ein richtiges Team darauf an?«


Pollock und
Bevan wechselten einen Blick. Offensichtlich hatten sie das selbst auch schon
in Erwägung gezogen.


»Kommt
nicht infrage«, entgegnete Pollock unverblümt. »Wir haben bereits ein Team auf
die Messerstecherei oben in Petersfield angesetzt und die Ermittlungen im
Vergewaltigungsfall einer Unbekannten in Aldershot gehen jetzt in die dritte
Woche. Außerdem haben wir noch eine DNA-Ermittlung in Woolston laufen, die
allmählich zum Albtraum wird. Wir haben keine Leute übrig, Joe. Ebenso wenig
wie Sie.«


»Also legen
wir den Fall zu den Akten, ist es das, was Sie damit andeuten wollen?«


»Nein, das
habe ich nicht gesagt. Ich habe Sie nur gebeten, die Notwendigkeit zu
begründen, einen solchen Aufwand zu betreiben, mir wenigstens einen einzigen
Beweis zu nennen, der am Ende vielleicht zu einem Ergebnis führen könnte. Bis
jetzt haben wir nicht das Geringste in der Hand. Dank Ihnen haben wir ein paar
brauchbare Anhaltspunkte. Aber wir haben nicht mal eine Leiche. Der Typ könnte
sonst wo stecken. In Rio, Timbuktu, North End, was weiß ich. Das ist keine
Mordermittlung. Obsession kommt der Sache schon näher. Und Obsessionen sind
immer kostspielig.«


»Also liegt
es am Geld?«


»Natürlich
liegt es am Geld. Alles hängt von Geld ab. Jetzt spielen Sie nicht den
Ahnungslosen, Joe. Sie wissen doch, wie das läuft. Der Bursche ist verschwunden.
Wir haben nach ihm gesucht. Haben ihn nicht gefunden. Ermittlung eingestellt.
Okay?«


Bevan hatte
den Blick zur Decke gerichtet.


»Arnie hat
recht, Joe«, bestätigte er schließlich. »Was unsere Ressourcen betrifft,
bewegen wir uns absolut am Limit. Der Bursche ist schließlich erwachsen,
verdammt noch mal. Er hätte’s besser wissen müssen.«


»Besser als
was?«


»Besser,
als einfach zu verschwinden.«


»Und uns
den ganzen Ärger zu verursachen?«


»Ja. Wenn
Sie’s so ausdrücken wollen.«


Faraday sah
in Gedanken plötzlich Emmy Maloney vor sich. Wie sie oben in ihrem Zimmer
gesessen hatte, bei jenem ersten und einzigen Mal, das er mit ihr gesprochen
hatte. Sie war nervös und ein wenig unsicher gewesen, was nur zu verständlich
war, aber da war noch etwas anderes, in ihren Augen, und er hatte keinen Moment
daran gezweifelt, was es war. Sie liebte ihren Dad über alles. Und sie wollte
ihn zurück.


»Maloney
ist ermordet worden«, sagte Faraday leise. »Drehen Sie die Sache, wie Sie
wollen, aber genau das ist geschehen. Ich weiß es, und ich glaube, Sie wissen
es ebenso.«


Pollock
legte die Fingerspitzen aneinander, sein Gesicht war halb hinter seinen Händen
verborgen. Bei seiner Unterredung im Hauptpräsidium musste es noch härter zur
Sache gegangen sein, als Faraday vermutet hatte. Endlich erschienen seine Augen
wieder über seinen Fingerspitzen.


»Lassen Sie
mich Klartext reden, Joe. Nehmen wir an, ich stimme mit Ihnen überein. Nehmen
wir an, Maloney wurde ermordet. Halten Sie diesen Potterne für den
Täter?«


»Ja.«


»Und der
ist auf See ertrunken?«


»Ja.«


»Wo liegt
dann das Problem?«


Faraday
starrte ihn eine geraume Weile an. Tausend Fragen drängten sich ihm auf. Er
hätte gern gefragt, was mit den anderen sei, denjenigen, die geholfen hatten,
diesen Mord zu vertuschen, Charlie Oomes, Derek Bissett, Ian Hartson. Er hätte
gerne von den Unstimmigkeiten in ihren Geschichten berichtet, von dem
abgebrochenen Notruf, dem EPIRB, das sich auf wundersame Weise plötzlich selbst
repariert hatte. Er hätte gern auf die Bedeutung des Zusammenhangs zwischen
Verbrechen und Strafe hingewiesen, zwischen der Verwicklung in einen Mord und
dem Inneren einer Gefängniszelle. Und vor allem hätte er sie gern gefragt, ob
der Versuch, weiterhin seinen Job zu machen, überhaupt noch Sinn hatte.
Vielleicht hatte Paul Winter ja recht. Vielleicht sollten sie versuchen, sich
auf ihr Budget und den Papierkram zu beschränken und es den bösen Jungs
überlassen, sich gegenseitig aus dem Verkehr zu ziehen.


Pollock
erhob sich. Die Besprechung war offenbar beendet.


»Sie
sollten sich vielleicht ein paar Tage frei nehmen, Joe.« Er lächelte Faraday
verhalten an. »Wär doch nicht übel, gerade um diese Jahreszeit.«
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Am nächsten Tag schlief Faraday
aus. Um zwanzig nach neun stand er auf, entschlossen, einen Abstand zwischen
sich und die Ereignisse der vergangenen zehn Tage zu legen. Vielleicht hatte
Pollock ja recht. Vielleicht hatte eine Obsession sein gesundes Urteilsvermögen
allmählich verzerrt. Gütiger Himmel, wenn selbst Neville Bevans Geduld sich
erschöpfte...


Er machte
sich ein paar Sandwiches und eine Thermoskanne Tee. Bevor Faraday am Abend
zuvor das Büro verlassen hatte, hatte Bevan ihm das Versprechen abgerungen,
sich sozusagen als eine Art Anzahlung auf seinen richtigen Urlaub einen freien
Tag zu nehmen. Pollock würde unterdessen versuchen, einen DI der Eastern
Division als Vertretung zu bekommen. Es war keine Rede davon, dass er
gescheitert war oder unnötig Ressourcen verschwendet hatte, aber Pollock machte
deutlich, es gebe nun einmal Ermittlungen, die zu keinem Ergebnis führten, und
der Maloney-Fall sei eine davon.


Tief im
Herzen wusste Faraday, dass die anderen unrecht hatten, aber er wusste auch,
dass es sinnlos war, weiter darüber zu diskutieren. Jedes Leben hatte einen
Preis — messbar an Personal, Arbeitszeit und Überstunden — und Maloneys
Kontingent war einfach erschöpft. Als Faraday sein Haus verließ, nahm er aus
den Augenwinkeln wahr, dass etwas Grünes neben dem Pfad entlang des Harbour
aufblitzte. Ein Specht, dachte er. Ein gutes Omen.


 


Titchfield Haven lag an der
Mündung des Meon, eine halbe Stunde Autofahrt von Portsmouth entfernt. Für ein
Drei-Pfund-Ticket erkaufte Faraday sich einen Tag in der Abgeschiedenheit
dieses Naturschutzgebietes, und er hatte dabei die freie Auswahl unter den
Hochständen, die eigens dafür angelegt worden waren, dem Betrachter einen
ungetrübten Blick über die Feuchtwiesen und hohen Riedbetten entlang des
Flusses zu gewähren. Auf der hölzernen Bank sitzend, die Arme auf das unterhalb
des Sichtschlitzes angebrachte Brett gestützt, verfolgte Faraday das Treiben
der Kormorane und Moorhühner, beobachtete eine Lappentaucherfamilie beim Hüten
ihrer Jungen. Uferschnepfen stocherten im seichten Wasser herum und
Alpenstrandläufer wateten auf der Suche nach Nahrung pickend durch den Schlamm.
Ein einsamer grauer Reiher wachte über ein Rinnsal fauligen Wassers. Hier hatte
alles seinen Platz, dachte Faraday. Miteinander verbunden durch die simple
Notwenigkeit des Hungers und der Fortpflanzung.


Ein sich
ständig verändernder Anblick, der seine Wirkung auf Faraday nie verfehlte. Von
Zeit zu Zeit gesellten sich andere Vogelbeobachter zu ihm in den Unterstand.
Gespräche — sofern sie überhaupt stattfanden — beschränkten sich auf einen
geflüsterten Austausch von Informationen. Ein in einem nahe gelegenen Riedbett
gesichtetes Tüpfelsumpfhuhn. Einen Dialog über die schillernden kleinen Reiher
drüben in Thorney und Farlington. Es herrschte eine geradezu andächtige
Atmosphäre, fast wie in einer Kirche.


In der
Hitze des Nachmittags schwitzte das grob gezimmerte Holz winzige Harzperlen
aus, und Faraday sog die Wärme und die würzigen Gerüche ein. Eine weitere Seite
seines Notizbuchs füllte sich nach und nach mit glücklichen Momenten: eine
Wasserralle, verborgen im Schilf, darüber, getragen von der vom Meer
herüberwehenden Brise, eine Bartmeise. Nicht mehr lange, dann würden im
September die arktischen Raubmöwen hier hinüberziehen, dramatische Schatten im
morgendlichen Nebel, und bald darauf würde er morgens von den Schreien der
ersten Wildgansschwärme geweckt werden, wenn sie nach ihrem langen Flug über
die sibirische Tundra schnatternd über das Seegras hinweg miteinander
kommunizierten.


Auf dem
Heimweg im Wagen, endlich wieder in Einklang mit sich selbst, wählte er Ruth
Potternes Nummer. Er habe noch ein paar Meeresfrüchte im Gefrierschrank und ein
oder zwei nicht zu verachtende Flaschen Chablis, ließ er sie wissen und fragte,
ob sie nicht Lust hätte, vorbeizukommen. Wenn ihr sieben Uhr recht sei, könnten
sie noch einen Spaziergang entlang des Harbour unternehmen, und er hätte Gelegenheit,
ihr sein ganz eigenes, privates Reich zu zeigen: die von Schwarzkehlchen und
Heckenbraunellen bevölkerten Wiesen und Böschungen entlang des Harbour; die
Süßwasserteiche, Lebensraum der Moorhennen und Blesshühner; und — nicht zuletzt
— die unmittelbar unter seinen Fenstern gelegenen Schlick- und Kiesabschnitte,
ein wahres Paradies für einen Watvogel-Fanatiker, wie er einer war.


Zu seiner
großen Freude sagte sie sofort zu. Sie hatte einen schrecklichen Tag hinter
sich und viel zu viel Zeit damit verbracht, an Sam zu denken. Es würde guttun,
mal rauszukommen.


»Kennen Sie
den Weg?«


»Kein
Problem.«


»Es gibt
Muscheln, einverstanden? Mit Salat und Baguette?«


»Wunderbar.


»Und
Steinwälzer?«


»Unbedingt.«


 


Ruth kam mit dem Fahrrad. Nach
dem versprochenen Rundgang setzte sie sich zu ihm in die Küche, während er am
Herd herumhantierte. Zu Faradays Überraschung plätscherte die Unterhaltung
mühelos dahin, ganz anders als das Rede- und Antwortspiel bei ihren vergangenen
Begegnungen, viel unbeschwerter. Sie wollte alles über ihn wissen. Sie fragte
ihn nach Janna und J-J, und auch, weshalb er sein Zigeunerleben für eine
Karriere im Polizeidienst aufgegeben hatte. Sie interessierte sich für das
Haus, seine Leidenschaft für Vögel und wollte wissen, wo er gelernt habe, Coquilles
St. Jacques zuzubereiten. Jede Frage stieß eine neue Tür zu Faradays
Vergangenheit auf, und bereitwillig geleitete er sie hindurch, glücklich über
die Gelegenheit, sie herumzuführen, und geschmeichelt durch ihr offenkundiges
Interesse.


Während er
den Salat wusch und Tomaten schnitt, schlenderte Ruth nach nebenan, um noch
einmal Jannas Fotografien zu betrachten. Als sie zurückkam, war ihr Glas fast
leer.


»Wie lange
waren Sie zusammen?«


»Vierzehn
Monate und drei Tage.«


»War sie
immer eine so hervorragende Fotografin?«


»Ja. Genau
genommen war ich eher eine Ablenkung.«


»Aber eine
willkommene Ablenkung.«


»Yep.
Vermutlich.«


Plötzlich
musste er wieder an Amerika denken, und die Erinnerung brachte ihn zum Lächeln.
Dadurch, dass Ruth ihm die richtigen Fragen gestellt hatte, war auf einmal
alles wieder da. Die ersten Wochen in Seattle. Die ausgelassenen Nachmittage in
einem geborgten Dingi im Puget Sound. Der Abend, als Janna die teuren Karten
für das Pink-Floyd-Konzert versteckt und ihn stattdessen verführt hatte.


»Sie
gefällt mir.« Ruth lachte jetzt. »Sie gefällt mir wirklich. Kein großes Getue.
Tu, was du willst, und tu es jetzt.«


»Yeah, das
haben wir getan, allerdings.«


»Und ich
wette, es war besser als Crazy Diamond?«


»Wir haben
es nicht mehr ins Konzert geschafft, daher kann ich’s nicht beurteilen.«


»Geschieht
Ihnen recht. Sie hat Sie, wie es scheint, ganz schön verdorben.«


Faraday
nickte.


»Verdorben.«
Er stach mit der Gabel prüfend in eine Jacobsmuschel. »Verdorben trifft es
wirklich gut.«


»Inwiefern?«


»Verdorben
für alles, was danach kam. Nichts konnte je wieder so perfekt sein.« Er blickte
sie forschend, mit fragend erhobenen Brauen an, als warte er auf eine
Bestätigung. Aber sie schüttelte den Kopf.


»Das sehe
ich anders«, bemerkte sie schlicht.


Sie hatte
Sams Vater bei einem Blind Date kennengelernt. Damals hatte sie ziemlich viel
mit Drogen herumexperimentiert, gestand sie, und ewig gebraucht, bis sie wieder
ausreichend bei Verstand war, um zu merken, dass sie scharf auf ihn war.


»Er war
blond und auf eine etwas herbe Art umwerfend gut aussehend. Die Mädchen standen
regelrecht Schlange vor seiner Tür, und das hat mich wirklich abgeschreckt,
weil er selbst gar keine Initiative mehr ergriff. Aber unter der Oberfläche
verbarg sich ein sehr stiller, nachdenklicher Mensch. Typen wie er dürften
eigentlich nicht gut aussehen. Es macht sie träge.«


Sie musste
über sich selbst lachen und griff nach der Flasche. Chris hatte seinen
Lebensunterhalt damals damit verdient, Yachten auf Langstrecken zu überführen.
Sie waren zusammen um die halbe Welt gesegelt, bevor sie zum ersten Mal
miteinander schliefen.


»Aber es
war gut so. Denn als es so weit war, hat es wirklich etwas bedeutet.«


»Glauben
Sie, wir hatten es zu eilig, Janna und ich?«


»Auf jeden
Fall. Und ich bin sicher, es war großartig. Sehen Sie sich doch an. Es war
großartig.«


Faraday
warf einen kurzen Blick in den Spiegel in der Küche. Er lächelte. Das
Kompliment erfüllte ihn mit Stolz.


»Hier«,
sagte er und griff nach den Tellern. »Nahrung für die Seele.«


Sie aßen am
Küchentisch. Auf Faradays Drängen hin erzählte sie ihm von Neuseeland und dem
Haus, das sie und Chris in Doubtless Bay gemietet hatten. Sam kam dort auf die
Welt, und ein paar Jahre lang war sie so glücklich, dass sie dort einfach
untergetaucht war.


»Ich war
ein Teil der Landschaft. Ein Felsen oder ein Pongafarn oder etwas in der Art,
und das Sonderbare daran war, dass ich mir dessen gar nicht bewusst war. Ich
war zur Polynesierin geworden. Das Haus, in dem wir lebten, lag meilenweit von
der nächsten Ortschaft entfernt. Im Sommer liefen wir halbnackt herum, nur wir
zwei, Sam und ich. Ich hatte einen kleinen Gemüsegarten hinter dem Haus
angelegt. Dort haben wir die Vormittage verbracht, den Boden umgegraben, gesät
und gepflanzt, und in gewisser Weise war es für Sam auch eine Art Unterricht.
Ich habe ihm alles beigebracht. Die Namen der Pflanzen, was für Gerichte man
damit zubereiten konnte, welche Teile essbar waren und welche nicht.
Nachmittags sind wir zum Strand gegangen und ich habe ihm die unterschiedlichen
Muscheln und das Treibholz gezeigt und wie man im seichten Wasser
herumplanscht, sich vorstellt, man sei ein Delfin. Sein Spielzeug bestand
hauptsächlich aus Treibholzstücken, er hat sie gehütet wie seinen Augapfel und
ihnen Namen gegeben. Hört sich irgendwie verrückt an, aber damals war es
einfach nur wunderbar.«


Sie würzte
ihre Geschichte mit dem ihr eigenen leisen Lachen, und als er sie anblickte,
sah Faraday wieder die Frau auf der Chaiselongue vor sich, die schweren Brüste,
die schlanken Beine, die Hände, die auf ihrem Unterleib ruhten. Heute Abend
trug sie Jeans und ein indianisches Baumwollhemd in dunklen Oliv- und
intensiven Blautönen. Obgleich das Hemd nicht transparent war, konnte er die
Konturen ihres Körpers unter dem dünnen Baumwollstoff erahnen.


»Und
Chris?«, fragte er leise.


»Er war
wieder unterwegs auf See. Genau genommen war er die meiste Zeit auf See.«


»Haben Sie
ihn vermisst?«


»Nein,
eigentlich nicht.«


»Aber Sam
schon?«


»Ja, vor
allem, als er älter wurde. Das war auch der Grund, warum wir hierher
zurückgekommen sind. Ich glaube, das erzählte ich schon.«


Sie strich
mit den Fingern am Rand der letzten Muschel entlang und leckte sich
anschließend die Soße von den Fingerspitzen. Ruth Potterne strahlte eine
Ausgeglichenheit aus, die Faraday faszinierte. Noch nie hatte er jemanden
kennengelernt, der derart in sich selbst zu ruhen schien.


»Erzählen
Sie mir von Henry«, forderte er sie auf.


»Henry?«


Einen
winzigen Moment lang blitzte Wachsamkeit in ihren Augen auf. Dann zuckte sie
mit den Schultern und griff nach einem Stück Brot. Nachdem sie Henry einen Teil
ihrer Arbeiten gezeigt hatte, hatte er sie regelmäßig nach Southsea eingeladen.
Sie besaß damals so gut wie kein Geld, also hatte er ihr eine Zwanzigpfundnote
in einem Umschlag zugeschickt. Anfangs hatte sie Sam zu diesen Treffen
mitgenommen, aber bald stellte sich heraus, dass sie zu zweit besser
zurechtkamen. Henry konnte nicht besonders gut mit Kindern. Und das galt
besonders für Sam.


»Warum
nicht?«


»Weil er
eifersüchtig war.«


»Auf Sam?«


»Auf mich.
Auf seine Zeit mit mir. Wir hatten keine Affäre oder dergleichen, aber wir
verstanden uns gut. Henry war ein großartiger Geschichtenerzähler. Er konnte
mich zum Lachen bringen und er hatte Geld. Und dann begann er, meine Arbeiten
zu verkaufen. Ich mochte ihn. Er gab mir das Gefühl, etwas wert zu sein. Nicht
als Mensch. Das hatte ich nicht nötig. Aber als Künstlerin. Glauben Sie mir,
das ist ein sehr verführerisches Wort, wenn man es richtig betont.«


Ein paar
Monate später hatte Henry ihr einen Heiratsantrag gemacht. Sie schliefen nicht
einmal miteinander, aber für Ruth war das kein Problem. Inzwischen hegte sie
aufrichtige Zuneigung für Henry. Und mehr noch, sie empfand Mitgefühl mit ihm.


»Mitgefühl?«


»Er hatte
eine schwere Zeit hinter sich. Er und seine erste Frau hatten in Amerika
geheiratet. Er war damals in der Navy, und sie waren sich auf irgendeinem
Botschaftsempfang begegnet. Consuela war hispanischer Abstammung und eine
ausgesprochene Schönheit. Wenn Sie Fotos von ihr sehen, werden Sie verstehen,
was ich meine.«


»Was ist
passiert?«


»Er nahm
sie mit nach Europa und alles lief schief. Sie fand hier keine Freunde. Wurde
nie richtig heimisch. Und in dem Bemühen, sie glücklich zu machen, hat er sich
wie ein Narr in Schulden gestürzt. Ich sehe es förmlich vor mir. Wenn sie ein
Cottage auf dem Land haben wollte, ging Henry hin und kaufte ihr eins. So hat
es sich wirklich abgespielt. Henry war ein wenig leichtsinnig und ist ein paar
finanzielle Risiken eingegangen, von denen er besser die Finger gelassen hätte.
Das Cottage stellte sich als Bruchbude heraus und die Renovierungskosten
überstiegen sogar den Kaufpreis. Er hat mir nie Einzelheiten erzählt, aber im
Laufe dieser Geschichte hat er es irgendwie geschafft, dass man ihn aus der
Navy geschmissen hat.«


»Und
Consuela?«


»Ist mit
dem Bauunternehmer auf und davon. Das hat ihm das Herz gebrochen.«


Faraday
nickte. Während der letzten Tage hatte Henry Potterne in seinem Bewusstsein
eine fast physische Präsens eingenommen. Er konnte sich die hochgewachsene,
schlanke Gestalt auf Maloneys Fotos deutlich vorstellen und jedes von Ruths
Worten nachvollziehen. Die Linien in diesem Gesicht hatte das Leben geprägt,
und dieses Leben hatte ihn zweifellos zur Flasche greifen lassen.


»Also haben
Sie ihn geheiratet? Aus Mitgefühl?«


»Nein,
natürlich nicht. Zum Teil, vielleicht, aber es gab noch andere Gründe. Wir
kamen wirklich gut miteinander aus. Ich war ziemlich pleite und konnte Sam auf
diese Weise ein wenig Sicherheit bieten. Und dann war da noch die Galerie und
all das, was Henry für meine Karriere unternahm. Es schien alles zu stimmen.
Keiner dieser Gründe ist für sich genommen besonders ausschlaggebend, aber alle
zusammengenommen sprachen sehr wohl für eine Heirat.«


Während
Faraday noch eine Flasche Wein öffnete, erzählte sie ihm den Rest der
Geschichte. Wie die Galerie allmählich florierte. Wie sie größere
Räumlichkeiten gefunden hatten. Und wie Charlie Oomes in ihr Leben getreten
war.


»Er kam
eines Tages in den Laden und wollte ein Bild kaufen. Ein grauenhaftes Ding, ein
großes Ölgemälde. Es sollte ein Geschenk für seine Mutter sein, die in einem
Pflegeheim auf der Isle of Wight lebt. Er fuhr regelmäßig rüber, um sie zu
besuchen. Aus diesem Grund hat er auch das Haus in Port Solent gekauft.«


»Und sie
heißt wirklich Marenka?«


»Ja. Laut
Henry ist sie eine polnische Jüdin mit einer erstaunlichen Vergangenheit.
Charlie vergöttert sie. Seinen Vater hat er gehasst, aber auf seine Mutter
lässt er nichts kommen.«


»Lebt sie
noch?«


»Soweit ich
weiß, ja.«


Charlie
hatte die Yacht nach seiner Mutter benannt und Henry überredet, ihm das Segeln
beizubringen. Wenn es um Geld ging, war Charlie immer überaus großzügig
gewesen. Dank seiner Beteiligung an der Galerie hatten sie sich das alte
viktorianische Haus leisten können, in dem Ruth jetzt lebte. Ein paar Jahre
lang war sogar Sam glücklich. Aber mit der Zeit war ihr bewusst geworden, dass
in Henry Dämonen wohnten, von denen er sich niemals würde befreien können.


»Dämonen?«


»Geister.
Ich glaube, er ist nie über Consuela hinweggekommen.«


»Oder über
Sie?«


»Ich war
die Ersatzspielerin.«


»Das wage
ich zu bezweifeln.«


»Aber
genauso war es. Er hat mich toleriert. Und in mancher Hinsicht habe ich ihm
gutgetan. So etwas ist nicht besonders schwer.«


»Haben Sie
nie daran gedacht, dass Sie mehr für ihn waren als das?«


»Nein.« Sie
hielt ihm ihr Glas hin. »Ganz am Anfang vielleicht, aber im Grunde eigentlich
nicht. Er hatte sich eine bestimmte Vorstellung von mir zurechtgelegt, wie die
meisten Männer, aber es stellte sich heraus, dass ich dieser Vorstellung nicht
entsprach.«


»Wieso
nicht?«


»Er wollte
mich besitzen. Mich zu seinem Privateigentum machen.«


»Ist das so
ungewöhnlich? Immerhin war er Ihr Ehemann.«


»Natürlich
ist es das. Wir reden hier nicht von Treue. Es ging nicht um andere Männer.
Nicht einmal um Sam. Was Henry wollte, war einfach nicht möglich. Er wollte
mich mit Haut und Haaren besitzen, und noch mehr als das. Es bedeutete ihm
offensichtlich sehr viel, aber ich bin nie wirklich dahintergekommen, was
dieses ›mehr‹ war.« Sie schwieg nachdenklich und nippte an ihrem Wein. Als sie
wieder aufblickte, lag ein Ausdruck vollkommener Offenheit auf ihrem Gesicht.
»Er hat immer behauptet, ich sei unerreichbar. Ergibt das einen Sinn für Sie?«


 


Nach dem Essen lümmelten sie
auf Faradays Sofa und hörten sich alte Platten an, die Faraday schon seit
Jahren nicht mehr gespielt hatte. Gelassen, wie seit einer Ewigkeit nicht mehr,
dachte Faraday an seinen bevorstehenden vierzehntägigen Urlaub. Vielleicht
würde er irgendwo ins Ausland fahren, sich mit der Kamera auf die Jagd nach dem
Lämmergeier machen, auf der spanischen Seite der Pyrenäen, oberhalb von
Nenasque. Oder eine Woche auf Gibraltar den Herbstzug der Greifvögel auf dem
Weg in ihr südafrikanisches Winterquartier beobachten. Tausende weißer Störche.
Hunderte schwarzer Milane. Dutzende Wespenbussarde. Vielleicht sogar den
Habichtsadler. Die Vorstellung entlockte ihm einen beglückten Seufzer. Ruth
schmiegte sich näher an ihn und lauschte der Musik. Nach einer Weile nickte er
ein.


Nach
Mitternacht küsste Ruth ihn sanft auf die Lippen, schlüpfte in ihre Sandalen
und verließ auf Zehenspitzen das Haus. Als Faraday erwachte, war sie fort.


 


Am nächsten Morgen kehrte
Faraday kurz aufs Revier zurück und musste dort feststellen, dass Cathy das
Einsatzzentrum der Maloney-Ermittlung bereits aufgelöst hatte. Die
Bearbeitungsfächer waren wieder im Schrank für Bürobedarf verschwunden, der
Papierkram mit Querverweisen versehen und in einem Aktenordner mit der
Beschriftung ›Keine weiteren Maßnahmen‹ abgeheftet. Alles, was von Maloney
übrig blieb, war ein Kommentar in roter Schrift am Schwarzen Brett:
›Serienstecher — selig lächelnd gen Himmel gefahren‹. Es war die Handschrift
von Paul Winter.


Faraday
fand Cathy am Kopierer. Er wollte sich Winter noch mal wegen des jungen Scottie
zur Brust nehmen, aber Cathy hatte keine Ahnung, wann er zurückerwartet wurde.
Seine Frau hatte ihn an diesem Morgen krank gemeldet, und angeblich würde es
ein paar Tage dauern, bis er wieder auf den Beinen war.


»Irgendwas
Ernstes?«


»Ich glaube
nicht.«


»Schade.«


Cathy
fertigte ein Dutzend Kopien von Kate Symonds’ Klatschstory im Coastlines
an. Faraday griff nach einer der Seiten, noch warm vom Kopieren.


»Für wen
sind die?«


»Jeder soll
das lesen. Anweisung von Bevan. Er glaubt, wir brauchen Motivation.«


Faraday
fragte sich, ob sie das als Scherz meinte, doch dem war offenbar nicht so.


»Wie ich
höre, sind Sie in Urlaub«, bemerkte sie spitz. »Oder ist das Gerücht noch nicht
bis zu Ihnen durchgedrungen?«


»Morgen bin
ich weg.«


»Irgendwohin,
wo’s nett ist?«


»Keine
Ahnung. Denke, ich werde mich einfach von meinem Instinkt leiten lassen.«


»Nichts
Neues, hm?«


Sie
lächelte ihn an, und als er sich erkundigte, ob es in der Maloneysache noch
etwas zu tun gebe, erwiderte sie, es sei alles bereits erledigt. Dann besann
sie sich anders.


»Sie
könnten bei Elaine vorbeifahren«, bemerkte sie. »Falls Sie wirklich Mumm in den
Knochen haben.«


 


Auf Faradays Klopfen hin
öffnete Elaine Pope die Tür. Es war nicht zu übersehen, dass sie verprügelt
worden war. Ihr Gesicht war geschwollen und von Blutergüssen bedeckt, und
weitere blaue Flecke waren auf ihren Armen sichtbar. Als sie Faraday erkannte,
wollte sie die Tür sofort wieder schließen, aber Faraday kam ihr zuvor. Er
fragte sie, was passiert war.


Sie wollte
es ihm nicht sagen. Sie standen im Flur und schrieen sich an. Elaine
behauptete, sie müsse verrückt gewesen sein, sich überhaupt auf ein Gespräch
mit ihm eingelassen zu haben, und noch verrückter, als sie ihm geglaubt hatte,
man werde Diskretion walten lassen. Die Immobilienverwaltung war bereits
zweimal bei ihr gewesen. Das Haus war gemietet, und sie hatten ihr damit
gedroht, den Mietvertrag zu kündigen, sie aus der Stadt zu jagen, zurück über
die Gleise nach Paulsgrove. Und als wäre das noch nicht genug, nun auch noch
das. Dabei blickte sie auf ihr Spiegelbild im Flurspiegel. Zu zornig, um zu
weinen. Faraday setzte erneut zu einer Erklärung an, aber sie schüttelte den
Kopf und empfahl ihm, sich zu verpissen.


»Wollen Sie
mich umbringen? Haben Sie mir noch nicht genug eingebrockt?«


Faraday
antwortete nicht. Er griff nach der Ausgabe des Coastlines, die auf
einem Tisch lag.


»Woher
haben Sie das?«, fragte er.


Elaine
starrte ihn an und schüttelte ungläubig den Kopf.


»Jeder
bekommt dieses Blatt«, erwiderte sie. »Sind Sie darauf noch nicht mal
gekommen?«


 


Charlie Oomes lag in der Sonne,
kaum hundert Meter entfernt, und räkelte sich in einem Liegestuhl vor seinem
Haus am Wasser, das Gesicht im Schatten einer Baseballkappe. Er hielt ein Handy
in der einen und ein Glas mit einem pinkfarbenen Drink in der anderen Hand. Auf
dem Aktenkoffer neben dem Liegestuhl stapelten sich diverse Dokumente, und von
Zeit zu Zeit klemmte er das Glas zwischen die Knie und sah sich eine Summe oder
Zeile im Text genauer an.


Faraday
beobachtete ihn ein paar Minuten. Vorgewarnt durch Oomes’ Mercedes, der vor dem
Haus parkte, war er den schmalen Weg entlang des Hauses nach hinten gegangen.
Es war Oomes, der Elaine Pope so zugerichtet hatte, dessen war er sich sicher.
Er hatte sein Exemplar des Coastliner aus dem Briefkasten gezogen, den
Titelbericht noch einmal genau gelesen und den nahe liegenden Schluss daraus
gezogen.


Elaine
hatte Faraday erzählt, dass Maloney beim Boot aufgetaucht war. Und nun hatte
sie die Rechnung dafür bezahlt.


Oomes
beendete sein Gespräch und tippte eine neue Nummer ein. Faraday näherte sich
ihm von hinten und nahm ihm das Handy aus der Hand.


»Haben Sie
Ihr Büro verlegt?«


Charlie
hievte sich aus dem Liegestuhl und schnappte sich das Handy zurück.


»Hat man
Ihnen nicht beigebracht, was ein Privatgrundstück ist?«, fuhr er ihn an. »Oder
ist das hier eine weitere Hausdurchsuchung?«


Faraday
ignorierte die Frage. Er blickte zu der Yacht hinüber, die an Oomes’ Privatsteg
festgemacht war. Sie war größer als die Marenka und sah brandneu aus.


Oomes hatte
sich wieder unter Kontrolle.


»Hundertsiebzigtausend«,
erklärte er, »falls es das ist, was Sie sich gerade gefragt haben.«


Faraday
betrachtete immer noch die Yacht. Ein Wimpel mit dem Oomes-International-Logo
flatterte an einem der Großstags.


»Schon
Gedanken über die neue Crew gemacht? Irgendjemand, der verrückt genug ist, das
Risiko einzugehen?«


»Was meinen
Sie damit?«


»Denken Sie
mal drüber nach.«


Er wandte
das Gesicht und blickte Oomes zum ersten Mal direkt an. Die Kratzer an seiner
linken Wange waren kaum ein paar Stunden alt. Kein Wunder, dass er eine
Baseballkappe trug.


»Wenigstens
hat sie sich gewehrt«, bemerkte Faraday. »Muss ein ungewohntes Gefühl sein,
wenn nicht immer alles so läuft, wie Sie sich’s vorstellen.«


Oomes
verzog keine Miene. Er trat einen winzigen Schritt vor und kam mit seiner Nase
um einige Millimeter an Faradays Gesicht heran.


»Sie haben
‘n Scheißdreck erreicht«, sagte er leise, »und wissen sie was? Mehr werden Sie
auch nicht erreichen.«


Faraday
hielt seinem Blick stand. Oomes’ Atem roch nach gebratenem Speck.


»Bin nur
vorbeigekommen, um Ihnen die gute Nachricht zu übermitteln«, sagte er
schließlich.


»Und was
soll das sein?«


»Man hat
meine Ressourcen aufgestockt«, sagte er. »Sie werden also noch eine Weile mit
uns rechnen können.«


 


Natürlich war es eine Lüge, ein
Bluff. Und Faraday wusste: dass er sich zu einer derart infantilen Lüge
hinreißen ließ, war ein Maßstab für sein Versagen. Zurück auf dem Präsidium,
während einer abschließenden Übergabe mit Cathy, bat er sie, Elaine noch einmal
anzurufen. Zwar schien sie entschlossen, kein Wort mehr zu sagen, aber
zumindest sollte Cathy versuchen, sie zu überreden, ihre Verletzungen durch
Fotos dokumentieren zu lassen, für den Fall, dass sie ihre Meinung doch noch
ändern sollte.


Faraday
ließ seinen Blick noch mal durch das CID-Büro schweifen. Bev Yates und Rick
McGivern waren aus dem Urlaub zurück. Cathy wartete, bis er sie anschaute, und
machte eine Kopfbewegung in Richtung Flur. Sie wollte unter vier Augen mit ihm
reden.


»Ich an
Ihrer Stelle würde mir so einen Fall wie diese Maloneysache nicht noch mal
aufhalsen.«


»Was wollen
Sie mir damit sagen?«


»Ich will
damit sagen, dass gewisse Leute da oben ziemlich angepisst sind. Und ein oder
zwei hier unten ebenso.« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung des nun
wieder aufgeräumten CID-Büros. »Hatten Sie an einen längeren Urlaub gedacht?«


»Eigentlich
nicht. Höchstens zwei Wochen.«


»Wird Ihnen
bestimmt guttun.« Sie berührte leicht seine Schulter. »Machen Sie was draus.«


 


Wieder zu Hause, fand Faraday
ein Päckchen neben der Haustür vor. Es sah aus wie ein Bild, und es fühlte sich
auch so an. Er ließ sich in der warmen Sonne nieder, riss das Klebeband auf und
blickte auf den Steinwälzer, den er in Ruths Wohnung bewundert hatte. Sie hatte
das Foto mit einem hölzernen Rahmen versehen und eine Widmung hinzugefügt. »Ein
Steinwälzer verdient die Gesellschaft eines anderen«, hatte sie geschrieben.
»Danke für einen großartigen Abend.«










25.


 


 


 


Es war eine Weile her, dass
Winter sein Glück mit einer ernsthaften Observierung versucht hatte, und der
volle Tag, den er nun mit der Beschattung von Juanita verbracht hatte,
erinnerte ihn wieder einmal daran, wie öde diese Beschäftigung war. Ob er vor
ihrem Apartment in Port Solent Posten bezog oder während ihrer kurzen Ausflüge
ihrem Jeep folgte, er hielt sich genau an die Richtlinien: immer ein paar Wagen
Zurückbleiben, immer das Gesicht hinter einer Zeitung verbergen oder sein
wahres Interesse durch ein vermeintliches Gespräch mit dem Handy tarnen. Und
doch brachte diese stundenlange stoische Observierung kein anderes Resultat als
die allmählich aufkeimende Erkenntnis, dass es verdammt schwer war, diese Frau
mal alleine zu erwischen.


War sie zu
Hause, schien sie stets Besuch zu haben. In der Öffentlichkeit hatte sie
ständig irgendeinen Schlägertyp im Schlepptau — manchmal war es Dave Pope,
meistens aber irgendwelche anderen Mitglieder aus Marty Harrisons Gefolgschaft.
Und nach seinem Gespräch mit Harry Wayte hatte Winter wenig Lust, sich ein
weiteres Mal zu blamieren.


Juanita
hatte ihn doppelt zum Narren gehalten. Zuerst hatte sie ihm diesen Schwachsinn
über Martys angebliches Verhältnis zu Elaine Pope aufgetischt, und als er
dämlich genug war, ihr das zu glauben, hatte sie ihm Informationen über Scott
Spellar aus der Nase gezogen, die für Spellar um ein Haar das Todesurteil
bedeutet hätten. Winter scherte sich in der Regel wenig um sein Gewissen, aber
diese kleine Episode ließ ihm kaum eine Wahl. Alles, was er wollte, waren
dreißig Sekunden ihrer Zeit. Allein.


Mittlerweile
war es später Vormittag und sie war wieder auf dem Weg zu Marty. Drei Wagen
hinter ihr beobachtete Winter, wie Dave Pope den linken Blinker setzte und der
glänzende Jeep in die Straße einbog, die hangaufwärts zum Krankenhaus führte.
Falls sie die gleiche Routine wie am Vortag einhielten, konnte er dieses
überaus beschäftigte Weibsstück vielleicht abfangen, ohne eine
Auseinandersetzung zu riskieren.


Direkt vor
dem Krankenhaus einen Parkplatz zu finden, war so gut wie unmöglich. Winter
beobachtete, wie Dave Pope sein Tempo vor dem Haupteingang verlangsamte und
schließlich anhielt. Juanita, diesmal in braunen Leder-Hotpants und knapp
sitzender Weste, stieg aus und eilte auf die großen Flügeltüren zu. Winter
schaute zu, wie sie über den Gehweg stöckelte, und ihm wurde klar, warum Marty
auf ein Einzelzimmer bestanden hatte. Diese Braut war vermutlich eine
wirksamere Therapie als jedes Antibiotikum.


Winter
wartete, bis der Jeep auf der Suche nach einem Parkplatz davongerollt war, dann
lenkte er seinen Prelude auf einen gelb markierten Parkstreifen mit der
Aufschrift »Ambulanz«. Er ging zügig durch das Krankenhausportal und erspähte
sie auf der gegenüberliegenden Seite der Eingangshalle, wo sie an einem Stand
der ›League of Friends‹, der freiwilligen Krankenhaushelfer, einen üppigen
Blumenstrauß erwarb. Den Strauß in der Hand, griff sie nach je einer Ausgabe
der Sun und Daily Sport und steuerte auf den Aufzug zu. Winter
folgte ihr und betete, dass der Aufzug ihm die nötige Diskretion bieten würde.


Seine
Hoffnung wurde enttäuscht. Kaum öffnete sich die Aufzugtür, schoben zwei
Pfleger ein Bett hinein, gefolgt von einer korpulenten Lady unbestimmbaren
Alters und einem hageren, erschöpft wirkenden Mann, offenbar handelte es sich
um einen Priester. Die letzten beiden Fahrgäste, die den Aufzug betraten, waren
Juanita und Winter.


Der Lift
setzte sich bereits in Bewegung, als sie merkte, wer sich so dreist an sie
drängte. Winter hatte auf dreißig Sekunden gehofft. Mit etwas Glück blieb ihm
halb so viel Zeit.


Der Aufzug
hielt ruckelnd im zweiten Stock. Winter trat beiseite, um den Priester
vorbeizulassen. Obgleich jetzt mehr Platz in dem Fahrstuhl war, machte Juanita
keine Anstalten, von ihm abzurücken. Selbst jetzt konnte sie es nicht lassen,
ihn zu reizen. Und durch Körperkontakt gelang ihr das eindeutig besser als mit
Worten.


Der Lift
fuhr weiter aufwärts. Winter griff in die Innentasche seines Jackets. Sie
verzog keine Miene.


»Bist mir
noch was schuldig«, sagt er. »Hier, gib das Marty.«


Er zog eine
zusammengefaltete Kopie des Coastlines-Artikels heraus. Ihre Hand
berührte seine und verharrte dort einen Moment länger als nötig. Winter blickte
zu ihr hinunter. Das Einzige, woran er denken konnte, waren große Titten und
Pfefferminzschaum.


Wieder
hielt der Aufzug an. Sie drückte leicht seine Hand.


»Meinst
du?«, lächelte sie.


 


Letztlich fiel Faradays Wahl
auf die Isle of Wight, um dort das zu verbringen, was Bevan in einem
unbedachten Augenblick am Telefon seinen ›Genesungsurlaub‹ genannt hatte. Und
in dem Moment, in dem er sich in dem Unterstand in Newton Creek niederließ,
wusste er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. So war ihm die
Unannehmlichkeit erspart geblieben, in aller Herrgottsfrühe aufstehen und
irgendeinen frühen Flieger erwischen zu müssen. Kein Gedränge zwischen Urlaubermassen
am Flughafen. Kein Gangplatz neben einer redseligen Großmutter oder quengelnden
Kindern. Nichts als die Abgeschiedenheit der Salzmarsche und die süße
Gewissheit, die nächsten sieben Tage zu seiner freien Verfügung zu haben.


Der
Vormittag bescherte ihm eine vielfältige Auswahl von Watvögeln. Hier gab es
Grünschenkel, die Verkörperung purer Eleganz, wenn sie ihren Brustkorb tief ins
Wasser neigten; graziös durchs funkelnde Watt schreitende Uferschnepfen, und
weiter in der Ferne ein Kampfläuferpärchen, das ziellos durch die
Gezeitentümpel streifte. Jeder Vogel nahm seinen besonderen Platz in dieser
Szenerie ein — keiner glich dem anderen — , und während die Stunden
verstrichen, fühlte Faraday sich immer mehr eins mit einem Naturschauspiel, das
unendlich sinnvoller war als jene Welt, die er gerade hinter sich gelassen
hatte. Schon die Überfahrt mit der Autofähre über den Solent hatte einen
gewissen Abstand zwischen ihm und den vergangenen zwei Wochen geschaffen, und
er verschwendete keine Sekunde mit Bedauern oder Frustration. Er hatte sein
Bestes getan, er hatte versagt, und das war’s. Mal gewann man, mal verlor man.
Maloney war aller Wahrscheinlichkeit nach für immer verloren.


Um die
Mittagszeit verdunkelten von Westen aufziehende Regenwolken den Himmel, und
Faraday machte sich auf den Weg zu einem Pub in Shalfleet. Er genehmigte sich
einen Krabbensalat sowie ein Pint Goddard’s Fuggle-dee-Dum und setzte dann
seinen Weg nach Süden fort, Richtung Frcshwater Bay. Von hier aus führte ein
Fußweg zur grünen Hügelkuppe des Tennyson Down hinauf. Faraday zog seinen
Anorak an, um gegen den Nieselregen gewappnet zu sein, und wanderte, als der
Weg steiler wurde, mit geneigtem Oberkörper über den federnden Torfgrund.


Hier hatte
er einmal mit Janna gelebt; in den ersten Monaten nach ihrer Rückkehr aus den
Staaten hatten sie sich einen heruntergekommenen Bungalow in Freshwater Bay
gemietet. Von der Küche aus hatte man durch die Lücken zwischen den
Nachbarhäusern hindurch das Meer sehen können. Es gab kein warmes Wasser, sie
besaßen so gut wie keine Möbel und befanden sich in einem permanenten
Kriegszustand gegen eine Mäusefamilie im Dachgebälk. Selbst in windigen Nächten
hatten sie das leise Trippeln über ihren Köpfen hören können.


Die
Erinnerung veranlasste ihn, stehen zu bleiben. In einiger Entfernung zu seiner
Linken ließ sich eine Schwarzkopfmöwe, vom Aufwind getragen, die Klippen
hinabgleiten. Ein Stück voraus ragte das Denkmal des Toten Poeten auf, und
dahinter erhoben sich die kahlen Kalkzähne der Needles. Faraday war diesen Weg
seit Jannas Tod nicht mehr entlanggegangen, hatte die schmerzlichen
Erinnerungen, die dieser Blick, die Gerüche und Geräusche in ihm hervorriefen,
bewusst aus seinem Gedächtnis verbannt. Doch als er jetzt auf diesem Abschnitt
des Hügellandes stand, musste er wieder daran denken, wie sie ihn Vers um Vers
mit Tennysons In Memoriam geneckt hatte.


Sie hatten
sich in einer Buchhandlung in Seattle kennengelernt, und ganz gleich, wo sie
lebten, stapelten sich in ihren Wohnungen überall Bücher. Janna verschlang
alles, von Schund über Kochbücher bis zu peruanischer Lyrik oder knallharten
amerikanischen Thrillern. Ihre Bücher türmten sich neben dem Bett, und
manchmal, an kalten Wintertagen in ihrem Bungalow, wenn sie morgens ewig nicht
aus dem Bett gekommen waren, pflegte sie wahllos nach einem davon zu greifen.
Jetzt war ihm, als könne er ihre Stimme hören, die Wärme ihres Atems an seinem
Ohr spüren. Sie las Verse mit dem gleichen heiter ironischen Pathos wie alles
andere und konnte ganze Gedichtpassagen aus dem Gedächtnis zitieren. Janna
hatte ihn berührt wie keine andere Frau zuvor. Sie war die Frau, die ihm
Tennyson im Dunkeln vorlesen konnte.


Stunden
später, der Regen war inzwischen heftiger geworden, wanderte Faraday langsam
durch die wie ausgestorben daliegenden Dorfstraßen, als taste er sich an einem
Strang in die Vergangenheit zurück. Der Bungalow hatte auf einem Eckgrundstück
gelegen. Heute, mehr als zwei Jahrzehnte später, war er praktisch nicht
wiederzuerkennen. Neue Schieferplatten bedeckten das Dach und auf dem
rückwärtigen Teil des Grundstücks, der Seite, wo sich durch die durchdringende
Feuchtigkeit die Tapete von der Wand gelöst hatte, war ein nagelneuer
Wintergarten entstanden. Der Garten wirkte liebevoll gepflegt und stand in
voller Blütenpracht. In der Einfahrt stand ein Wagen mit zwei kleinen,
nebeneinander befestigten Babysitzen auf der Rückbank.


Faraday
stand minutenlang im Regen und starrte über die tropfnasse Hecke. Auf der
linken Seite lag das Schlafzimmer, in dem er sie durch die letzten Stunden
begleitet hatte. Der Onkologe hatte alle seine Argumentationskraft aufgewandt,
sie zu überreden, lieber im Krankenhaus zu sterben, wo man ihr mit ausgefeilter
Hightechmedizin zur Seite stehen könne, aber weder Faraday noch Janna hatten davon
etwas hören wollen. Das hier war der Ort, an den sie gehörten. Hier hatte sie
J-J das Leben geschenkt, hier hatten sie Wurzeln geschlagen. Sie starb an einem
Sonntag in den frühen Morgenstunden mit den ersten Sonnenstrahlen auf ihrem
Gesicht.


 


Lass Liebe an
den Gram sich klammern,


Auf dass
nicht beide untergehn;


Weit besser
den Verlust bejammern,


Zernagt von
bittern Herzensweh’n.*


 


Am Abend nahm Faraday sich ein
Zimmer im Farringford Hotel, eine Meile entfernt die Insel hinauf in einer von
Ulmen beschatteten Gasse. Das Gebäude war einst Familiensitz der Tennysons
gewesen, und der Hotelier hatte ein wenig von der behaglichen Atmosphäre jenes
gotischen Zeitalters bewahrt. Faraday saß mit einem Drink in der Bibliothek und
starrte, in Gedanken versunken, durch die zweiflügeligen Fenster. Von hier aus
bot der Down wieder einen ganz anderen Anblick. Am anderen Ende des
Hotelgeländes wurde das Mauerwerk durch eine hölzerne Pforte unterbrochen, und
dahinter konnte man den Pfad erkennen, der sich, zu beiden Seiten von Hecken
flankiert, durch die Felder schlängelte. Von dort wand er sich dann in einer
Zickzacklinie auf dem grasbewachsenen Kalkgrund bis zu jenem kahlen Grat
hinauf, der in westlicher Richtung zu den Needles führte. Zuweilen kann man in
einem unbedachten Moment von der Vergangenheit überrascht werden, dachte er,
und diese Begegnung — wenn man Glück hat — sogar überleben.


Sein
Abendessen nahm er alleine ein und vermied die Unterhaltung mit anderen Gästen.
Er dachte an Ruth. Sie war ein Teil dieses ganzen Unterfangens, des Risikos,
das er mit seiner Fahrt hierher eingegangen war. Die Begegnung mit ihr, ihre
Gespräche, mit ihr zusammen zu sein, all das hatte ihm den Schlüssel zu dem Tor
am Fuß des Gartens in die Hände gelegt. Ruth hatte ihm in Erinnerung gerufen,
was im Leben möglich und gut war, und die Versuchung, sie anzurufen, sie
einzuladen, hierherzukommen und abzuwarten, wohin diese Verbindung sie führen
würde, war äußerst verlockend. Zweimal hätte er dieser Versuchung während des
Essens beinahe nachgegeben. Zweimal hatte er seinen Teller zurückgeschoben, war
aufgestanden, um nachzusehen, ob das Telefon draußen im Flur frei war. Doch
beide Male hatte ein Instinkt ihn innehalten lassen. Er brauchte sie nicht. Er
brauchte niemanden. Noch nicht.


Am nächsten
Morgen wurde er vom gleißenden Licht der Sonnenstrahlen auf dem Daunenbett
geweckt. Um zehn Uhr war er schon wieder unterwegs entlang der Küste Richtung
Westen, auf die in der Ferne sichtbare Spitze St. Catherines zu. Hinter Ventnor
passierte er die ersten Hinweisschilder nach Shanklin und Sandown. Er hatte
keine Pläne, keine feste Reiseroute und war zufrieden, sich mit den kleinen
Kolonnen des Ferienverkehrs treiben und den Tag auf sich zukommen zu lassen.
Vielleicht würde er noch ein paar Vögel beobachten, vielleicht aber auch —
ausnahmsweise — einmal nicht.


Auf der
Hauptstraße außerhalb von Sandown fuhr er an einem Hinweisschild vorbei, das
nach Bembridge Harbour wies. Der Verkehr kroch jetzt nur noch zähflüssig dahin,
und er konnte fünfzig Meter weiter die Ausfahrt sehen. Er setzte den rechten
Blinker, überlegte es sich anders und änderte dann noch einmal seine Meinung.
Sekunden später hatte er den Verkehr hinter sich gelassen und lehnte sich
entspannt hinterm Steuer zurück, während er die lange, abfallende Straße aufs
Meer zufuhr.


Faraday war
seit Jahren nicht mehr in Bembridge gewesen, aber es hatte sich kaum etwas
verändert. Die Straße wand sich immer noch den Hügel hinab bis zu einem Damm
auf der dem Land zugewandten Seite des Hafens. Und noch immer lagen eine Reihe
verwitterter Hausboote entlang des Ufers. Eines davon gehörte, wie er wusste,
Ruth. Kalaringi? Kaluhundi? Der Name wollte ihm nicht mehr einfallen.


Faraday
parkte den Wagen vor einem Café am Fuß des Hügels und steckte sein Fernglas
ein. Weit draußen im Hafen machte er ein Schof Enten aus. Eiderenten? Selbst
durch das Fernglas konnte er es nicht genau erkennen. Er überließ die Enten
sich selbst und schlenderte über den Damm an den Hausbooten entlang, entzifferte
ihre Namen und versuchte sich vorzustellen, wie es hier wohl im Winter sein
mochte. Fast ganz am Ende des Damms lag ein kastenförmiges kleines Hausboot mit
Vorhängen vor den Fenstern und einem alten Fahrrad, das an einem Pfosten auf
dem Vordeck festgemacht war. Die Farbe — ein tiefes Blau — berührte etwas in
ihm, er konnte bloß noch nicht sagen, warum. Als er nah genug war, um den Namen
lesen zu können, blieb er stehen. Kahurangi. Ruths Boot.


Ob sie es
inzwischen verkauft hatte? Oder gehörte es ihr immer noch? Er wusste es nicht.
Ein plötzliches Kreischen weckte seine Aufmerksamkeit. Er hob sein Fernglas an
die Augen und machte ein Dutzend Seemöwen aus, die sich um einen Happen
stritten, der aussah wie ein Stück Muschelschale. Der Vogel, der den Brocken ergattert
hatte, zog eine Schleife in der Luft und ließ seine Beute dann fallen. Sogleich
stürzten sich ein paar andere darauf, verloren aber rasch wieder das Interesse.


Faraday
überquerte die Straße und betrachtete vom gegenüberliegenden Gehsteig aus über
den dahinfließenden Verkehr hinweg die Fenster des Hausboots durch sein
Fernglas. Hinter einem der größeren glaubte er eine Bewegung wahrzunehmen. Die
Vorhänge machten einen genaueren Blick unmöglich, aber er hätte schwören
können, dass sich irgendjemand an Bord aufhielt. Ruth?


Das Café,
vor dem er seinen Wagen zurückgelassen hatte, verkaufte Sandwiches zum
Mitnehmen. Faraday kaufte zwei, verzehrte eins davon und zupfte von dem anderen
ein Stück ab. Er ging zurück zur Kahurangi und warf den Sandwichbrocken
aufs Achterdeck. Innerhalb von Sekunden stieß ein Schwarm Möwen herab und
lieferte sich einen erbitterten Kampf um die Beute. Faraday hatte unterdessen
wieder auf die andere Straßenseite gewechselt und richtete — halb verborgen
durch ein Fahrzeug — sein Fernglas auf die rückwärtige Kabinentür. Sekunden
später öffnete sich die Tür und ein Gesicht erschien. Faraday verschärfte den
Fokus. Dieses Gesicht hatte er zuletzt in einer Etagenwohnung in einem
Außenbezirk westlich von London gesehen. Der graumelierte Lockenkopf. Der
melancholische Zug um die Augen. Die leicht geneigte Haltung, mit der der Mann
jetzt vorsichtig aufs Achterdeck hinaustrat. Was hatte Ian Hartson auf einem
Hausboot in Bembridge Harbour verloren?


Die Tür
stand jetzt weit offen, und Hartson verscheuchte die Möwen. Durch sein Fernglas
konnte Faraday ins Innere des Wohnbereichs sehen. Der Raum wirkte behaglich,
und selbst aus dieser Entfernung erkannte er die Handschrift von Ruth Potterne.
Der warme Terrakottaton der Holzverkleidung. Die handbemalte Verzierung um den
bis zum Boden reichenden Spiegel. Auf dem Tisch stand ein geöffnetes Laptop,
dessen Bildschirm den Raum in blaues Licht tauchte.


Nachdem er
alle Möwen vertrieben hatte, kickte Hartson die Brotreste von Bord, verschwand
wieder im Innern des Hausbootes und ließ Faraday mit einer wachsenden Liste von
Fragen zurück. Wie lange hielt Hartson sich schon hier auf? Hatte Henry
Potterne ihm irgendwann den Schlüssel gegeben? Oder Ruth? Faraday schüttelte
den Kopf, das Einzige, was er wusste, war, dass er vor einer denkbar einfachen
Entscheidung stand. Entweder verhaftete er Hartson auf der Stelle oder er
forderte Verstärkung an. Auf Verstärkung zu warten wäre die klügere
Alternative. Vielleicht hielt Hartson sich nicht allein auf dem Hausboot auf. Und
ein weiteres Paar Augen und Ohren wären in jedem Fall sinnvoll. Eine bestätigte
Zeugenaussage machte sich vor Gericht allemal besser. Ohne das Hausboot aus den
Augen zu lassen, ging Faraday zurück zu seinem Wagen und rief Cathy auf seinem
Handy an. Sie war gerade im Begriff, das Büro zu einer vorzeitigen Mittagspause
zu verlassen. Ausnahmsweise war es einmal ruhig, und sie wollte die Gelegenheit
nutzen, um sich mit einer Freundin zu treffen. Faraday erklärte ihr in knappen
Worten die Situation und bat sie, hinüber zur Insel zu kommen. Er empfahl ihr,
das Luftkissenboot von Southsea aus zu nehmen und dann mit dem Taxi nach
Bembridge zu fahren, das sei der schnellste Weg. In Bembridge eingetroffen,
sollte sie nach seinem Mondeo Ausschau halten, der vor einem Café am Fuß des
Hügels stand.


»Wozu in
aller Welt soll das gut sein?«, Cathy konnte ihren Unwillen und ihre Ungeduld
nicht verbergen. »Sollten Sie nicht eigentlich verdammt noch mal Urlaub
machen?«


»Das spielt
jetzt keine Rolle. Die Sache ist wichtig. Kommen Sie einfach her.«


»Ich hab
heute Nachmittag ein Meeting mit Bevan. Es geht um meine Jahresbeurteilung.«


»Dann
erklären Sie ihm, dass Sie es nicht schaffen werden.«


»Das ist
nicht Ihr Ernst?«


»Natürlich
ist das mein Ernst.«


»Soll ich
ihm auch den Grund sagen?«


»Selbstverständlich.«


Selbst im
Urlaub war er immer noch DI. Immer noch ihr Boss. Steigen Sie ins
Luftkissenboot. Bringen Sie Handschellen mit. Verlieren Sie keine Zeit.


Nachdem er
den Wagen umgeparkt hatte, um bessere Sicht auf das Hausboot zu haben, lehnte
Faraday sich hinter dem Steuer zurück und wartete. Er fragte sich, was Hartson
wohl gerade auf seinem Laptop schrieb. Ob er immer noch in Kontakt mit Oomes
stand? Arbeitete er an einem neuen Entwurf des Dokumentarfilms, für den er
recherchierte? Oder schlummerte unter dem Chaos der vergangenen zwei Wochen
etwas, das Faraday entgangen war? Je länger er darüber nachdachte, desto
überzeugter war er, dass es das Richtige gewesen war, Cathy anzurufen. So oder
so würden die nächsten Stunden einen Schlussstrich unter den Fall Maloney
ziehen. Falls er sich geirrt hatte und Hartson und der Rest der Mannschaft sich
über den Verbleib ihres vermissten Crewmitglieds tatsächlich im Unklaren waren,
dann hatte Faraday sein eigenes Grab soeben noch tiefer geschaufelt. War dies
jedoch der Durchbruch, auf den er gehofft hatte, gab es vielleicht eine Chance,
Charlie Oomes doch noch dingfest zu machen.


Zu Faradays
Verblüffung tauchte Oomes eine Stunde später ebenfalls auf. Faraday sah den
Mercedes im Rückspiegel den Hang hinunterkommen und erkannte Oomes’ bullige
Gestalt hinter dem Steuer. Oomes fuhr vorbei, ohne seinem Mondeo Beachtung zu
schenken. Er parkte den Mercedes auf einem Grasstreifen neben dem Hausboot und
hievte sich aus dem Wagen. Ohne anzuklopfen stieß er die Tür zur Kabine auf und
ließ sie hinter sich zuknallen. Kurz darauf kam er mit dem Laptop unter dem Arm
wieder heraus. Er verschloss das Gerät im Kofferraum und kehrte zum Hausboot
zurück.


Faraday
blickte auf seine Uhr. Es war früher Nachmittag, Cathy musste bald eintreffen.
Er wartete und schaute von Zeit zu Zeit durch das Fernglas, in der Hoffnung,
einen Blick auf das zu erhaschen, was sich hinter den Vorhängen abspielte.
Dummerweise spiegelte sich jetzt das Sonnenlicht in den Scheiben und die Explosion
gleißend weißen Lichtes bei jedem Blick durch die Linsen verursachte ihm
Kopfschmerzen.


Endlich
fuhr ein Taxi vor. Cathy hatte sich offensichtlich für ihre Essensverabredung
extra umgezogen. Sie trug sonst fast nie Röcke.


»Hoffentlich
haben Sie einen trifftigen Grund hierfür«, bemerkte sie vielsagend.


»Sagt wer?«


»Sagt
Bevan.«


Faraday
deutete auf den roten Mercedes am Ende des Damms.


»Raten Sie
mal, wem der gehört«, sagte er.


 


Er startete seinen Mondeo und
rollte langsam an den Hausbooten vorbei. Hinter dem Mercedes wendete er in
einer Sackgasse und parkte auf dem Grasstreifen. Bei abgestelltem Motor konnte
er wieder das Kreischen der Möwen hören.


»Wollen Sie
die beiden allen Ernstes verhaften?«


»Yep.«


»Mit
welcher Begründung?«


»Beihilfe
zum Mord. Zumindest will ich das Laptop sicherstellen — und eine Gelegenheit
haben, das Hausboot zu durchsuchen.«


»Haben wir
rein zufällig einen Durchsuchungsbeschluss dabei?«


»Natürlich
nicht.«


Bevor sie
ausstieg, warf Cathy ihm einen letzten, resignierten Blick zu. Es gab also
keinen Plan, außer dem, sich Zugang zum Hausboot zu verschaffen. Sie würde
Faradays Anweisung befolgen, so wie sie seine Anweisungen stets befolgte, und —
wenn die Sachlage ein wenig klarer war — hoffentlich eine Erklärung bekommen.
Bevan hatte ihr vor ihrem Aufbruch geraten, vorsichtshalber eine Dose Tränengas
mitzunehmen. Aus seiner Miene zu schließen, hätte man annehmen können, sie
solle sich damit gegen Faraday zur Wehr setzen.


Der Zugang
zum Hausboot führte über zwei behelfsmäßige Planken. Auf dem Achterdeck lagen
immer noch ein paar Krumen von Faradays Sandwich. Er zögerte einen Moment, dann
klopfte er zweimal und trat ein. Cathy folgte ihm.


Charlie
Oomes saß am Tisch und hielt ein Glas Scotch in der Hand. Auch als er Faraday
erkannte, machte er keine Anstalten aufzustehen. Faraday sprach die bei einer
Festnahme übliche Belehrung aus. Als er fertig war, hob Oomes sein Glas.


»Sie hören
sich an wie die alten Schallplatten meiner Mum, wenn die Nadel hängen blieb«,
sagte er. »Wären Sie nicht so verdammt pathetisch, könnte man meinen, die ganze
Show wär ‘n Witz.«


Cathy schob
sich an ihm vorbei und verschwand auf der Suche nach Hartson durch eine kleine
Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Wohnzimmers. Kurz darauf erklangen
Stimmen aus dem Nebenraum. Dann tauchte sie wieder auf.


»Sir,
kommen Sie bitte mal?« Ihre Stimme klang nachdrücklich.


Faraday
folgte ihr in ein winziges Schlafzimmer. Eine auf dem Boden liegende
Doppelmatratze nahm beinahe den ganzen Raum ein. Darauf saß Hartson, den Rücken
gegen die Kissen gelehnt, und hatte den Kopf in den Händen vergraben. Als er
aufblickte, konnten sie sehen, dass seine obere Gesichtshälfte blutüberströmt
war.


Nichts ließ
darauf schließen, dass er Faraday erkannte, dennoch nickte er.


»Hi«, seine
Stimme klang dumpf.


Faraday
bückte sich, um ihm aufzuhelfen. Cathy hatte eine angrenzende Kabine mit einem
Waschbecken entdeckt und kehrte mit einem nassen Handtuch zurück. Während sie
den Arm ausstreckte, um Hartsons Gesicht abzutupfen, erklangen nebenan schwere
Schritte und eine Tür wurde zugeschlagen. Oomes machte sich aus dem Staub.


»Verdammt.«
Faraday warf Cathy einen Blick zu. »Sie bleiben hier. Helfen Sie ihm, die Wunde
zu säubern. Ich bin gleich zurück.«


Sekunden
später hatte Faraday die Verfolgung aufgenommen. Als er aufs Achterdeck
hinausstürzte, saß Charlie Oomes bereits hinter dem Steuer seines Mercedes und
riss das Lenkrad in einem scharfen Wendemanöver herum. Als er am Hausboot
vorbeifuhr und aufs Gas drückte, wandte er den Kopf und blickte zu Faraday
hinüber. Ein triumphierender Ausdruck lag auf seinem feisten Gesicht. Er hob
die Hand und zeigte Faraday den ausgestreckten Mittelfinger. Die gleiche Pose
wie auf dem Foto, das Maloney vom Cockpit der Marenka aufgenommen hatte.
Eine Pose, die diesmal mehr Bedeutung hatte als die Erwartung eines
bevorstehenden Sieges. Sie signalisierte vielmehr, dass er den Sieg bereits in
der Tasche hatte.


Der Mondeo
sprang sofort an. Oomes’ Mercedes hatte inzwischen den Fuß des Hügels erreicht
und war dort sofort im Stau des Ausflugsverkehrs stecken geblieben. Als Faraday
ihn eingeholt hatte, griff er nach seinem Handy. Wieder wäre es das
Vernünftigste gewesen, Verstärkung anzufordern. Was er brauchte, waren eine
Straßensperre und ein paar zusätzliche Beamte mit Ortskenntnis. Doch er
entschied, Oomes’ Nummer zu wählen.


»Hallo?«


»Faraday.
Sie sind verhaftet.«


Faraday
beobachtete, wie Oomes seinen Rückspiegel justierte. Dann setzte er zu einem
Überholmanöver an, um an dem Stau vorbeizuziehen, aber ein entgegenkommender
Bus zwang ihn, seine Absicht zu ändern. Stattdessen lehnte er sich scheinbar
entspannt hinter dem Steuer zurück. Faraday hörte plötzlich Musik im
Hintergrund.


»Verhaftet,
Sie reden Bullshit«, erwiderte Oomes. »Was ist los mit Ihnen, Faraday? Warum
geben Sie nicht einfach Ruhe? Wie jeder andere Wichser es auch tun würde?«


Faraday
gönnte ihm nicht die Genugtuung, darauf zu antworten. Aus Oomes’ Stimme hatte
Ärger herausgeklungen, aber da war noch etwas anderes, ein Anflug von
Überdruss. Faraday schien ihn ernsthaft aus der Fassung zu bringen.


»Ich habe
sie gewarnt«, sagte Faraday. »Fahren Sie links ran.«


»Nein.«


»Es ist
aus. Tun Sie, was ich sage.«


»Sie können
mich mal. Ich bin auf dem Weg zu meiner alten Mum. Ham Sie ‘n Problem damit?«


Auf der
Kuppe des Hügels lenkte Oomes seinen Wagen auf die Hauptstraße Richtung Süden
und versuchte, unter Einsatz von Licht- und Lenkradhupe, an den endlosen
Konvois der Familienkutschen auf dem Weg zum Strand vorbeizuziehen, aber kaum
jemand machte ihm Platz. Der Ferienverkehr staute sich an jeder Straßenbiegung,
Faraday blieb Oomes hartnäckig auf den Fersen und beobachtete gelassen dessen
Manöver. Jedes Mal, wenn Oomes in den Rückspiegel blickte, war Faraday drei
Wagen hinter ihm, machte unverdrossen jedes riskante Überholmanöver mit und harrte
der Dinge, die da kamen. Eine Taktik, die Oomes’ Beherrschung auf eine harte
Probe stellte. In Sandown platzte ihm offensichtlich endgültig der Kragen.


Ohne
Vorwarnung riss er das Steuer rechts herum, überquerte die Gegenfahrbahn und
verschwand in einer schmalen Seitenstraße. Faraday folgte ihm, sobald es ihm
möglich war. Die Straße wand sich hangaufwärts, und der scharlachrote Mercedes
befand sich etwa eine halbe Meile vor ihm. Oben auf dem Hang, ein Stück
entfernt von der Straße, stand ein weiß gestrichenes Herrenhaus, das Faraday
zunächst irrtümlich für ein Hotel hielt. Erst als er in die Einfahrt einbog,
wurde ihm klar, was Oomes gemeint hatte, als er sagte, er wolle seine Mutter
besuchen. ›Vectis Pflegeheim‹ war in goldenen Lettern auf dem Schild neben den
mächtigen Ziegelsteinpfeilern zu lesen.


Oomes war
bereits ausgestiegen, als Faraday auf dem Kiesrondell vor dem Gebäude zu stehen
kam. Eine ältere Dame in gelbem Morgenmantel stand an einem der oberen Fenster
und blickte zu ihnen hinunter. Hinter der Scheibe wirkte ihr Gesicht wie eine
Maske aus Rouge.


»Meine
Mum«, grunzte Oomes. »Nicht schlecht für neunundachtzig, was?«


Faraday
blickte auf den Mercedes. Der Zündschlüssel steckte noch.


»Öffnen Sie
den Kofferraum«, befahl er.


Oomes
schüttelte den Kopf.


»Nein.«


»Dann werde
ich es tun.«


Faraday
machte einen Schritt auf den Wagen zu, aber Oomes versperrte ihm den Weg, blass
vor Wut.


»Sie sind
ein hirnverbrannter Schwachkopf«, fauchte er.


Ein
fleischiger Finger bohrte sich in Faradays Brust, und dann stieß Oomes ihn
plötzlich unsanft so lange rückwärts, bis Faraday die Stoßstange seines Mondeo
an seinen Waden spürte. Noch ein Stoß, und er würde vollkommen hilflos
rücklings auf seiner Kühlerhaube landen. Als Oomes erneut auf ihn losgehen
wollte, wich Faraday abrupt nach links aus und brachte den größeren Mann damit
aus der Balance. Sekunden später hatte Faraday die Schlüssel des Mercedes aus
dem Zündschloss gezogen und rannte an der Beifahrerseite vorbei um den Wagen
herum. Oomes fing ihn am Kofferraum ab.


»Geben Sie
mir die Schlüssel zurück.«


»Sie sind
verhaftet.


»Sie sollen
mir die verdammten Schlüssel geben!«


Inzwischen
waren weitere Gesichter an den Fenstern erschienen. Gedämpft hörte Faraday, wie
sich die Eingangstür öffnete. Es folgten Schritte auf den Stufen, dann war es
wieder still.


»Mr Oomes?
Alles in Ordnung?«, fragte eine Stimme.


Oomes
antwortete nicht. Sein Blick fixierte Faraday, und Faraday war klar, dass nun
mit nackter Gewalt zu rechnen war. Charlie Oomes war in sein wahres Naturell
zurückgefallen — derart über die Maßen provoziert, hatte er sich wieder in
Ronnie Dunlop verwandelt.


Der erste
Schwinger war massiv und hoch angesetzt. Faraday wich behände aus, trat dicht
an seinen Widersacher heran und holte zu einem kräftigen Schlag gegen die Kehle
des massigen Mannes aus. Oomes ging zur Seite und fing den Schlag mit der
Schulter ab. Gleichzeitig umklammerte er Faradays Hals und zwang ihn, sein
Gewicht einsetzend, in die Knie.


»Ich mach
dich fertig, du verschissener Schnüffler«, zischte er. »Du wirst noch bereuen,
dass du deine verdammte Nase da reingesteckt hast.«


Faraday
rang nach Luft. Verschwommen nahm er wahr, wie die hintere Stoßstange sich
seinem Gesicht näherte. Noch ein paar Sekunden, und Oomes würde ihm am
Kofferraum seines Mondeos den Schädel zerschmettern. So viel zu heldenhaften
Alleingängen.


Faraday
zwang sich, den Mund zu öffnen und gleichzeitig seinen Kopf mit aller Kraft
nach unten zu drücken. Als er Fleisch spürte, biss er zu. Oomes schrie vor
Schmerz auf. Faraday schmeckte das Blut in seinem Mund und biss erneut zu, noch
fester diesmal, bis die Umklammerung um seinen Hals plötzlich nachließ. Er
wischte sich das Blut vom Mund, rappelte sich auf und drehte sich gerade noch
rechtzeitig um, um einen Schwinger von Oomes zu parieren. Dafür traf ihn ein
kräftiger Tritt am linken Oberschenkel.


Oomes
atmete schwer. Das Gesicht dunkelrot vor Wut, stürzte er sich erneut auf
Faraday. Alle Beherrschung, alle Berechnung waren dahin. Faraday wartete, bis
die bullige Gestalt des Mannes nur noch Millimeter von ihm entfernt war, und
versuchte ihn dann erneut durch einen seitlichen Ausfallschritt zu Fall zu
bringen — doch Oomes’ Gewicht riss ihn mit zu Boden.


Eine
Ewigkeit, wie es schien, rollten sich die beiden Männer am Boden, einmal hatte
Oomes die Oberhand, dann wieder Faraday. Zweimal dachte Faraday schon, er hätte
ihn im Polizeigriff, aber beide Male gelang es Oomes, sich zu befreien. Sein
Atem ging immer schwerer. Mit hochrotem Gesicht setzte er verzweifelt seine
Hände ein, um seinen Widersacher zu würgen, aber als Faraday die Polizeisirenen
hörte, ließen Oomes’ Kräfte langsam nach.


Kurz darauf
blickte Faraday in das Gesicht eines jungen Polizisten in Uniform, hinter dem
sich ein Halbkreis aus Neugierigen vorsichtig näher schob.


»CID«,
erklärte er matt und suchte nach seinem Dienstausweis. »Und falls Sie sich
fragen, was hier vor sich geht: Ich habe diesen Mann gerade verhaftet.«


»Aus
welchem Grund, Sir?« Der junge Polizist studierte Faradays Dienstausweis.


»Wegen
Beihilfe zum Mord.«


 


Der nächste Waschraum befand
sich ein paar Stufen hinauf in der Nähe der Eingangstür. Faraday wusch sich das
Gesicht und gurgelte mit kaltem Wasser, um den Geschmack von Oomes’ Blut
loszuwerden. Der saß inzwischen in Handschellen im Fond des Polizeiwagens und
war auf dem Weg zum Revier in Shanklin. Später würde Faraday noch Anklage wegen
Widerstandes gegen die Staatsgewalt gegen Oomes erheben, aber zunächst wollte
er einen Blick in Hartsons Laptop werfen.


Er öffnete
den Kofferraum von Oomes’ Mercedes und nahm das Gerät heraus. Den Rücken der
Sonne zugewandt, setzte er es auf der Motorhaube seines Wagens ab und fuhr das
Betriebsprogramm hoch. Die letzte Datei, an der Hartson gearbeitet hatte, trug
den Namen Fastnet, und auf der ersten Seite prangte der in Italic Script
formatierte Titel: Marenka — Die Wahrheit. Faraday lächelte und
widerstand der Versuchung, weiterzuscrollen. Das Dokument umfasste
achtunddreißig Seiten. Hartson musste tagelang daran gearbeitet haben.


Faraday
fuhr das System wieder herunter und klappte das Laptop zu. Als er die
Beifahrertür schloss, blickte er auf. Die Lady im gelben Morgenmantel stand
immer noch am Fenster und sah zu ihm hinunter. Als ihre Blicke sich trafen,
wandte sie sich kopfschüttelnd ab.


 


Bevor er sich auf dem Revier in
Shanklin meldete, kehrte Faraday noch einmal nach Bembridge zurück. Wenn
Hartson nicht zugab, dass das Laptop ihm gehörte, war dessen Beweiskraft gleich
null. Ganz gleich, was es enthielt.


Zurück am
Damm, parkte Faraday seinen Wagen in den Reifenspuren, die Oomes’ Mercedes
hinterlassen hatten, und stieg schwerfällig aus. Sein Nacken versteifte sich
bereits, und Oomes’ Fußtritt musste noch kräftiger gewesen sein, als er ihn in
Erinnerung hatte, denn seine Hüfte begann ebenfalls zu schmerzen. Faraday
betrat das Hausboot und blieb an der Kabinentür kurz stehen. Er fragte sich, ob
Cathy wohl inzwischen Zeit gehabt hatte, sich genauer umzusehen. Zu seiner
Überraschung fand er den Wohnraum verlassen vor. Der Whiskyschwenker stand noch
auf dem Tisch, aber kein Lebenszeichen von Cathy oder Hartson. Faraday griff
nach seinem Handy, um sie anzurufen, als er aus dem angrenzenden Schlafzimmer
eine Frauenstimme hörte. Eine Stimme, die er kannte. Sie rief nach Ian.


Faraday
rieb sich den Nacken. Vielleicht war seine Verletzung ja doch gravierender, als
er angenommen hatte. Zumindest hatte er bislang noch nie Halluzinationen
gehabt.


»Ian?«,
ertönte die Stimme erneut. »Bist du das?«


Sehr
langsam durchquerte Faraday das Wohnzimmer. Die Tür zum Schlafraum öffnete sich
mit leisem Ächzen, als er mit dem Fuß dagegendrückte. Einen Moment lang stand
er wie angewurzelt da, dann trat er ein. Ruth Potterne lag ausgestreckt auf der
Matratze. Ihr nackter Körper bildete einen aparter Kontrast zu den weißen
Laken, und sie hätte ohne weiteres dem Bild entsprungen sein können, das den
leeren Fleck an Maloneys Wand hinterlassen hatte. Es war genau die gleiche
Pose. Die gleiche Botschaft, die daraus sprach.


Sie starrte
Faraday sekundenlang an, dann zog sie in einem instinktiven Reflex die Knie ans
Kinn.


»Sie?«,
fragte sie leise.










26.


 


 


 


Es war sieben Uhr abends.
Faraday war wieder zurück in Portsmouth und hatte Ian Hartsons Datei zweimal
sorgfältig durchgelesen. Hartsons Darstellung der Ereignisse in Zusammenhang
mit dem Verlust der Marenka begann mit seiner ersten Begegnung mit
Charlie Oomes und endete an jenem Nachmittag vor fast zwei Wochen, an dem er
aus seiner Wohnung in Cheswick geflohen war. Was Beweise — Namen, Daten, selbst
ein Motiv — betraf, war Faraday selten so gut bedient worden. Nur eine Frage
ließ ihm immer noch keine Ruhe.


Warum sie?


Der winzige
Verhörraum wirkte noch bedrückender als gewöhnlich. Faraday saß an einer Seite
des Tisches, Ian Hartson an der anderen. Hartson hatte auf sein Recht, einen
Anwalt hinzuzuziehen, verzichtet.


»Weil sie
ist, wer sie ist«, erwiderte er schlicht. »Sie begegnen einer solchen Frau, und
Ihr ganzes Leben verändert sich.«


»Inwiefern?«


»Ich weiß
nicht, wie ich es ausdrücken soll. Schwer zu beschreiben, woran es liegt. An
ihrem Gesicht? Ihren Augen? Ihrer Art zu sprechen? Ihrem Körper? Der Tatsache,
dass einem die Dinge aus der Hand gleiten? Oder dass man mit einer gewissen
Erwartung miteinander ins Bett geht und von dem, was dann wirklich passiert,
völlig überrollt wird? Ich weiß es einfach nicht. Sagen Sie es mir.«


Auch wenn Faraday
bewusst war, dass diese Aufforderung rein theoretischer Natur war, wich er
Hartsons Blick unwillkürlich aus. Immer wieder war Hartson während des
vorangegangenen Verhörs auf Ruth Potterne zu sprechen gekommen, den
eigenartigen Bann, in den sie ihn gezogen hatte; nicht etwa in dem Versuch, die
Schuld auf sie abzuwälzen, sondern in einer nahezu losgelösten Faszination für
jene Kette aus Ereignissen, die dazu geführt hatte, dass er, ein Aufsteiger der
Londoner Medienbranche, sich nun plötzlich auf einer Provinzwache einem Verhör
unterziehen musste.


Er hatte
sich in diese Frau verliebt. Sie hatten eine Affäre. Und nun, Monate später,
saß er hier an diesem Tisch.


»Wer hat
den ersten Schritt getan?«


»Das spielt
keine Rolle. Ich, indem ich Henrys Einladung annahm, bei ihnen zu wohnen. Sie,
einfach weil sie dort war. Solche Dinge geschehen. Es ist sinnlos, sie
analysieren zu wollen.«


»Aber genau
das tun wir gerade, nicht wahr? Es ist das, was Sie wollten.«


»Das ist
wahr.« Hartson nickte.


»Also
beantworten Sie meine Frage. Wer hat den ersten Schritt gemacht?«


Hartson
seufzte. Sein Gesicht war um den Jochbogen, dort wo Oomes ihn getroffen hatte,
angeschwollen, aber er hatte inzwischen vier Paracetamol geschluckt und der
Schmerz schien sich in Grenzen zu halten. Weit mehr beschäftigte ihn Ruth.


»Ich«,
räumte er schließlich ein. »Es war um die Weihnachtszeit, vielleicht kurz
danach. Henry hatte gerade so eine Art Schlussverkauf in der Galerie und war
selten zu Hause. Er war so nett, mir vorübergehend sein Arbeitszimmer zu
überlassen. Dort befand sich das ganze Quellenmaterial, er besaß Unmengen Zeug
über das Fastnet.«


»Und Ruth
war immer zu Hause?«


»Meistens.
Sie versorgte mich mit Kaffee, bereitete kleine Imbisse für mich zu. Wir
stellten fest, dass wir die gleichen Gerichte mochten, die gleichen Bücher. Am
Anfang haben wir nur geredet. Das war alles. Miteinander geplaudert. Es war
harmlos. Und wir haben viel gelacht.«


Faraday
ertappte sich, wie er, gleichsam bestätigend, mit dem Kopf nickte. Er wusste
nur zu gut, was Hartson meinte, hatte er es doch selbst erlebt. Vor ein paar
Tagen, in seiner eigenen Küche. Mit Lachen fing es an. Lachen war das wahre
Aphrodisiakum.


»Und dann?«


»Schwer zu
sagen. Es ging einfach weiter. Zwischen uns entstand eine Art Nähe. Ich kann’s
nicht beschreiben. Es war, als würde ich sie schon seit Jahren kennen. Ich habe
sogar mit Henry darüber gesprochen. Das Ganze war so... unschuldig.«


So
unschuldig.


War es das,
worauf Faraday gestoßen war? Der schuldfreie Mord? Eine Bluttat, scheinbar gerechtfertigt
durch so viele wunderbare Augenblicke, dass sie in keinem Zusammenhang zu
Verbrechen und Bestrafung mehr zu stehen schien?


»Sie beide
haben betrogen«, stellte Faraday klar. »Ruth Potterne hat ihren Mann betrogen
und Sie Ihren Freund.«


»Ich weiß.
Das ist ja das Ungeheuerliche, das, was die Sache so unbegreiflich macht. Davon
war nie die Rede, wir haben nie etwas Derartiges gewollt. Was wir hatten, war
so elementar. Es fühlte sich gut an. Vollkommen. Das Letzte, was wir wollten,
war irgendjemanden zu verletzen.«


»Maloney
musste deswegen sterben.«


»Ich weiß.
Ich war dabei.«


»Er starb,
weil Sie gelogen haben.«


»Weil ich
geschwiegen habe.«


»Weil Sie
Henry in dem Glauben ließen, dass Ruth mit Maloney schlief.«


»Ja.«


»Und Sie
haben nie versucht, es ihm auszureden.«


»Das ist
richtig.«


Faraday
lehnte sich zurück, ließ die Tatsachen für sich sprechen. Es ging längst nicht
mehr um ein offizielles Geständnis. Henry hatte bereits zuvor eine detaillierte
Beschreibung dessen zu Protokoll gegeben, was sich an jenem Freitagnachmittag
vor dem Rennen abgespielt hatte. Wie Henry Potterne während der Überfahrt von
Cowes Maloneys E-Mail an Ruth entdeckt hatte. Wie er sich auf den Weg zu
Maloney gemacht hatte und mit dem Bild seiner Frau, nackt auf einer
Chaiselongue posierend, zurückgekehrt war. Wie Maloney ihm, empört seine
Unschuld beteuernd, zurück nach Port Solent gefolgt war. Und wie Henry,
angestachelt durch Alkohol und Eifersucht, Maloney eine leere Flasche
Glenfiddich über den Schädel gezogen und ihm mit den Scherben das Gesicht
zerfetzt hatte. Maloney hatte sich verzweifelt zu wehren versucht, war aber
durch den gebrochenen Arm in seinen Möglichkeiten deutlich eingeschränkt
gewesen. Nach dem Kampf war die Kabine voller Hautfetzen und Blut. Selbst nach
seiner Reportage über Ronnie Dunlop hätte sich Hartson etwas Derartiges nicht
einmal vorstellen können.


Und jetzt
haderte er mit der Tragweite dessen, was er angerichtet hatte. Faraday
schüttelte den Kopf. »Was Sie beide angerichtet haben«, stellte er
richtig und deutete dabei mit dem Finger auf Hartson.


»Natürlich.«


»Weiß Ruth,
was wirklich mit Maloney passiert ist?«


»Himmel,
nein!« Hartson wirkte entsetzt. »Nicht annähernd.«


»Sind Sie
sich dessen sicher?«


»Ja. Ihrer
Meinung nach ist Maloney irgendwohin abgehauen. Er war so ein Typ. Ständig auf
der Jagd nach irgendwelchen Weibern.«


»Und sie
hat nie...«Er ließ die Frage im Raum schweben.


»Nein.
Gütiger Himmel. Doch nicht mit Maloney. Wenn Sie Ruth auch nur im Entferntesten
kennen würden, wüssten Sie, wie absurd diese Frage ist.«


Faraday
musterte ihn verstohlen. Er hatte recht. Ruth Potterne hätte sich niemals für
jemanden wie Maloney hergegeben. Das Schweigen zwischen ihnen hielt an.


»Und was
sagt Ihnen das über Henry?«, fragte er schließlich. »Er schien sich
verdammt sicher zu sein, dass sie ein Verhältnis mit Maloney hatte.«


»Das war
er.«


»Und Sie
haben sich nicht die Mühe gemacht, ihn eines Besseren zu belehren?«


»Nein.
Maloney war so eine Art künstlicher Nebelschleier, er war unsere Deckung. Henry
war sowieso eifersüchtig. Es lag in seiner Natur. Er kannte Ruth nicht
wirklich, nicht so, wie ich sie kannte. Er kam ihr nicht wirklich nahe — und
allein das machte ihn umso besessener und argwöhnischer. Der kleinste Verdacht,
und er dachte sofort an das Schlimmste.«


»Sie waren
das Schlimmste.«


»Nein. Das
ist es ja gerade. Das ist ja das Paradoxe. Henry und ich kamen absolut
großartig miteinander aus. Wie konnte es nur auf all das hier hinauslaufen?« Er
umschrieb das Tonbandgerät, das Protokoll und das einzige, vergitterte Fenster
mit einer resignierten Handbewegung.


 


Auf das Drängen des
Gewahrsamsbeamten hin unterbrachen sie das Verhör für vierzig Minuten, damit
Hartson eine Mahlzeit einnehmen konnte. Faraday hatte eigentlich Anweisung,
Pollock und Bevan über den Verlauf des Verhörs auf dem Laufenden zu halten,
stattdessen verließ er die Polizeistation und unternahm einen Spaziergang
hinunter nach Old Portsmouth. Er wollte allein sein. Zuerst wollte er genau
wissen, was mit Maloneys Leiche passiert war.


 


»Wir haben ihn in eine Segeltasche
gepackt«, sagte Hartson. »So ein schwarzes Riesending. Haben Sie schon mal was
Derartiges versucht? Dauert ‘ne Ewigkeit.«


Sie waren
wieder im Verhörraum. An Hartsons leicht geschwollenem Kinn klebten
Ketchupreste.


»Die Kabine
muss verheerend ausgesehen haben«, ermunterte Faraday ihn fortzufahren.


»Allerdings.
Wir haben unser Bestes getan, sie auf der Rückfahrt nach Cowes zu säubern, aber
Sie haben schon recht. Es war ein einziges Chaos. Ich hatte ja keine Ahnung.
Absolut keine Ahnung.«


»Keine Ahnung
wovon?«


»Wie viel
Blut ein menschlicher Körper enthält. Henry muss eine Arterie erwischt haben.
Das Zeug war überall — « Er verstummte und starrte auf seine Hände. »Wissen Sie
was? Ich kann den Anblick einer Küchenrolle nicht mehr ertragen. Zu Hause musste
ich die Dinger alle wegwerfen. Ruthie hatte welche auf dem Hausboot.« Er
schauderte bei der Erinnerung.


Faraday gab
vor, sich eine Notiz zu machen. Ruthie, dachte er. Das Eigentum dieses Mannes.
Das kleine Juwel, das er auf seinen Reisen entdeckt hatte. Ein magischer
Zufluchtsort, verborgen vor den Blicken der Welt, in den Bergen gelegen. Er war
hineinspaziert und hatte es in Besitz genommen. Für sich allein.


»Sie kamen
zurück nach Cowes. Was haben Sie Oomes erzählt?«


»Wir haben
ihm ‘ne Story über ein Flittchen aufgetischt, irgendein junges Ding, ein
Junkie, unten aus Liverpool. Wir haben ihm erzählt, sie hätte sich für zwanzig
Pfund von Henry bumsen lassen und dann versucht, seine Kreditkarte zu klauen.
Er hatte zu viel getrunken — «


»Und hätte
sie getötet?«


»So was
soll vorkommen.«


Hartson
lehnte sich zurück und nickte. So war es vermutlich gewesen, dachte Faraday.
Der ältere der beiden Männer, halb von Sinnen, getrieben von seinen eigenen
Dämonen, der coole junge Schriftsteller, der ein Alibi zurechtschustert, um
seine eigene Schuld zu vertuschen. Hartson arbeitete in der Erfinderbranche,
erfand Menschen und Schicksale, dachte sich Handlungsstränge aus. Irgendwo in
seinem Kopf hatte er vermutlich auch Ruthie erfunden, mit Konsequenzen, die er
nie, nicht einmal ansatzweise, hatte vorhersehen können. An irgendeinem Punkt
hatte Ian Hartson das reale Leben mit seinen eigenen, ausgeklügelten Fantasien
vermischt. Und dies war das Ergebnis.


»Wie hat
Oomes reagiert?«


»Er hat uns
die Story abgekauft. Er wollte das Rennen segeln. Das war alles, worauf es ihm
ankam. Das Letzte, was ihn interessierte, war irgend so eine junge
Junkie-Schlampe, nach der sowieso kein Hahn krähte.«


»Und
Bissett?«


»Hielt das
Ganze für blanken Irrsinn.«


»Und
kriminell?«


»Klar. Aber
er hat sich letztlich gefügt, weil es Charlie war, der die Entscheidungen
fällte. Auf diesem Boot machte man entweder, was er sagte, oder man
verabschiedete sich. Bissett konnte es sich nicht leisten, auf Wiedersehen zu
sagen. Nicht mit dem Geschäft und allem, was daranhing. Nicht mit den
Möglichkeiten, die Charlie ihm eröffnete. Er steckte bis zum Hals in Schulden.
Es gefiel ihm, für Charlie zu arbeiten. Und das Geld war natürlich auch
nicht zu verachten.«


Bissett war
inzwischen in seiner Wohnung in Beaconsfield verhaftet worden. Wie Charlie
Oomes sollte auch er später an diesem Abend noch verhört werden.


»Wussten
die beiden anderen Bescheid? Sam? David Kellard?«


»Nein. Wir
haben die Segeltasche in der Vorderkabine verstaut. Es bestand keine
Veranlassung, sie zu betreten, also gab es keinen Grund, sie einzuweihen. Wir
wollten die Tasche auf See versenken, sobald wir konnten, je weiter draußen,
desto besser. In der Tasche waren auch eine Ankerkette, damit sie besser sank,
und ein paar Batterien.«


»Sie war
also sehr schwer?«


»Allerdings.
Aber Henry wollte aus einem Rundholz und dem Genuafall eine Hebevorrichtung
konstruieren. Damit hätten wir das Ding durch die Vorderluke rausheben können.
Wär kein Problem gewesen.«


»Und was
ist passiert?«


»Sam und
Dave gingen nicht schlafen. Nicht in der ersten Nacht. Und Charlie wollte sie
natürlich nicht mit in die Sache reinziehen. Am zweiten Tag hatten wir ‘ne
lange Aufkreuzphase Richtung Land’s End und die Lage wurde allmählich brenzlig.
Sam und Henry gerieten ständig aneinander. Sam war Ruthies Junge. Er lehnte
Henry ab, das war schon immer so. Und Henry wusste das. Sie gerieten sich wegen
jeder Kleinigkeit in die Haare. Welchen Kurs wir nehmen sollten. Wie viel
Beutel in die Teekanne gehörten. Einfach alles. Mit den beiden zusammen auf
kleinstem Raum, das war der reinste Albtraum. Man wollte sich am liebsten
verkriechen.«


»Aber auf
so einem Boot?«


»Ist so was
natürlich nicht drin. Man kann nirgends hin. Hängt sich ständig auf der Pelle.
Und dann auch noch mit ‘ner Leiche an Bord, die wir irgendwie loswerden
mussten.« Er schüttelte den Kopf. »Es war die Hölle.«


Ein
Streifenwagen fuhr mit heulenden Sirenen unter dem Fenster vorbei, das Geräusch
verebbte, als das Fahrzeug sich entfernte.


Endlich
blickte Hartson wieder auf. Das Tageslicht verblasste allmählich, und Faraday
musste an das erste Gespräch denken, das er und Cathy mit Hartson in dessen
Wohnung in Cheswick geführt hatten. Jetzt war seine Stimme leiser, klang
weniger sicher, und Faraday fragte sich, ob ihm die Tragweite dessen, was er
getan hatte, was er sagte, allmählich bewusst wurde.


»Maloney
begann zu stinken«, fuhr Hartson fort. »Henry hatte die Vorderkabine
verschlossen, aber der Geruch muss in die Bilgen eingedrungen sein. Er war
überall. Man konnte nichts dagegen machen. Die Kabine stank wie ein
Schlachthaus. Sam wollte dem Gestank auf den Grund gehen.«


»Er hat
nach der Ursache gesucht?«


»Zuletzt
ja. Charlie hat ihm ständig irgendwelche Aufgaben erteilt, unsinnige Arbeiten,
um ihn aus der Kabine fernzuhalten, aber damit hat er die Sache nur noch
schlimmer gemacht. Sam war kein Dummkopf. Er wusste, dass irgendwas im Busch
war, und wollte herausfinden, was.«


Zu dem
Zeitpunkt näherten sie sich The Lizard, der Halbinsel im Südwesten Englands.
Laut Wetterbericht war ein Sturm im Anzug.


»Sam und
Dave plädierten dafür, Falmouth anzulaufen. Ich glaube, sie hatten die Nase
voll, aber Charlie wollte davon nichts wissen. Er sagte, wir würden
weitersegeln. Schließlich wären wir gestartet, um den verdammten Fastnetfelsen
zu umrunden, und genau das würden wir auch tun.«


»Und was
hielten Sie davon?«


»Ich? Für
mich hatte die ganze Situation etwas Surreales. Ich kam mir vor wie in einem
Film. Ich konnte nicht glauben, was da vor sich ging. Obwohl in gewisser Weise
alles irgendwie folgerichtig war. Ich kannte die Hintergründe. Ich wusste
genau, warum all das passierte. Trotzdem konnte ich nicht glauben, dass ich
tatsächlich auf dieser winzigen Yacht gelandet war, mit ‘ner Leiche an Bord und
‘nem Haufen Burschen, die sich gegenseitig um den Verstand brachten. Und als
war das noch nicht genug gewesen, war auch noch ein Sturm im Anzug. Ich bin
kein Seemann, aber man konnte es regelrecht spüren. Da war irgendwas an der
See, mit dem Wind. Wie ein Tier, das sich langsam anschleicht...«


Er verstummte,
ließ in Gedanken den verhängnisvollen Abend Revue passieren. Sam war auf den
Bug geklettert, hatte die Luke zur Vorderkabine aufgebrochen und die
Segeltasche unter einer der Kojen entdeckt. Er hatte sie dann ganz allein in
die Hauptkabine gezogen und den Reißverschluss geöffnet.


»Bis auf
Bissett, der am Steuer stand, waren wir alle unten. Maloneys Gesicht war
inzwischen vollkommen schwarz. So was hab ich noch nie gesehen. Charlie ist
ausgerastet. Vollkommen ausgerastet.«


»Warum?«


»Weil Henry
ihn angelogen hatte. Was die Situation noch bizarrer machte. Charlie hatte
nichts dabei gefunden, sich irgendeines Flittchens zu entledigen, das Henry
gebumst hatte, und ich bin nicht mal sicher, ob er Einwände erhoben hätte, Stu
im Meer zu versenken. Aber es war die Tatsache, dass Henry gelogen hatte. Er
schrie ihn an wie ein Verrückter. Verrat, so nannte er es. Henry hätte ihn
verraten. Er hat vollkommen die Beherrschung verloren und tobte wie ein
Wahnsinniger.«


»Und wie
hat Henry reagiert?«


»Henry war
fast den ganzen Tag völlig neben der Spur. Es war meine Aufgabe, seine leeren
Flaschen aus dem Weg zu schaffen.«


Die Marenka
kämpfte sich weiter voran. Der Wind blies jetzt von Südost und die schlimmsten
Wellen kamen von backbord.


»Das war
der Zeitpunkt, als Sam den Mayday sendete. Er dachte, Charlie wäre in der
Vorderkabine beschäftigt. Wir hatten Stu inzwischen über Bord gehievt, und
Charlie befahl Henry, die Schweinerei zu beseitigen. Während er und Henry auf
dem Vorderdeck zugange waren, schickte Sam den Notruf raus. Aber Charlie hat
ihn erwischt und den Funkspruch annulliert. Dann hat er einen Wantenspanner ins
Funkgerät gerammt und die Leuchtpistolen über Bord geworfen. Das gab Sam den
Rest. Er hat sämtliche Gashähne am Herd aufgedreht und versucht, Henrys Karten in
Brand zu stecken. Charlie hat sie mit einem Handtuch gelöscht, aber es
herrschte ein einziges Chaos. Die beiden gingen aufeinander los. Verrückt. Der
komplette Wahnsinn.«


Faraday
erinnerte sich an den Zustand von Oomes’ Gesicht am Morgen nach der Rettung.
Also hatten nicht der Sturm und die Folgen des Schiffsbruchs ihn so
zugerichtet, sondern Sam.


»Und dieser
Notruf, den er rausschicken wollte, wissen Sie noch, wann das war?«


»Ich bin
nicht sicher. Aber es wurde dunkel.«


»Und es
waren keine anderen Boote in der Nähe?«


»Nicht
unmittelbar.«


Faraday gab
ein bestätigendes Brummen von sich. Laut der Pendennis-Funkstation war der
erste Funkspruch um 20.21 Uhr eingegangen. Kaum eine Stunde später hatte der
Wind Sturmstärke erreicht.


»Das ist
korrekt«, sagte Hartson. »Ich glaube, wir wussten alle, dass wir in der Scheiße
saßen. Und dann haben wir Henry verloren.«


»Wie?«


»Er hing
über der Heckreling und hat versucht, ein Problem mit dem Ruderblatt zu lösen.
Er trug keine Schwimmweste und war nicht angeleint. Gerade war er noch da, im
nächsten Moment war er verschwunden. Wenn ich jetzt drüber nachdenke, frage ich
mich, ob er vielleicht einfach genug hatte.«


»Sie
glauben, er ist absichtlich über Bord gesprungen?«


»Ich halte
es zumindest für möglich. Wie schon gesagt, er hatte den ganzen Tag über
getrunken. Ich nehme an, er konnte einfach nicht mehr.«


»Konnten
Sie ihn im Wasser noch sehen?«


»Keine
Chance. Zu dem Zeitpunkt sind wir sozusagen schon gesurft, den Wind im Rücken,
bei gewaltigem Wellengang.«


»Was hat
Charlie gesagt?«


»Zuerst mal
gar nichts.«


»Und dann?«


»Dann ist
er wieder ausgerastet. Und nicht nur das, er hat — « Hartson unterbrach sich.


»Er hat
was?«


»Ach,
nichts.«


»Raus
damit. Was hat er gemacht?«


Schweigen.


»Wird Ruth
von dieser ganzen Geschichte erfahren?«


»Nein«, log
Faraday.


»Okay.«
Hartsons Blick blieb gesenkt. »Charlie hat Sam vom Boot gestoßen.«


»Was?«


»Er hat es
einfach getan. Ich war im Cockpit, ihm so nah wie jetzt Ihnen.«


»Er hat ihn
absichtlich vom Boot gestoßen?«


»Ja.«


Faraday
neigte sich vor.


»Sind Sie
sich dessen absolut sicher?«


»Absolut.
Charlie hatte einfach genug. Die Leiche und das alles. Die Tatsache, dass es
sich um Maloney handelte. Die Tatsache, dass Henry gelogen hatte. Die Tatsache,
dass Sam versucht hatte, das Boot in Brand zu setzen. Er hatte die Schnauze
voll. Hat ihn einfach gepackt und über Bord gestoßen. Es war unglaublich.«


»Hat keiner
versucht zu helfen? Das Boot zu wenden?«


»Bei dem
Sturm? Wir hatten alle Hände voll zu tun, das Ding überhaupt im Griff zu
behalten.«


»Wer stand
am Ruder?«


»Immer noch
Derek. Er hielt sich, so gut er konnte, aus allem raus. Glaube, er hat in der
Nacht kein einziges Wort von sich gegeben.«


»Und David
Kellard?«


»Stand
unter Schock. Sam war sein Freund. Er konnte das alles nicht fassen.«


Das Wetter
hatte sich zwischenzeitlich noch mehr verschlechtert. In so einer Situation,
fuhr Hartson fort, denkt man nur noch an die nächste Welle. Inzwischen bestand
kein Zweifel mehr, dass sie Falmouth oder Penzance hätten anlaufen müssen, aber
sie waren schon jenseits der Skillys und zum Umkehren war es zu spät. Der Wind
blies aus Südost. Wenn man die Wellen bei so einem Wetter gegen die Breitseite
bekam, lief man ernsthaft Gefahr zu kentern.


»Sie hatten
also keine Wahl?«


»Nicht die
geringste. Wir konnten nur vor dem Sturm laufen. Irgendwann erreicht man das
Stadium, wo man die Angst hinter sich gelassen hat. Man friert nur noch und
klammert sich stumpfsinnig ans bloße Überleben. Man weiß, dass man sterben
muss. Es ist unvermeidlich. Nur noch eine Frage der Zeit.«


Etwa gegen
drei Uhr dreißig morgens war das Zentrum des Sturms über die Yacht
hinweggefegt. Der Wind hatte kurz abgeflaut. Dann setzte er wieder ein und
blies, stärker noch als zuvor, von Nordwesten. Eine Weile trieben sie nach
Südost. Dann traf Charlie die Entscheidung, die Yacht aufzugeben.


»Sie zu
versenken. Absichtlich?«


Hartson
nickte.


»Augenscheinlich
war er zu dem Zeitpunkt ziemlich gelassen, völlig emotionslos. Er ist einfach
rumgegangen und hat jedem von uns erklärt, wie die Sache laufen sollte. Ich
weiß noch, dass er brüllen musste, damit man ihn überhaupt verstand. Zuerst
sollten wir das Rettungsfloß fertig machen und das EPIRB, dann würde
er mit ‘ner Axt den Bootsrumpf von innen bis zum Bug aufspalten. Keiner hat
Einwände erhoben. Wir haben einfach gemacht, was er sagte.«


»Und es hat
funktioniert?«


»Perfekt.
Die Kabine füllte sich mit Wasser. Wir haben den richtigen Moment abgepasst und
sind ins Rettungsboot.«


»Alle?«


»Nein.«


»Wo war
Kellard?«


Wieder
schwieg Hartson. Sein Gesicht war weiß, maskenhaft, seine Augen mittlerweile
fast völlig zugeschwollen.


»Er hat
sich im Seil verfangen«, sagte er leise.


»Auf der
Yacht?«


»Ja.«


»Und keiner
hat ihm geholfen?«


»Wir
konnten ihm nicht helfen.«


»Sie
konnten ihm nicht helfen?«


»Wir waren
schon im Rettungsboot.«


»Was ist
mit ihm passiert?«


»Ich weiß
es nicht. Wir haben ihn nie wiedergesehen.«


»Sie
glauben, er ist ertrunken?«


»Ja.«
Hartson blickte auf seine Hände. »Muss er wohl.«


Den Rest
der Nacht hatten die drei Überlebenden — Charlie, Derek und Hartson — damit
verbracht, um ihr Leben zu kämpfen. Erst am späten Vormittag hatte Charlie
Derek erlaubt, das EPIRB zu benutzen. Zu dem Zeitpunkt
waren sie bereits Meilen von der Stelle entfernt, an der sie die Marenka
zuletzt gesehen hatten. Obwohl keiner genau wusste, auf welcher Position sie
sich befunden hatte, als sie unterging.


Faraday
starrte zur Decke. Genauso hatte Hartson die Geschichte auch auf seinem Laptop
beschrieben. Sie hatten sich der Leiche entledigt. Die Yacht, der Tatort des
Verbrechens, lag irgendwo auf dem Grund der Irischen See. Ein Zeuge war mit der
Marenka gesunken, der andere irgendwo im Englischen Kanal über Bord
gegangen. Ein nahezu perfekter Mord.


Faraday
streckte die Hand nach dem Lichtschalter aus. Gleißendes Neonlicht durchflutete
den Verhörraum.


»Warum die
Geschichte auf dem Laptop?«


»Weil ich
eine Versicherungspolice brauchte. Ich war ja auch ein Zeuge. Ich hatte
gesehen, wozu Charlie fähig ist. Herrgott, ich habe einen Film über seinen
Vater gemacht. Wenn es hart auf hart kam, wenn Charlie davon ausging, dass ich
irgendeine Dummheit mache, hätte ich verdammt in der Scheiße gesessen. Ich
wollte ihm eine Kopie schicken. Die andere Ausfertigung sollte an meinen Anwalt
gehen. Falls mir irgendwas zustoßen sollte, hatte er Anweisung, sie zu lesen.«


Faraday saß
in Gedanken wieder in seinem Wagen in Bembridge und beobachtete, wie Oomes auf
das Hausboot stürmte.


»Und
Charlie ist davon ausgegangen, dass Sie eine Dummheit machen?«


»Ja.
Offenbar waren Sie im Besitz einer Karte von mir, einer Karte der Fastnetroute,
und sind damit in seinem Büro aufgekreuzt. Er dachte, ich hätte sie Ihnen
gegeben. Er dachte, ich hätte geredet.«


Faraday
erinnerte sich an das zweite Gespräch, das er und Cathy mit Oomes geführt
hatten. Hartson hatte recht. Faraday hatte die Karte aus Hartsons Filmscript
benutzt, um Charlie festzunageln.


»Aber ich
dachte, Sie hätten sich ins Ausland abgesetzt.«


»Das war
auch der ursprüngliche Plan. Das, was wir vereinbart hatten. Bis Charlie
einfiel, dass ich keinen Pass mehr hatte. Wir haben die Pässe auf längeren
Strecken auf See immer mit dabeigehabt, für alle Fälle. Sie sind alle mit der
Yacht untergegangen.«


»Und woher
wusste er, dass Sie in Bembridge waren?«


»Er hat
eins und eins zusammengezählt, was mich und Ruth betraf. Charlie hat mich in
den vergangenen Monaten ziemlich genau beobachtet. Er hatte so eine Ahnung,
dass bei Ruth irgendwas im Busch war, und wusste, dass es nichts mit Stu zu tun
haben könnte. Außerdem wusste er von dem Hausboot, weil er ein paar Mal dort
war, wenn sie und Henry draußen auf dem Boot waren und er seine Mutter im
Pflegeheim besuchte. Charlie ist kein Dummkopf. Wenn’s drauf ankommt, entgeht
ihm nichts.«


Faraday
machte sich eine abschließende Notiz und streckte sich. Sein Nacken schmerzte
und er fragte sich, ob wohl noch ein paar Paracetamol in der Schublade des
Vollzugsbeamten waren. Hartson sank auf seinem Stuhl zusammen und starrte ins
Leere.


Nur das
leise Rauschen des Aufnahmegerätes erfüllte den Raum. Faraday neigte sich vor
und schaltete es aus.


»Sagen Sie
mir noch eins«, sagte er sanft. »Wer, glauben Sie, hat Stewart Maloney
umgebracht?«


Hartsons
Antwort erfolgte ohne zu Zögern.


»Henry
Potterne.«


»Und wer
ist an seiner Ermordung ebenso schuldig?«


»Ich.« Er
schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Wenn ich nur wüsste, warum.«


 


Auf Pollocks Anweisung hin
waren es Winter und Dawn Ellis, die Charlie Oomes verhörten. Aufgrund der
Anklage wegen des tätlichen Angriffs auf Faraday hätte man diesem sonst unter
Umständen Voreingenommenheit vorwerfen können; und eine wohlwollende Empfehlung
von Harry Wayte hatte Pollocks Vertrauen in Winters diesbezügliche Fähigkeiten
bestärkt.


Daher
verfolgte Faraday das Verhör jetzt durch Lautsprecher im Nebenraum, und ihm war
sofort klar, dass Oomes niemals auch nur eine Sekunde ein Geständnis in
Erwägung ziehen würde.


»Hartson
hat die ganze Story erfunden«, grunzte er. »Der Typ verdient seinen
Lebensunterhalt damit, sich abstrusen Schwachsinn auszudenken. Damit kann man
richtig Kohle machen. Kann’s ihm also nicht mal verübeln.«


Faraday
stellte sich die Szene im Nebenraum vor: Winter und Ellis auf der einen Seite
des Tisches, Oomes und sein Anwalt auf der anderen. Auf Oomes’ Drängen hin
hatten sie mit dem Verhör warten müssen, bis sein Anwalt aus London
heruntergekommen war. Elf Uhr abends war ziemlich spät für ein derartiges
Verhör.


Was seine
Fähigkeit anging, anderen Worte in den Mund zu legen, war Winter in Höchstform,
und während er ihm zuhörte, wurde Faraday klar, dass die beiden Männer aus dem
gleichen Holz geschnitzt waren. Sie waren gewohnt, stets den kürzesten Weg zu
nehmen, und scheuten nicht im Geringsten davor zurück, die Wahrheit auf den
Kopf zu stellen, einem ein X für ein U vorzumachen.


»Sie sind
ein Gewinner, mein Freund. Zu gewinnen ist das Einzige, das zählt.«


»Verdammt
richtig.«


»Deshalb
war das Rennen so wichtig. Komme, was da wolle.«


»Sie sagen
es.«


»Daher
waren Sie auch nicht sonderlich beunruhigt, als Henry Potterne am Freitagabend
mit der Story von der Nutte auftauchte, die er umgelegt hatte, richtig?«


In der darauf
folgenden Stille versuchte Faraday, sich Oomes’ Miene vorzustellen. Was mochte
sich darin spiegeln? Schock? Ungläubigkeit? Kategorische Verleugnung?


»Ich weiß,
aus welchem Stall du kommst, Junge«, erklang Oomes’ Stimme schließlich, »und du
redest Bullshit.«


»Wie hat er
die Sache dargestellt? War er blau? Wirkte er schuldbewusst? Hat er ein Wort
des Bedauerns darüber verloren? Hat irgendjemand vorgeschlagen, die
Polizei zu benachrichtigen?«


»Wen?«,
fragt Oomes ironisch.


»Die
Polizei. Old Bill. Uns.«


»Ach.
Euch.«


Winter
änderte seine Taktik.


»Beihilfe
zum Mord ist kein Bagatelldelikt«, begann er. »Sie könnten die Angelegenheit
wesentlich günstiger für sich gestalten.«


»Könnte
ich?«


»Allerdings.
Ihr Kumpel, Bissett, ist ein ehemaliger DI, richtig?«


»Yeah.«


»Dann muss
er die Vorgehensweise gekannt haben. Was zu vermeiden war, wie man die
Angelegenheit am besten regelte. Vielleicht hat er euch Ratschläge gegeben.
Euch die Möglichkeiten der Kriminaltechnik vor Augen geführt. Euch gesagt, wie
man die Sache am besten glattbügelt. Er hat euch womöglich in die Sache
reingeritten. War’s nicht so? Sagen Sie einfach, dass es so gelaufen ist. Damit
könnten Sie ein völlig anderes Licht auf Ihre Rolle bei dieser Sache werfen. Ihnen
ging’s doch nur um das Rennen. Sie wollten verdammt noch mal um jeden Preis
gewinnen. Gewinnen wollen ist kein Verbrechen. Den Rest haben sie ihm
überlassen. Seine Sache. Seine Schuld.«


Faraday
neigte sich näher zum Lautsprecher und versuchte, das Gehörte zu deuten.
Schließlich merkte er, dass Charlie Oomes lachte.


»Ich lach
mich schlapp«, sagte er. »Wenn ihr aus euren Hirngespinsten ‘n gutes Drehbuch
machen wollt, braucht ihr ‘n gewitzten Autor. Wüsste da zufällig jemand.«


Das Verhör
wurde fortgesetzt, Winter übernahm die Führung, während Dawn Ellis gelegentlich
an Oomes’ Vernunft zu appellieren versuchte. Es war nicht nur Maloney, um den
es hier ging. Außer Henry waren noch zwei andere Leute umgekommen, zwei junge
Leben ausgelöscht worden, und Hartsons Version war absolut stimmig. Oomes allerdings
sah die Sache anders.


»Die
Burschen hat’s erwischt, als das Boot kenterte«, behauptete er. »Genau wie uns
um ein Haar auch. Es war ‘n Glücksspiel. Ende der Story. So läuft das auf See.
Hat was mit dem Gesetz des Stärkeren oder Stehvermögen oder irgendwas in der
Art zu tun. Mit dem, was du zufällig als Nächstes tust. Das Leben ist ein
Spiel, Schätzchen. Die Jungs hatten einfach schlechte Karten. Und schlechte
Karten zu haben bedeutet eben, dass du sterben musst.«


Dawn
quittierte Oomes’ kleinen Vortrag mit einem verächtlichen Schnauben, doch
selbst als ihr Ton schärfer wurde und Winter nachzog, gähnte Oomes nur. Er war
müde. Er hatte einen langen Tag hinter sich. Ein kurzer, geflüsterter Austausch
mit seinem Anwalt, und das Verhör war fürs Erste beendet.


 


Alarmiert durch Faradays
verzweifelten Ton erschien Pollock auf dem Revier. Es war zwei Uhr morgens. Er
hörte sich die Bänder der Vernehmung an und sprach sowohl mit Winter als auch
mit Dawn Ellis. Ein anderes Verhörteam — Cathy Lamb und Alan Moffart — hatte
unterdessen Bissett mit Hartsons Aussage konfrontiert, aber der ehemalige
CID-Beamte, unterstützt durch einen fähigen Rechtsbeistand, hatte sich
geweigert, irgendwelche Fragen zu beantworten, und stattdessen eine halbseitige
Aussage vorgelegt, die an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig ließ. Nach
ihrem erstklassigen Abschneiden bei der Cowes Week waren sie für das Fastnet an
den Start gegangen. Sie waren von einem Sturm überrascht worden, in dessen
Verlauf sie ihren Navigator und wenig später in derselben Nacht zwei weitere
Crewmitglieder verloren hatten, als die Yacht auf dramatische Weise gekentert
war. Sie schuldeten dem Rettungsdienst aufrichtigen Dank und eines Tages, wenn
sie Glück hatten, würden die verbliebenen Crewmitglieder hoffentlich wieder einmal
zusammen auf Segeltour gehen. Bis dahin wolle er möglichst in Ruhe gelassen
werden.


Faraday saß
immer noch im leeren Verhörraum und starrte auf die Tonbandkassetten. Pollock
hatte eine weitere Runde Kaffee aus dem Automaten auf dem Gang besorgt.


»Ich glaube
nicht, dass sie von ihrer Aussage abrücken werden, Joe«, sagte er. »Und ohne
Beweismaterial haben wir nichts als Hartsons Wort.«


»Er sagte
die Wahrheit, Sir.«


»Der
Meinung bin ich auch. Sie haben vermutlich recht. Aber sehn Sie’s mal aus der
Sicht der Anwälte. Mit seinem Geld kann Oomes sich die besten kaufen. Die
werden Hartson ans Kreuz nageln. Ihn in Stücke reißen. Wir haben so was schon
oft genug erlebt. Die Wahrheit spielt in diesem Fall keine Rolle, es geht
einzig und allein um Geld.«


Faraday
griff nach einer der Audiokassetten und wog sie in der Hand. Im Grunde wusste
er, dass Pollock recht hatte. Die Staatsanwaltschaft würde nicht mal eine
Gerichtverhandlung riskieren, wenn sie nicht mehr vorzuweisen hatten.


»Immerhin
hat er mich angegriffen«, gab er zu bedenken. »Dafür gibt es Zeugen.«


»Sicher.«
Pollock schob ihm einen der Kaffeebecher über den Tisch. In seiner Geste lag
fast so etwas wie Anteilnahme. »Und nach dem Gespräch mit seinem Anwalt werd
ich das Gefühl nicht los, dass er Sie wegen Nötigung anzeigen wird.«


 


Als Faraday das Polizeirevier
in Fratton verließ, wurde es schon fast hell, er war noch durch eine
Besprechung mit Winter und Dawn Ellis länger festgehalten worden. Winter hatte
sich ausnahmsweise einmal ausgesprochen kooperativ gezeigt. Er wollte sich
Oomes und möglicherweise auch Bissett an diesem Morgen noch mal vorknöpfen.
Außerdem würde er jedes Detail von Hartsons Aussage noch einmal durchgehen, in
der Hoffnung, vielleicht auf ein winziges Beweisfragment zu stoßen, das Oomes veranlassen
könnte, einen Fehler zu machen.


Faraday
hatte ihn so gut er konnte unterstützt, den Ablauf der Ereignisse noch einmal
vor ihm ausgebreitet und ihm die Ergebnisse der Nachforschung geschildert, die
er und Cathy eingeholt hatten. Doch je mehr er selbst sich zu zwingen
versuchte, Abstand zu dem Fall zu gewinnen, desto mehr wurde ihm klar, dass
Pollock und die anderen möglicherweise recht hatten. Nicht ein perfekter
Mord, sondern zwei. Vielleicht sogar drei, wenn man David Kellard dazuzählte.


Auf den Stufen
des Polizeireviers griff Faraday nach seinem Handy. Auf Pollocks Einladung hin
hatte er sich zu drei kräftigen Scotch überreden lassen, und das Letzte, was er
jetzt brauchen konnte, war eine Anzeige wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss.


»Schicken
Sie mir ein Taxi zu — «, begann er.


Jemand
legte eine Hand auf seinen Arm. Es war Winter. Er deutete mit dem Kinn zu
seinem Honda auf dem Parkplatz vor dem Gebäude.


»Kann ich
Sie mitnehmen, Boss?«


Schweigend
fuhren sie durch die leeren Straßen. Faraday hatte sich selten so ausgelaugt,
so physisch und mental erschöpft gefühlt. Es gab nichts mehr zu sagen. In
Milton erkundigte sich Winter, wo er abbiegen müsse, und zum ersten Mal wurde
Faraday bewusst, dass Winter keine Ahnung hatte, wo er wohnte.


»Die
nächste rechts«, lotste er ihn. »Und dann bis zum Ende. Hab noch jede Menge
Scotch da.«


Winter
begleitete ihn ins Haus und nahm die Einladung an. Das Glas in der Hand, stand
er in dem geräumigen Wohnzimmer und starrte auf das stählerne, graue Licht auf
dem Wattenmeer unter dem Fenster. Faraday hatte sich aufs Sofa sinken lassen.
Nach einer Weile blickte Winter zu ihm hinunter.


»Wir haben
vierundzwanzig Stunden, von gestern Abend an gerechnet«, bemerkte er
gedankenverloren, »plus weitere zwölf, wenn Bevan grünes Licht gibt.«


Faraday
nickte. Sie konnten alle drei Männer anderthalb Tage festhalten, ohne sich vor
dem Magistrat auf einen Rechtsstreit einlassen zu müssen.


»Aber was
nützt uns das? Pollock hat recht. Oomes und Bissett werden auf keinen Fall
einknicken.«


»Aber sie
kriegen auch keine Kaution. Und das bedeutet: eine Nacht Knast in Winchester.«


»Und?«


»Marty
Harrisons Kumpel sitzen in Winchester ein. Die Burschen, die die Jungs vom
Drogendezernat an dem Morgen eingelocht haben, als sie auf Marty geschossen
haben. Sie sitzen dort in Untersuchungshaft. Eine große, glückliche Familie.«


Faraday
hatte sich auf den Ellenbogen gestützt. Winter hatte recht. Charlie Oomes würde
mindestens eine Nacht in Untersuchungshaft im Winchester-Gefängnis verbringen
müssen.


»Und?«, wiederholte
er.


Winter trat
näher ans Fenster. Er hatte draußen auf dem Harbour eine Bewegung ausgemacht
und war neugierig geworden. Faraday spähte über die Rückenlehne des Sofas.


»Ein
Kormoran«, bemerkte er kurz. »Und weiter?«


Winter
zuckte mit den Schultern und leerte sein Glas.


»Ich hab
Marty ‘ne kleine Nachricht über den Zustand von Elaines Gesicht zukommen
lassen«, sagte er. »Vermute, er war nicht sonderlich erfreut.«


Faraday
musterte ihn eine Weile aufmerksam. Dann lächelte er. »Das ist doch zumindest etwas«,
murmelte er.











Epilog.


 


 


 


Während der darauf folgenden
Woche brachte Faraday die Maloney-Unterlagen in einen übersichtlichen
Zusammenhang. Er spielte mit dem Gedanken, persönlich eine Aussage von Ruth
Potterne einzuholen, übertrug diese Aufgabe jedoch letztlich Cathy Lamb. Ruth
bestätigte den Erhalt von Maloneys E-Mail, beschrieb Henrys Gemütsverfassung
als ›besorgt‹ und gab zu, ein Verhältnis mit Ian Hartson zu haben. Während
Faraday ihre Aussage las, ertappte er sich dabei, wie er darin nach Hinweisen auf
Ruths derzeitige Verfassung suchte. Traf sie sich immer noch mit Hartson? Und
wenn, war ihre Beziehung immer noch so alles verzehrend wie zuvor?


Nachdem die
Unterlagen für den Versand zur Staatsanwaltschaft bereit waren, setzte Faraday
seinen Urlaub fort, kaufte sich ein Fährticket nach Frankreich und machte J-J
in einer Mietwohnung in einer Siedlung außerhalb von Caen ausfindig. Zu seiner
großen Erleichterung schien der Junge sich aufrichtig zu freuen, und bis zum
Abend erkannte Faraday allmählich, dass er Valerie offenbar falsch eingeschätzt
hatte. Sie stellte keine Bedrohung für J-J dar. Au contraire. Vielmehr
schien sie auf eine Weise wirklich in seinen Sohn verliebt zu sein, die Faraday
nicht ganz ergründen konnte.


Vor seiner
Abreise lud Faraday die beiden zu sich nach Portsmouth ein und bekräftigte
diese Einladung damit, dass er ihnen zwei Tickets für die Fähre kaufte. Als J-J
ihn beiseitenahm und ihn fragte, ob mit dieser Einladung irgendwelche
Bedingungen verknüpft seien, schüttelte Faraday den Kopf. J-J war
zweiundzwanzig. Das Leben war für sie beide weitergegangen. J-J strahlte und
küsste ihn auf beide Wangen.


»Sehr
gallisch«, bemerkte Faraday und strahlte zurück.


Anfang
September fischte ein französisches Fischerboot auf Dorschfang dreißig Meilen
nördlich von Roscoff eine Leiche aus dem Wasser. Gesicht und ein Großteil des
Fleisches waren aufgefressen worden, aber ein britischer Pass in einer Tasche
der wasserfesten Jacke gab Aufschluss über den Namen sowie den nächsten
Verwandten. Bei dem Toten handelte es sich um Sam O’Connor, Ruths Sohn. Der
Leichnam wurde nach Roscoff gebracht und über Nacht zusammen mit Unmengen
ausgenommenen Fischs in einem Kühlhaus gelagert. Am nächsten Tag stellte der Chef
de Police Nachforschungen an und schickte ein Telex an den CID Superintendent
nach Portsmouth. Abends klopfte es an Ruth Potternes Tür. Es war Faraday. Er
hatte den größten Teil des Monats damit verbracht, sich die richtigen Worte
zurechtzulegen, für den Fall, dass dieser Augenblick eines Tages eintreten sollte,
aber die französische Polizei hatte ihn bereits der Mühe enthoben.


 


Am nächsten Morgen fuhren sie
in seinem Wagen zum Flughafen nach Southampton. Eine gecharterte Cessna flog
sie nach Roscoff, wo sie auf dem Rollfeld von einem zivilen Polizeiwagen erwartet
wurden. Die Leiche war inzwischen in eine Leichenhalle des städtischen
Krankenhauses überführt worden.


Als die
grün gekleideten Krankenhaushelfer die Bahre aus dem Kühlschrank zogen,
brauchte Ruth nur Sekundenbruchteile, um zu bestätigen, dass es sich
tatsächlich um ihren Sohn handelte. Eine schwere Silberkette zierte das, was
von Sams Hals noch übrig war. Er hatte sie in Brighton gekauft, nur wenige
Wochen, bevor die Einladung erfolgte, beim Fastnet für Maloney einzuspringen.


Vor der
Leichenhalle beriet Faraday sich kurz mit dem Pathologen, der Sams Überreste
untersucht hatte. Sein Englisch war alles andere als perfekt, aber er ließ
Faraday nicht darüber im Zweifel, dass die Leiche nur wenige Hinweise auf die
Todesursache barg. Wasser in seinen Lungen ließ darauf schließen, dass es sich
um Tod durch Ertrinken handelte. Aucun mystère.


Bevor sie
zum Flughafen zurückfuhren, kehrte Faraday mit Ruth für einen Drink in einem
nahe gelegenen Hotel ein. Sie saßen an der Bar und er gab sich alle Mühe, sie
zu trösten. Er passte einen günstigen Moment ab, um sie nach Ian Hartson zu
fragen. Hartson war, ebenso wie Bissett, derzeit auf Kaution freigelassen
worden, angeklagt wegen des Verdachtes auf Beihilfe zum Mord. Mangels weiterer
Beweise standen die Kronanwälte kurz davor, die Anklage fallen zu lassen.


»Haben Sie
ihn in letzter Zeit noch mal gesehen? Hartson, meine ich?«


»Ja, wir
haben uns letzte Woche in London getroffen.« Sie lächelte. »Warum fragen Sie?«


»Nur so.
Ich habe mich ein wenig wie ein Narr gefühlt, das ist alles.«


»Weshalb?«


»Weil ich
es versäumt hatte, die richtige Frage zu stellen. Henry hatte recht. Sie hatten
eine Affäre. Aber ich habe nie über Maloney hinausgedacht.«


»War das
Ihr Fehler?«


»Natürlich.
Ich bin Detective. Ich werde dafür bezahlt, über die Dinge hinauszudenken.« Zum
ersten Mal an diesem Tag lachte sie.


»Männer
sind eigenartig«, sagte sie. »Sie neigen dazu, die Dinge ständig
durcheinanderzubringen. Ian kennt mich ebenso wenig, wie Henry mich gekannt
hat. Er hat eine Vorstellung von mir in seinem Kopf und ist zu träge oder zu
schwach, sie zu hinterfragen. Männer sollten gelegentlich genauer hinsehen und
ein wenig genauer hinhören.«


Faraday
wippte auf seinem Barhocker hin und her. Ein derartiger Vortrag war das Letzte,
womit er gerechnet hatte, und es fiel ihm schwer, ihre Bemerkung nicht
persönlich zu nehmen. Er griff nach seinem Glas, plötzlich bestrebt, das Thema
zu wechseln.


»Das mit
Sam tut mir schrecklich leid«, sagte er, »gerade jetzt, wo Sie allmählich
wieder zur Ruhe gekommen waren.«


Sie
schüttelte sehr langsam den Kopf, eine Geste, in der Mitgefühl schwang, dann
neigte sie sich ein wenig vor und legte ihre Hand auf seine.


»Überhaupt
nicht«, sagte sie. »Ich wollte eine Leiche. Ich wollte eine Beerdigung. Einen
richtigen Abschied. Ich glaube, Psychologen haben ein Wort dafür... einen
Schlussstrich ziehen?« Sie lächelte ihn an. »So nennen sie es, oder?«


Faraday
nahm einen Schluck von seinem Kronenburg und schwieg. Er hatte geglaubt, er
hätte diese Frau aus seinem Bewusstsein gebannt. Er hatte angenommen, die
vergangenen Wochen hätten genügt, den Einfluss, den sie auf sein Leben genommen
hatte, auszulöschen. Er hatte sich geirrt.


»Was ist
mit Charlie?«, fragte sie jetzt. »Charlie Oomes?«


Ein breiter
Spiegel in vergoldetem Rahmen zierte die Wand hinter der Bar. Einen Augenblick
lang betrachtete er ihre beiden Spiegelbilder. Sollte er ihr die Wahrheit über
den Tod ihres Sohnes erzählen? Dass Oomes ihn von Bord gestoßen hatte? Dass er
andernfalls vielleicht noch am Leben wäre?


Natürlich
nicht. Er starrte in sein fast leeres Glas. Laut Winter war Oomes’ Blut überall
im Duschraum des Untersuchungsgefängnisses verspritzt gewesen und im letzten
Krankenhausbericht hatte es geheißen, eine plastische Operation sei
unumgänglich. Immerhin. Auch eine Art lebenslänglicher Strafe.


Faraday hob
sein Glas.


»Auf den
Schlussstrich.« Er lächelte. »Darauf trinke ich.«
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